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Die gegenwärtige sozialpolitische Krise in 
Deutschland, die den Zerfall unseres ge- 
samten staatlichen, kulturellen und wirt- 
schaftlichen Lebens in den Bereich gefähr- 
licher Aktualität rückt, beschäftigt in zu- 
nehmendem Maße das Denken aller der- 
jenigen, die sich in den Erschütterungen 
der leızten Jahrzehnte noch das Gefühl 
sozialer Verpflichtung bewahrt haben. 
Nachdem alle weltanschaulichen Patent- 
rezepte der Menschheits- und Volksbe- 
glückung sich als das sicherste Mittel Zur 
Vernichtung der nocdı mühsam bewahrten 
Reste sittlicher, staatlicher, geistiger und 
seelischer Werte eindeutig erwiesen haben, 
erfaßt aber auch diese Kreise angesichts des 
drohenden Verhängnisses Verwirrung und 
Ratlosigkeit. Die Vernunft, durch verblen- 
dete Ideologen und hemmungslose Macht- 
fanatiker geschändet, scheint nicht mehr in 
der Lage zu sein, ihre Rolle als Ordnerin 
des menschlichen Zusammenlebens spielen 
zu können. Fatalismus auf der einen Seite, 
zynischer Opportunismus auf der anderen 
machen sich breit und scheinen den Verfall 
unaufhaltbar zu fördern. 

In dieser kritischen Stunde erscheint nun 
das vorliegende Buch. Seine Entstehung 
verdankt es einem privatwirtschaftlichen 
Auftrag an den bekanntesten deutschen 
Massenpsychologen, Hans Domizlaff, mit 
aller Unvoreingenommenbheit und Deut- 
lichkeit seiner Methode der Massenlenkung, 
Wege zu einer Überwindung der sozial- 
politischen Krise ausfindig zu machen. Da- 
mit wird ın das Gebiet der Politik zum 
ersten Mal ein Verfahren eingeführt, das 
sich auf dem Felde der Wirtschaft als un- 
erläßlich erwiesen hat. Zu ihrem eigenen 
Schaden haben die offizielle Wissenschaft 
und das politische Routiniertum die hohe 
Kunst der Massenpsychologie vernachlässigt 
und sich damit der Möglichkeit begeben, 
cinen auch nur irgendwie diskutierbaren 
Beitrag zur Behebung der gegenwärtigen 
Krise zu leisten. 

So unternimmt denn Hans Domizlaff eine 
massenpsychologisch fundierte Darstellung 
der gegenwärtigen Situation, die durch das 
Auseinanderfallen heterogener Interessen 
des Unternehmertums und der Gewerk- 


schaflen gekennzeichnet ist. Sein Blick ist 
auf das Ganze gerichter; infolgedessen 
müssen es sich beide Sozialpartner gefallen 
lassen, daß ıhr Verhalten einer gründlichen 
und rückhaltlosen Kritik unterzogen wird. 
Einen Ausweg sieht Hans Domizlaff ın der 
Ausbalancierung der auseinanderstreben- 
den Kräfte, bei der die heute kopflose 
und irritierte Unternehmerschaft cinen ge- 
mäß ihrer tatsächlichen Leistung bemesse- 
nen Anteil an der Leitung des Staats über- 
nımmt. Er warnt vor jeder voreiligen und 
nur den Teilinteressen dienenden Verab- 
solutierung eigensüchtiger Herrschaftsziele 
und weist auf die Gefahren hın, die sich 
aus dem Toralirätswahn politischer und 
wirtschaftlicher Verbände, sowie aus dem 
Herrschaftsstreben ciner entfesselten ver- 
antwortungslosen Funktionärschicdt er- 
geben müssen. 

Aufzuhalten aber ist der Verfall nur durch 
die Rückbesinnung auf die tragenden see- 
lıschen Kräfte sozialer Gemeinschaften, und 
so tritt Hans Domizlaft ıhrer Zerstörung 
durch die eigensüchtige Politik der Allı- 
ierten und die zunehmende rationalisie- 
rende Verflachung ım eigenen Lande ent- 
gegen. Es ist keine romantische Flucht in 
die Vergangenheit: ın einer großartigen 
Vision läßt er ein durchaus realisierbares 
Bild der deutschen Zukunft entstehen, 
ebenso hinreißend durch die energievolle 
Kraft der Schau, wie durch die illusions- 
lose Anwendung nüchternster und käl- 
tester Erkenntnisse der massenpsycholo- 
gischen Naturgesetze. Eine bisher in dieser 
Prägnanz und Souveränität kaum für mög- 
lich gehaltene Fülle historischer, sozıiolo- 
gischer und politischer Beispiele und Ana- 
logien untermauert seine aus der Praxis 
gewonnenen Vorschläge und mact das 
Buch zu einem Kompendium der Massen- 
psychologie. 

Das Ziel aber ist Deutschland. Unter Ver 
zichrt auf jeden kriegerischen und impena- 
listischen Ehrgeiz weist er ıhm einen Platz 
zu, an dem es allein durch seine sittliche 
Kraft, seine schöpferischen Leistungen ın 
Kunst, Wissenshaft und Technik und 
durch den friedlichen Werrbewerb seiner 
Bewohner die eigene innere Ausgeglichen- 
heit und das Vertrauen und die Adhrung 
der Welt wieder erwirbt. Dr. Wilieie Gala} 
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„Wo die Natur nicht will, ist die Arbeit umsonst.“ 
Seneca 


„Nationalerinnerungen liegen tiefer in der Menschenbrust, als 
man gewöhnlich glaubt. Man wage es nur, die alten Bilder wieder 
auszugraben, und über Nacht blüht hervor auch die alte Liebe 


mit ihren Blumen.” 
Heinricb Heine 


I. EINFÜHRUNG 


Dieses Buch verdankt sein Entstehen einem privatwirtschaft- 
lichen Auftrag, mit aller UÜnvoreingenommenheit und Deutlich- 
keit meiner beruflich gewohnten Arbeitsweise eine Untersuchung 
darüber anzustellen, wie man für das uns allen übergeordnete 
Großunternehmen, genannt die deutscdie Volksgemeinschaft, und 
damit zugleich zum Segen aller darin eingeschlossenen unterneh- 
merischen Wirtschaftsgebilde zeitgemäß praktische Vorschläge für 
den Versuch einer Überwindung der sozialpolitischen Krise schaf- 
fen könnte. 


Meine berufliche Tätigkeit eines massenpsychologischen Be- 
raters bezog sicdı bisher nur auf die Privatindustrie, aber da 
die Anwendbarkeit markentechnischer Hilfsmittel für staatspoli- 
tische Ziele genau so gut gegeben ist und da weiterhin bereits 
zahlreiche dilettantische Ideen mit der infektiösen Verführungs- 
kraft sozialistischer Utopien die wirtschaftlichen Nervenzentren 
zu lähmen drohen, dehnten sich meine Naturbetrachtungen in 
einer zwangsläufigen Folge auf das Grundproblem der staat- 
lichen Existenzbedingungen aus. Allerdings verlangte der Um- 
fang der Aufgabe eine Beschränkung auf Anregungen in Stich- 
worten, die in dem ziemlich unwahrscheinlichen Falle der prak- 
tischen autoritativen Verwertung noch einer sorgfältigen Aus- 
arbeitung und Ergänzung durch Spezialisten bedürfen. 


Darüber hinaus hoffe ich, mit der Behandlung von Fragen, die 
unzweifelhaft alle selbständig denkenden Menschen angehen, 
ein aufklärendes Beispiel für massenpsychologische Beeinflus- 
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sungsmethioden geben zu können, wohingegen das Forschungs- 
material meiner sonstigen Arbeiten im allgemeinen ein geheimer 
Privatbesitz derjenigen Unternehmungen bleibt, in deren Dienst 
die Ermittlungen angestellt wurden. Dies ist der eigentliche An- 
laß zur Veröffentlichung gewesen, und deshalb mag darauf 
hingewiesen werden, daß ich selbst weder Politiker noch Unter- 
nehmer bin und daß idı persönlich keine Neigung habe, mich 
an einem Wettbewerb um Ziele des politischen Ehrgeizes oder 
des Gelderwerbs zu beteiligen. Weiterhin möchte ich betonen, 
daß die Ergebnisse meiner Gutachten niemals von den etwaigen 
Erfolgshoffnungen der Auftraggeber beeinflußt werden. Ich be- 
ginne alle Überlegungen ohne Ahnung, wohin mich die Beob- 
achtungen mit ihren Schlußfolgerungen führen, und ob meine 
Abschätzung der Möglichkeiten ermutigend oder enttäuschend 
wirkt. Ich kann dies unbekümmert tun, weil ich im allgemei- 
nen eine Entscheidungsbefugnis in der Praxis erst bei Durch- 
führungsaufgaben gewinne und mich bei der vorliegenden Art 
einer Grundlagenforschung nur verpflichtet fühle, nach bestem 
Wissen und Gewissen die wirklichen Gegebenheiten aufzuspü- 
ren. Es bleibt jedem Auftraggeber völlig unbenommen, was und 
wieviel er dem vorgelegten Denkmaterial entnimmt, sofern er 
sich zu einer Initiative angeregt fühlt. Diesen Vorbehalt möchte 
ich auch dem politisch gebundenen Leser empfehlen, damit er 
nicht glaubt, bei Entdeckungen von Dingen, die seiner Meinung 
nach falsch gesehen oder unzulänglich erfaßt wurden, das Ganze 
als unbrauchbar verwerfen zu müssen. Sicherlich werde ich mit 
diesem Buche, das außerhalb meines engeren beruflichen Inter- 
essenkreises als Einbruch in Neuland empfunden werden wird, 
viele Leute vor den Kopf stoßen. Der Eindringlichkeit und Deut- 
lichkeit zuliebe habe ich die ungeschminkte Ausdrucksweise der 
privaten Diskussion beibehalten; aber sollte es gelingen, auch 
nur durch oppositionelle Kritiken das Interesse an Problemsei- 
ten zu erwecken, die bisher im Dunkeln blieben, so mag man 
über mich als Verhandlungspartner, Wissenschaftler oder Poli- 
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tiker ruhig gering denken. Ich bitte lediglich um Anerkennung 
meines guten Willens, unserer deutschen Schicksalsgemeinschaft 
mit aller Ulnvoreingenommenheit nützlich zu sein, und mir zu- 
gute zu halten, daß ich in meinem erlebnisreichen Dasein noch 
niemals einer Partei angehörte, sondern mir immer nur dessen 


bewußt blieb, daß idı ein Deutscher bin. 


Es unterliegt leider keinem Zweifel, daß der Selbstmord des 
Abendlandes im dämonischen Bann sozialer Irrlehren eine akute 
Gefahr geworden ist und daß wenig Aussicht besteht, diesen 
Wahnsinn durch das intellektuelle Mittel der sachlichen Auf- 
klärung zu heilen. 


Schon seit Jahren gelangen an mich in stetig steigender An- 
zahl dringende Aufforderungen des in seiner Existenz unmittel- 
bar bedrohten Unternehmertums, durch Rat und Mitarbeit ge- 
gebenenfalls eine propagandistische Kampffront zu schaffen, die 
der katastrophalen Entwicklung Einhalt zu gebieten vermag. Der 
Pessimismus, mit dem ich bisher meine Zurückhaltung begrün- 
dete, beruht nicht auf der Überzeugung, daß dies unmöglich 
sei, sondern auf der in jahrelangen Beobachtungen gemachten 
Erfahrung, daß auch die meisten Unternehmer keine Einsicht 
in den massenpsychologischen Untergrund der sichtbaren Vor- 
gänge erworben haben und daß sie sich mit Ausnahme der 
Wirtschaftsführer königlichen Stiles weder im geistigen Niveau 
noch in ihrer Einseitigkeit, sondern nur durch ihren Mangel an 
Solidarität von ihren Hauptgegnern, den Gewerkschaftsfunktio- 
nären, wesentlich unterscheiden. 


Deshalb sollen die vorliegenden Stichworte auch eine Antwort 
für alle diejenigen aus beiden Lagern bereitstellen, in denen 
einiges Verständnis und dazu ein ausreichender Idealismus er- 
weckt werden kann, um zumindest gedanklich aus dem dunklen 
Untergrund der unmittelbaren persönlichen Interessen herauszu- 
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kommen. Unternehmer pflegen sich für das Staatswohl nur so 
weit zu interessieren, als es ihnen unmittelbar in eigenen 
Belangen erforderlich zu sein scheint. Andernfalls hätte das Un- 
ternehmertum nicht erst jetzt zu einem fast hoffnungslos späten 
Zeitpunkt und immer nodı in einer verhängnisvollen Zersplitte- 
rung die Notwendigkeit einer geschlossenen Abwehr bekundet. 
Ebenso nahe liegt es, daß ein Gewerkschaftsfunktionär sich 
ängstlidı davor hüten muß, mit dem Zugeständnis einer objek- 
tiven Beurteilung in den Verdacht mangelnder Linientreue zu 
geraten und mit seiner Karriere auch die Existenz seiner Fa- 
milie zu gefährden. Dieser Zwang erklärt, warum es wenig 
Zweck hat, die Wahrheit zu predigen, und warum selbst im 
Falle einer Verbreiterung massenpsychologischer Erkenntnisse 
das merkwürdige Phänomen des europäischen Selbstmordes 
wahrscheinlich nicht mehr aufzuhalten ist. 

Der Leser darf sich nicht durch die vorangehende Darstellung 
historischer und massenpsychologischer Gesetzmäßigkeiten ab- 
schrecken lassen, die lediglich der wissenschaftlichen Rücken- 
deckung dienen. Ohne sie kann man keine so neuartigen Vor- 
schläge zur Diskussion und Nachprüfung anbieten, wie es nach- 
stehend unternommen wird, obschon ihre Verwirklichung zwar 
theoretisch außerordentlich einfadı ist, aber praktisch von ganz 
ungewöhnlichen Glücksumständen abhängt, die durch Sachkennt- 
nis vielleicht dirigiert und verfeinert, aber niemals spontan ge- 
schaffen werden können. Vor allem bitte ich wiederholen zu 
dürfen, daß letzten Endes die Existenzfragen der Arbeitgeber 
ebenso wie der Arbeitnehmer nur dann dauerhaft gelöst wer- 
den können, wenn man unabhängig von persönlichen Interessen 
die Wohlfahrt des Ganzen und in diesem Falle der ganzen 
deutschen Schicksalsgemeinschaft vor Augen hat; das heißt also, 
daß man sich vor allem dessen bewußt ist, ein Deutscher zu 
sein. Das war auch im Kreise der Auftraggeber die herrschende 
Überzeugung, denn das Fehlen dieser Voraussetzung gestattet 
überhaupt keine Lösung. 
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Dem literarisch kritiscıen Leser wird es unliebsam auffallen, 
daß sich einige Motive dauernd wiederholen, als ob es mir bei 
der Niederschrift entgangen sei, die fast gleichen Gedanken 
vorher schon mehrfach zum Ausdruck gebracht zu haben. Hier- 
zu möchte ich jedoch zu bedenken bitten, daß ich an eine be- 
stimmte, durchaus unliterarische Kategorie von Lesern gedacht 
habe, die es nötig macht, immer und immer wieder in die 
gleichen Kerben zu hauen. Bei genauerem Zuhören wird man 
dann auch feststellen, daß die stereotypen Motive sich in mehr- 
fach neuen Zusammenhängen auf eine bequemere Weise ver- 
vollständigen lassen und sich dem Gedächtnis schärfer einprä- 
gen, als es bei einer strengeren Aufteilung möglich ist. Ich wäre 
gezwungen gewesen, beinahe in jedem Kapitel auf irgendwelche 
vorhergegebenen Erklärungen zurück zu verweisen, wodurch der 
Fluß des Erklärens sicherlidı erheblich mehr gelitten hätte. 


Die ganze Arbeit ist ohnehin Stückwerk, wie es bei einer 
knappen Sammlung von Stichworten nicht anders erwartet wer- 
den darf. Ich will kein Programm festlegen, sondern Anregungen 
geben. 


Hans Domizlaff 


Hamburg, den 9. September 1952 


II. BETRACHTUNGSUNTERLAGEN 


A. Die Kennzeichen der sozialpolitischen Krise 
in Westdeutschland 


1.) Die Gewerkschaften bemühen sich in zunehmendem Maße, 
durch Verbreitung einer rein materialistischen Anschauungsweise 
eine tiefe Kluft zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern auf- 
zureißen. Ihr Ziel ist die stufenweise Übernahme der Staats- 
führung durch planwirtschaftliche Vernichtung des privatkapi- 
talistischen Unternehmertums. Ihr Appell an die Instinkte des 
Neides und des Klassenkampfes sowie an die utopischen Vor- 
stellungen kleinbürgerlicher oder lebensfremder Idealisten ist für 
den primitiven Verstand so sinnfällig, daß das Unternehmer- 
tum ihren Argumenten nichts gleichwertig Wirksames entgegen- 
setzen kann. Deshalb sieht sich das Unternehmertum in eine 
ziemlich hoffnungslose Defensive gedrängt, so daß die ideolo- 
gische Struktur der Arbeitsgemeinschaften fast überall in Auf- 
lösung begriffen ist. Billige Vernünftelei, die seelische Werte in 
Abrede stellt, wirkt für jeden Organismus zersetzend, gleich- 
viel ob Staat, Familie, Kirche oder eine Arbeitsgemeinschaft. 


2.) Der von den Siegern seit 1918 wahrscheinlich systematisch 
angestrebte Zerfall der organischen deutschen Staatsstruktur hat 
die traditionellen staatsethischen Begriffe entwertet, so daß der 
Sinn einer Volksgemeinschaft nur noch mit materiellen Vorteilen 
aller einzelnen Mitglieder interpretiert wird. Ein solcher Man- 
gel an Idealismus führt nicht nur zu einer Überbewertung des 
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Geldes als Leistungsmesser und rücksichtsloser Machterfolge als 
Lebenszweck, sondern vermindert zugleich alle Hemmungen ge- 
genüber korruptiven Verführungen konjunktureller Gelegenhei- 
ten. 


3.) Der Begriff der Demokratie in seiner letzten Konsequenz 
bedingt eine Staatsführung, die die materiellen Vorteile der 
Mehrheit nadı den Ansichten dieser Mehrheit bestimnit und 
die mit der totalen Ablehnung des Staates als eigengesetzlichen 
Organismus zugleich jedes patriotische Opfer seiner seelischen 
Voraussetzung beraubt. 


4.) Die bei Wahlen alleingültige quantitative Bewertung von 
Stimmen zwingt jede konsequent demokratische Staatsführung, 
bis über 90 %o der Arbeitskraft auf die Sicherheit und Be- 
ständigkeit der eigenen Stellung zu konzentrieren. Dazu gehört 
es, täglich Konzessionen an die Unvernunft der Majorität zu 
machen, dabei bis an die Grenze moralischer Verantwortungs- 
losigkeit zu gehen und unpopuläre Maflnahmen auch dann zu 
unterlassen, wenn sie nach einer höheren Einsidıt lebensnot- 
wendig sind oder dem Staate und damit wiederum indirekt 
jedem einzelnen nützen. 


5.) Die gegenwärtige Staatsführung hat keine neue Ideologie 
zur Bindung der Massen schaffen können, und deshalb ist sie 
unmittelbar von allen unqualifizierten Neigungen der Massen 
abhängig, so daß das Gefühl der rechtlichen Stabilität verloren- 
gegangen ist (siehe Arbeitsgeridite usw.). So kommt es, daß die 
geistig „minderbemittelte” Mehrheit über das Können und das 
Vermögen der geistig führenden Minderheit gewaltsam zu ver- 
fügen beginnt, bis die pfiffige Dummheit der anonymen Mas- 
senmenschen jeden Vorrang produktiver Klugheit durch eine 
moralische Diffamierung entkräftet, und damit viele Symptome 
jener massenhaften Selbstvernichtung eintreten, die in Men- 
schen- und Tierreichen so oft das Gesetz vom Sterben auf eine 
rätselhafte und sogar selbstmörderische Weise erfüllen. 
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6.) Da die Melırzahl der Menschen in allen Staatsorganisnıen 
aus Arbeitnehmern besteht, die vergleidısweise — mit Aus- 
nahme der geistig produktiven Spezialisten — weitgehend denk- 
unselbständig, erfindungslos, in allen Regierungsgeschäften ur- 
teilsunfähig, passiv gegenüber jeder Art von unternehmerischen 
Entwicklungsgedanken und deshalb ohne Idealismus eigensüchtig 
materiell gebunden sind, prägt sich diese Ungeistigkeit auch im 
Typus der meisten Volksvertreter aus, die mit kleinbürgerlichem 
Ehrgeiz und unproduktiven Erfolgsbegriffen in beneidenswert 
gedachten Klubsesseln sitzen wollen, ohne mangels einer echten 
Staatsideologie das Bewußtsein ernster Verantwortung für die 
Ganzheit des Staates auch nur in sidı selbst auszubilden. 


7.) Die demokratische Idee der grundsätzlichen Gleichheit aller 
Staatsbürger bedingt eine Normalisierung, die für keine indivi- 
duelle Aufgabe innerhalb eines Staates auch eine finanziell und 
sozial wesentliche Besserstellung rechtfertigen kann. Die Aner- 
kennung besonderer Leistungen wird nur im engen Rahmen von 
klassifizierten Prämien zugestanden, aber auch nur in unge- 
wöhnlichen Ausnahmefällen und ohne Verständnis für die er- 
höhten Lebensbedürfnisse initiativreicher Menschen. Tatsächlich 
neigt eine konsequente Demokratie stets eindeutig zu idealkom- 
munistischen Motiven, die ihre Symptome in den Zielen der Pla- 
nungswirtschaft, in Enteignungen oder Besitzbeschränkungen und 
im politischen Klassen-Endkampf zeitigen. (Es ist interessant, 
daß das eigentliche Triebziel demokratischer Ideologien, näm- 
lich die theoretische Gleichmacherei der unterschiedlichsten Men- 
schen und Menschengruppen, bei jeder praktischen Verwirk- 
lichung, wie z. B. in Rußland, gänzlich verlorengeht und sich 
in die für Beamtenhierarchien typische Umkehrung einer beson- 
ders scharf ausgeprägten Klassenstufung entwickelt.) 


$S.) Aus diesem Grunde werden die Steuern mehr und mehr so 
gestaffelt, daß das selbständige Unternehmertum zum Erliegen 
kommt, da die Masse überzeugt ist, aus sich selbst heraus rein 
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organisatorisch und ohne privatkapitalistische Antriebe einen bil- 
ligeren kollektiven Ersatz der Wirtschaftsführung schaffen zu 
können. 


9.) Der redınerischen Verurteilung des Unternehmertums folgt 
die moralische Diffamierung, da seine Lebensbedingungen und 
seelischen Kraftquellen von Beamten und Arbeitnehmern nicht 
begriffen werden. Insbesondere betreibt der zum Selbstzweck 
gewordene deutsche Gewerkschaftsbund systematisch einen Pro- 
pagandakrieg, in dem jedes Entgegenkommen der auf friedliche 
Zusammenarbeit bedachten Unternehmer (die immer geneigt 
sind, ihre Profite auf dem \Wege des geringsten Widerstandes zu 
suchen) nur als willkommener Beweis einer eingestandenen 
Schwäche zur Kenntnis genommen wird. Ein parteipolitisch 
orientierter Organismus, der sich in einem ideallosen Staate zum 
Selbstzweck entwickelte, kann niemals ein vernünftiger Verhand- 
lungspartner sein, da die Ebene seiner einseitigen Argumentie- 
rungen keine Einbeziehung der Interessen der ganzen staatlichen 
Lebensgemeinschaft ermöglicht. 


B. Die Ursachen der sazialpolilischen Krise 


1.) Die materiellen Kampfmotive der Massen sind so alt wie 
die menschlichen Gemeinschaften. Normalerweise sind sie jedoch 
ideologisch gehemmt und durch das Bewußtsein einer struktur- 
bedingten Daseinserfüllung im Dienste einer familiären, land- 
schaftlichen, heimatlichen, wirtschaftlihen oder endlich staat- 
lichen Verpflichtung mehr oder weniger gewaltsam gebunden. 
Diese Bindungen, die sogar bei einer gewissen materiellen Un- 
zulänglichkeit eine echte Lebensbefriedigung gestatten können, 
lösen sich automatisch, 
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wenn die politiscıen oder wirtschaftlichen Unternehmer 
die Abhängigkeit der LIntergebenen übermäßig ausbeu- 
ten, so daß die jeweils geltenden Begriffe des Existenz- 
minimums willkürlih herabgedrückt werden. In der 
Praxis ist dies sehr selten, da in normalen Zeiten so- 
wohl der nationale als auch der internationale Wettbe- 
werb ein natürliches Regulativ bilden. 


b) wenn irgendwelche Weltverbesserer die Begriffe des 


Existenzminimums über die effektiven Möglichkeiten 
hinaus erhöhen, so daß die wachsenden Forderungen 
der Massen die wirtschaftlichen Möglichkeiten des Un- 
ternehmertums mißachten und die Struktur des Staates 
sprengen. Das war beispielsweise die Ursache der gro- 
ßen französischen Revolution, die nicht etwa aus aktu- 
eller sozialer Not oder unmittelbarer wirtschaftlicher 
Bedrängnis entstanden ist, sondern mit der moralischen 
Schwäche des Führertums und mit der geistigen Vergif- 
tung des Mlittelstandes durch die Idealisierungen der 
Aufklärungsliteratur erklärt werden muß. 


wenn mißverstandene allmenschliche Motive das wirt- 
schaftliche Führertum moralisch entwerten (z. B.: Es ist 
leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn 
daß ein Reicher ins Reich Gottes komme). Tatsächlich 
bedingt die größere Dichtigkeit des Zusammenlebens 
der Massenelemente eine schärfere Ausprägung der Ge- 
meinschaftstugenden und eine gröfere Beschränkung des 
persönlichen Egoismus. Mit den z. T. bewundernswerten 
Tugendbegriffen der UIntertanen werden aber auch die 
produktiven Eigenentwicklungen der herausragenden 
Sonderbegabungen von der Masse behindert, wofür die 
vielfach als asozial verrufenen Künstler ebenso wie alle 
großen Namen der Geschichte tausendfältig Zeugnis ab- 
legen. Ein Goethe hält auch heute noch keiner spieß- 
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bürgerlichen Kritik stand, und ohne seine hohe soziale 
Einstufung mit ihren Sonderrechten wäre sein schöpfe- 
rischer Impuls undenkbar gewesen. 


d) wenn die Staatsideologie durch inneren seelischen Ver- 
fall, durch Altersschwädıe der Führungsinstitution und 
durch Infektionen mit zersetzenden Ideen aus den Nach- 
barstaaten oder einfach durch Anachronismen überleb- 
ter Ausdrucksmittel verlorengeht. 


e) wenn durch kriegerische Niederlagen und staatliche De- 
formierungen die Symbolik vernichtet wird, die dem 
Vorstellungsvermögen der Masse als psychischer Halt 
diente. | 


2.) Das deutsche Volk mußte 1918 seine dynastischen Reprä- 
sentanten und damit seine Gemeinschaftsseele aufgeben. Es 
hatte dann nach einer Zeit typischer Deinoralisierung zwar ver- 
sucht, aus den tiefsten Regionen des naturgesetzlichen Volksin- 
stinktes eine neue Seele mit neuer Symbolik zu gewinnen, doch 
dieser Versuch wurde von den naturfeindlichen demokratischen 
-lemmungen unter internationaler Kontrolle dadurch verkrüp- 
pelt, daß eine legal geregelte Bestenauslese und ein Anschluß 
an das Wurzelwerk der Tradition aus Angst vor einem \Wieder- 
erwachen des nationalen Selbstbewußtseins verhindert wurde. 
Das Volksbedürfnis einer Entlastung durch einen autoritativen 
Träger der staatlichen Verantwortung wurde zwar endlich mit 
Adolf Hitler befriedigt, aber dieser Königsersatz trug die Merk- 
male seiner illegalen Straßenauslese und brachte nur anachro- 
nistische Raubtiertriebe zur Geltung. Die dann 1945 erfolgte 
Desillusionierung war dementsprechend noch vollständiger und 
für die Staatsstruktur so mörderisch, daß bei der heutigen Ent- 
wertung aller nationalen Hloheitsbegriffe niemand einen wirk- 
lich zwingenden Grund dafür angeben kann, warum nicht jeder 
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Staatsbürger ausschließlich auf seinen eigenen Vorteil bedacht 
sein soll, und zwar der allgemeinen Denkbeschränkung zufolge 
eben auch nur in kurzsichtiger, spontaner oder sogar selbstbe- 
trügerischer Weise. 


3.) Alle menschlichen Gemeinschaften durchlaufen nacheinander 
typische Altersphasen, die den Entwicklungserscheinungen der 
Individuen weitgehend entsprechen. Die erste Phase steht im 
Banne des Reichsgründers mit königlicher Autorität, für die eine 
über Generationen reichende Lebenszeit dynastisch gesichert 
wird. 


Die zweite Phase kennzeichnet eine Entwicklung, die dem 
Eigenleben der zellenhaften Volksteile mehr Raum zugesteht. 
Die meist schnell zunehmende Größe und strukturelle Verfeine- 
rung der Gemeinschaftsorganismen bedingt eine Ergänzung des 
Königtums durch die Vielköpfigkeit einer beamteten, wirtschaft- 
lichen oder intellektuellen Führungsscdhicht, die mit aristokrati- 
schen Kastenbildungen eine ähnliche Erbfolge wie die Dynastie 
zu sichern sucht. 


In der dritten Phase, die von einer deutlichen Schwächung 
der dynastischen Souveränität eingeleitet zu werden pflegt, voll- 
zieht sich langsam ein Austausch der aristokratischen Führungs- 
elemente durch Volksvertreter im Stile der Tribunen, die kei- 
nerlei natürliche Erbrechte beanspruchen dürfen und deshalb 
eigensüchtig dazu neigen, die Politik des Staates der Kurzfristig- 
keit ihres eigenen Daseins anzupassen. (Auch ein Bauernhof, 
der immer nur eine beschränkte Zeit einem Pächter zur Aus- 
beutung überlassen wird, kann nicht so gesichert und gepflegt 
werden wie ein Erbhof, für den ein Besitzer Opfer bringt, die 
erst seinem Enkel zugute kommen.) Die Auflockerung der dy- 
nastischen Ideologie führt schließlich zu einer Art aktueller Ver- 
nünftigkeit, die in der Staatsführung nur noch den Zweck sieht, 
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den einzelnen Staatsbürgern materielle Vorteile zu verschaffen, 


wodurch der peinliche parteipolitische Kuhhandel um Klassen- 
interessen unausbleiblich wird. 


In der vierten Phase verblaßt die Idee eines privilegierten 
Herrschertums gänzlich, so daß sich die regierende Oberschicht 
durch bestmögliche : Anpassung an alle unqualifizierten Bewe- 
gungen der materiell orientierten öffentlichen Meinung, durch 
Wahlmanöver, Propagandatricks und Versprechungen nodı einige 
Autorität zu retten versucht. Der überwiegende Teil des Kraft- 
aufwandes der Staatsführung gilt der Aufgabe, das Volk an der 
Stange zu halten und ihm die notwendigen Maßnahmen abzu- 
ringen, ohne sich mangels einer ausreichenden Urteilsfähigkeit 
der Massen auf einen einfachen Appell an die Vernunft verlas- 
sen zu können. Ohne demagogische Kunstgriffe würde ein Staat 
in dieser Phase bereits einem außenpolitischen Gegner mit an- 
nähernd gleichen Machtmitteln und mit strafferer ideologischer 
Bindung hoffnungslos unterlegen sein. 


In der fünften Phase stirbt auch die letzte durch Tradition 
vorgeschulte Führungsschicht an vorzeitiger Abnutzung und Al- 
tersschwäche. Jeder weitere Versuch einer Regeneration staats- 
bildender Organe, wie er theoretisch immer noch angestrebt 
wird, bleibt vergeblich. Es kann zwar vorkommen, daß einige 
mit den Kräften eines unbändigen Ehrgeizes ausgestattete und 
suggestiv wirksame Emporkömmlinge für eine geraume Zeit den 
Anschein einer neuen Belebung des Großorganismus in Zerrbil- 
dern eines Demagogentums zu erkennen geben; aber da es sich 
bei dem geschilderten Lebenslauf um Naturgesetzlichkeiten han- 
delt und die Emporkömmlinge biologisch zumeist aus keiner in 
Generationen ausgereiften Führungsschicht stammen, d. h. weder 
die erzieherischen Vorleistungen einer geeigneten Herkunft mit- 
bringen noch eine dynamische Dauerwertigkeit ermöglichen, han- 
delt es sich bei solchen Rückfallen in totalitäre Entwicklungs- 
stufen immer nur um krampfartige Vorboten der massenpsycho- 
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logischen Auflösung. Diese durch Napoleoniden charakterisierte 
Phase kann mangels bedrohlidıer Gegner gelegentlich sogar sehr 
lange dauern; aber der innere Zersetzungsprozeß läßt sich nicht 
aufhalten. 


Die sechste Phase bedeutet den endgültigen Ulntergang des 
Gemeinschaftsgedankens (zumeist im Ansturm jüngerer Gegner, 
die das Zeitbild der Völkerwanderung wiederholen) und eine 
Auflösung der Volkselemente zu einem amorphen Humus, der 
brachliegen mag, bis sich ein davon völlig unabhängiger und 
von außen hereingetragener staatlicher Lebenskeim auf dem 
alten Boden zu einem neuen Organismus entwickelt. 


(Bei geschichtlichen Vergleichen darf man nicht vergessen, daß 
die jeweiligen LImstände trotz gleichgesetzlicher Tendenzen 
einige Variationen bedingen und daß die rein oppositionellen 
Entstehungsursachen, z. B. der Schweiz und der U.S.A., eine 
gewisse Umfärbung der Phasen verlangen. Bei Kolonialvölkern 
lassen sich die Anfangsstadien oft nur in den Muttervölkern 
nachweisen, und da die Zeitdauer der Phasen weitgehend von 
den LUlmweltbedingungen abhängt, ist ihre Abgrenzung oft 
schwierig zu bestimmen. Wesentlich ist, daß keine Phase über- 
sprungen werden kann und daß auch ein jahrtausendlanger 
Stillstand, wie bei dem jüdischen Staat, die Entwicklung genau 
an der gleichen Stelle wieder einsetzen läfftt, an der sie gewalt- 
sam abgebrochen worden war. Sollte es den Deutschen verwehrt 
bleiben, an ihre letzte natürliche Phase wieder anzuknüpfen, ohne 
daß gleichzeitig das Nationalbewußtsein durch übergeordnete 
Ideen, z. B. Europa, inhaltlos wird, so darf man die gleiche Lang- 
lebigkeit der deutschen Einheitsidee wie bei den Juden erwarten, 
die erst mit der Rückkehr zu einem lebendigen jüdischen Staats- 
organismus alle Phasen durchlaufen können und ihre seit fast 
zweitausend Jahren verhinderte Sterblichkeit als Volk wieder 
aktuell werden lassen. 
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4.) Die Entwicklungsphasen benachbarter Völker, die sich auch 
bei kleineren wirtschaftlichen oder ideellen Gemeinschaften ana- 
log wiederholen, bleiben naturgemäß nicht ohne gegenseitigen 
Einfluß, und so scheint in der westeuropäischen Welt der Über- 
gang von der fünften zur sechsten Phase ziemlich übereinstim- 
mend zeitgemäß zu sein. Die oppositionellen Kraftanstrengungen 
Englands und Frankreichs konnten während des Krieges über 
den innerstaatlichen Zerfall hinwegtäuschen; aber das bei diesen 
Staaten naturgegebene Altersstadium wirkt sidı bei einer 
zwangsweisen weltanschaulichen Übertragung auf einen entwick- 
lungsmäßig so viel jüngeren Volksorganismus wie Deutschland 
nur als schwere Erkrankung aus, ebenso wie bei den intellektuell 
vergifteten und ihrer eigenen inneren Strukturgesetzlichkeit viel- 
fach seit langem entfremdeten Kolonialvölkern. Das heißt: Wenn 
ein Jüngling zu einer Lebensform verpflichtet wird, die der eines 
Greises entspricht, so bedeutet dies eine schwere Erkrankung, von 
der ihn nur eine Revolution der Naturkräfte oder der Tod be- 
freien kann. 


Die Massenmenschen in Frankreich und England sind außen- 
politisch bereits ziemlich lethargisch. Ihre nationale Zielstrebig- 
keit scheint trotz aller Reklame energielos zu sein, und das Be- 
dürfnis des Beharrens im Gegebenen um des privaten Friedens 
willen kennzeichnet die UImwandlung der ehemaligen Eroberer- 
völker in die ehrgeizlosen Verteidiger der individuellen Ruhe 
und persönlichen Profite anstelle der Begeisterung für eine 
Staatsidee. Diese Abkehr von jeglicher nationaler Entwicklungs- 
freude geht so weit, daß sie den Wettbewerb der Völker unter- 
einander bereits als unnatürlich oder sogar verbrecherisch emp- 
finden und daß sich diese passive Einstellung zum Gemeinschafts- 
leben allmählich auch auf ihre größeren Wirtschaftsgebilde 
überträgt, die durch Verstaatlichung oder sonstige Entziehungen 
der Triebkräfte auf das Beharren in einem mechanischen Ablauf 
beschränkt werden sollen. Auch der etwaige Zwang zu einem 
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wirtschaftlichen Leistungswettbewerb gilt als amoralisch, und sie 
wollen nicht an Zeiten erinnert werden, in denen Frankreich von 
Ludwig XIV. bis Napoleon I. und England von Elisabeth bis 
Viktoria die Welt sich mit dem hemmungslosen Einsatz aller 
Energien untertan machen wollten. Heute sind sie kraftlos, aber 
in Deutschland liegen immer noch ungeheure Energien in Re- 
serve, und deshalb wirkt sich das naturhafte Emporstreben der 
unteren Organschichten nach der willkürlichen Entmachtung der 
autoritativen Gegenkräfte katastrophal aus. Kein Volk darf eine 
natürliche Phase überspringen, und die gewaltsame Verbringung 
von der zweiten zur fünften oder sechsten Phase, wie sie seit 
1918 von den Siegern zum Schutz ihrer eigenen Altersschwäche 
vorgeschrieben wurde, verwandelt die unverbrauchten Energien in 
Explosivstoff, wie es die Herrschaft Hitlers bewies und wie es 
die innerdeutsche Zerrüttung im Augenblick einer echten Auf- 
hebung der Siegerherrschaft erneut beweisen wird, sofern die 
Rückbesinnung ohne legale Gestaltungsmöglidhkeit bleibt. 


5.) Wie in Frankreich vor nahezu zwei Jahrhunderten, so be- 
findet sich heute auch in England die Dynastie in einer unein- 
gestandenen Verteidigungsstellung, ohne echte unternehmerische 
Herrschaftsinstinkte zeigen zu dürfen. Die königliche Ursprüng- 
lichkeit scheint fast überall vor materialistischen Argumentierun- 
gen zu kapitulieren, und die Könige sinken zu Dekorations- 
figuren herab, die von den Volksregierungen dirigiert und nur 
deshalb geduldet werden, weil die etwas unheimlichen Reste ihrer 
Popularität zu einiger Vorsicht mahnen. Wenn ein König wie 
Eduard VIII. in England um kleinbürgerlicher Triebsehnsüchte 
willen eine dynastisch unmögliche Liebesheirat seiner königlichen 
Mission vorzieht, so bestätigt diese ein Erlöschen der staats- 
schöpferischen Kräfte und eine als Beispiel ungemein verhängnis- 
volle Unterwerfung unter die rationalistische Anschauungsweise 
der kleinbürgerlichen Vernunftsbereiche. Andere Dynasten be- 
fleißigen sich in völliger Verkennung ihres volksbiologischen Vor- 
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ranges eines Nachweises der Bescheidenheit und Volksnähe ihres 
Lebenswandels, um irgendwelchen Filmstars die romantische Vor- 
bildlichkeit für Wunschträume zu überlassen. 


G.) So hat auch das wirtschaftliche Unternehmertum im gleichen 
Rhythmus mehr und mehr an großformatigen Erzeugern wirt- 
schaftlicher Reiche eingebüßt. Die Schuld an unzureichender Be- 
herrschung der Massen sollte stets zuerst bei den Unternehmern 
selbst gesucht werden. Sie müssen es verstehen, ihre Persönlich- 
keit mit suggestiven Kräften zur Auswirkung zu bringen, um 
überhaupt erst einmal ihren Daseinszwe&k verständlich zu machen 
und eine freiwillige Unterwerfung oder spontane Verehrung der 
Hilfskräfte zu rechtfertigen. In früheren Sozialepochen reichte 
hierzu vielfach auch bei mangelhaften Arbeitgebern die rohe Ge- 
walt eines Staatsregimentes aus, aber der deutsche Arbeiter war 
niemals ein nüchtern rechnender Lohnempfänger, und seine 
hohen Leistungen können nur mit einem inneren Verpflichtungs- 
gefühl gegenüber einer anerkannten Autorität erklärt werden. 
Die heute so bedrohliche Kluft zwischen Arbeitgebern und Ar- 
beitnehmern wurde weit weniger durdı deutsche Mißverhält- 
nisse verursacht als durch die Einflüsse fremdstaatlicher Sozial- 
kämpfe, die den großen Vorsprung der deutschen Sozialgesetze 
aufholen sollten und dann, durch die Hartnäckigkeit des \Wider- 
standes der Arbeitgeber angetrieben, erheblich über das natür- 
liche Entwicklungsziel hinausschossen. So war z.B. die gemein- 
schaftsfremde Gefühlskälte typisch englischer Ulnternehmer, die 
offenbar überhaupt noch keine schöpferische Solidarität mit ihren 
Gefolgschaftsmitgliedern erprobt hatten, schon seit langem für 
deutsche Arbeitgeber ebensowenig kennzeichnend wie die Un- 
sicherheit des großen französischen Unternehmertums, das trotz 
der Tüchtigkeit der französischen Spezialarbeiter in dauernder 
Sorge vor Sozialrevolutionen lebt und die unentbehrlidien Son- 
derbefugnisse des Führungsberufes mit der Vorsicht eines schlech- 
ten Gewissens ausübt. Der Nivellierungsprozeß, der regelmäßig 
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den staatlichen oder sozialen Strukturzerfall charakterisiert, ist 
dem jüngeren deutschen Volk innerlich innmer noch sehr wesens- 
fremd, und deshalb ist die Hauptursache der Konflikte in den 
Fremdeinwirkungen zu suchen, die durch systematische Störung 
des traditionellen hierarchischen Gleichgewichtes zwischen Arbeit- 
gebern und Arbeitnehmern jede Rückkehr zu einer natürlichen 
Struktur verhindern. Die schlechten Vorbilder der bisherigen eng- 
lischen Arbeiterverhältnisse treffen für Deutschland auf seiner 
geistig weit höheren Gemeinschaftsstufe schon seit vielen Jahrzehn- 
ten nicht mehr zu, aber ihr Kampfwert ist den Gewerkschaften na- 
türlich hochwillkommen, um ihre eigene Geltung steigern zu kön- 
nen. Da nun die Unternehmer zwar gewohnt und willens sind, in 
ihrem persönlichen Befehlsbereich Fehler abzustellen, aber ratlos 
den gewerkschaftlichen Verallgemeinerungen gegenüberstehen, ha- 
ben die unsachlichen Angriffe die Führungsposition der Arbeitgeber 
nicht nur ernstlich geschwächt, sondern sie zum Teil auch von 
ihren ehrlichen produktiven Leidenschaften der Selbstbehauptung 
in die Sphären lichtscheuer Triebbefriedigungen mit dunklen Ge- 
schäften abgedrängt. Die auch heute noch gelegentlich abschrek- 
kenden Entartungen des Unternehmertums sind keine Beispiele 
des Berufsstandes, die verallgemeinert werden dürfen, sondern 
betrübliche Folgen der zunehmenden Diffamierung und der steu- 
erlichen Überbelastung, aus der man sich nur auf eine unredliche 
Weise befreien kann. Schließlich wird von dem pionierfreudigen 
und hochproduktiven Unternehmertum der hierarchischen Ord- 
nung nur noch die untergründige Profitgier übrigbleiben als 
typisches Kennzeichen der demokratischen Vernünftelei ohne 
Ideale. 


7.) Nach dem pausenlosen moralischen Trommelfeuer der So- 
zialisten haben die meisten Unternehmer ihr Selbstbewußtsein 
verloren. Sie fühlen sich als Vertreter einer aussterbenden 
Epoche gerade noch für einige Zeit geduldet, ebenso wie die 
Fürsten. Nun aber ist der Zeugungsakt bei wirtschaftlichen Im- 
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perien ebenfalls wie bei politischen Gemeinschaftsbildungen kein 
Vorgang, der mit verstandesmäßigen Überlegungen erklärt wer- 
den kann, sondern nur mit der Annahme von schöpferischen 
Triebkräften, auch wenn diese dem Schöpfer selbst nicht unmit- 
telbar zum Bewußtsein kommen. Versucht ein Unternehmer, sein 
eigenes Tun zu kritisieren, so kann er dies nur mit den Ver- 
gleichen vornehmen, für die ihm der Materialismus die Maß- 
stäbe gibt, und so erklärt sicdı bei vielen Unternehmern das irre- 
führende Eingeständnis der eigenen Profitsucht auch überall da, 
wo in Wirklichkeit die reine Schaffensfreude, der Gestaltungs- 
trieb und der Selbstzweck des Werkes zur naturhaften Grün- 
dung einer lebendigen Gemeinschaft führen. Unternehmer ken- 
nen keine moralischen und keine staatsbiologischen Verteidi- 
gungsmittel ihrer Sonderrechte, und deshalb blieb ihre wichtigste 
Aufgabe, nämlich als Fermente oder erregende Katalysatoren im 
Haushalte eines Staates zu wirken, den Arbeitnehmern erst recht 
unbekannt. Erschwert wird ihre Anerkennung, weil ihr Produk- 
tions- oder ÖOrganisationstrieb zwangsläufig in Zahlen und 
finanziellen Zielen zu eigenem Nutzen zum Ausdruck kommt, 
während die ihnen wesensähnlichen und ebenso urtriebhaften 
Künstler oder Wissenschaftler zumeist mit Kompositionsmate- 
rialien arbeiten, die nicht unmittelbar in Geldwerten bestehen 
und deshalb auch keinen Besitzneid erregen, insbesondere weil sie 
kaum jemals so viele Menschen in Abhängigkeit einbeziehen. 


8.) Als die Gracchen das Volkstribunat einrichteten, erwarben 
sie sich die Bewunderung ihrer Nadıkommen. Tatsächlich brach- 
ten sie jedoch vorzeitig eine Entwicklung ins Rollen, die zwar 
naturhaft unvermeidbar war, aber geradenwegs zum Zusammen- 
bruch der römischen Republik führte und damit den natürlichen 
Rückschlag der Versklavung durch eine kaiserliche Despotie mit 
ihrer furchtbaren Proletarisierung heraufbeschwor. Die Gewerk- 
schaftsbewegung, die sich auch in Deutschland zwangsläufig aus 
der staatlichen Altersentwicklung ergab, um unzeitgemäß gewor- 
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dene Ausbeutungsversuche allzu primitiv-egoistischer Unterneh- 
mer abzuwehren, erwuchs mit ihrer vollberuflichen Beamten- 
schaft allmählich nach den allgemeinen massenpsychologischen 
Entwicklungsgesetzen aus dem Stil der organisierten Selbsthilfe 
heraus ebenfalls zu einem Selbstzweck, der diesmal aber die be- 
drohlichen Merkmale eines unschöpferischen Großorganismus 
trägt und wie alle Großorganismen nach einer — wenn auch 
uneingestandenen — Totalität der. Macht strebt. Die Arbeiterin- 
teressen kommen dabei fast nur noch als Mittel der eigensüch- 
tigen Propaganda in Betracht, wie sich aus der ungeheuerlichen 
Ansammlung von Geldmitteln ersehen läßt, die keinen unmit- 
telbaren sozialen Verwendungszweck mehr besitzen, sondern der 
Kriegsvorbereitung durch Massenstreiks usw. dienen. Unzwei- 
felhaft beanspruchen die Funktionäre heute die Führung nicht 
nur in der Wirtschaft, sondern auch im Staat, zumal ihnen man- 
gels einer echten, die Wohlfahrt des ganzen Vaterlandes einbe- 
greifenden Ideologie kein anderes Ventil für ihren naturtrieb- 
haften Egoismus bleibt, als an den Ausbau ihrer eigenen Positio- 
nen zu denken. Ein Arbeitsfrieden kann dabei nur hinderlich sein, 
so daß sich die meisten Symptome der gegenwärtigen sozialpoli- 
tischen Krise und des auch für die Schaffung von Arbeitsplätzen 
sehr hinderlidien Klassenkampfes unmittelbar mit der grotesken 
Zielumkehrung der Gewerkschaften erklären lassen, die ihrer- 
seits Unternehmer spielen wollen, ohne den Naturzwang von 
Befehlsgebern und Befehlsempfängern mit allen Konflikten und 
Madhtfaktoren ändern zu können. Diesen neuen Herren gegen- 
über gibt es dann keine Vertretung der Arbeiterinteressen mehr, 
und überall, wo die Entwicklung soweit fortgeschritten ist, hört 
automatisch jedes Streikrecht und jede sonstige Selbsthilfe der 
Untergebenen auf. 


9.) Die Staatsführung, der es eigentlich obliegt, die widerstrei- 
tenden Interessen in einen autoritativ festgefügten Rahmen zu 
spannen und sie somit zu einer natürlichen Regulierung ihrer 
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Lebensbedingungen zum Vorteil der Gemeinschaft anzuhalten, 
ist in den westdeutschen Zonen sowohl physisch wie psychisch 
völlig unzulänglich. Die Ursache hierfür liegt einerseits in der 
verschleierten Abhängigkeit von der unbedingten Herrschaft der 
Sieger mit der Verlagerung des Schwergewichtes auf außenpoli- 
tische Rettungsaktionen deutscher Lebensinteressen und anderer- 
seits in der Ausmerzung oder in dem Alterstod fähiger Politiker 
mit angeborenen oder durch Tradition übertragenen Führungs- 
instinkten. 


Unsere heutige Staatsführung verfügt vorzugsweise nur über 
kleinbürgerliche oder intellektualistische Vorstellungen, die keine 
massenpsychologischen Bindemittel, keine Ideologie und keine 
Sinnbilder einer überparteilichen Mission anerkennen. Die Wieder- 
holung des schon 1918 fehlgeschlagenen 'Experimentes mit den 
Farben Schwarz-Rot-Gold, mit schulmeisterlichen Ermahnungen, 
mit der ernüchternden Aufklärung über Menschenwürde, die 
keine Idole gestattet, mit der Betonung von Freiheiten, die vom 
Volk gern gegen eine schutzfähige organische Ordnung einge- 
tauscht würden, und mit einer staatsbegrifflidhen Verödung, die 
keine Begeisterung zuläßt, widerspricht zutiefst dem massen- 
psychologischen Bedürfnis nach mystischer Verankerung des Ge- 
meinschaftswillens. Man betont in den offiziellen Bekundungen 
sogar die Notwendigkeit der Überwindung nationaler Tenden- 
zen, die nationalistisch genannt werden, ohne zu fragen, worin 
denn nun eigentlich der Sinn einer Opferbereitschaft für den 
staatlichen Zusammenhalt bestehen soll, wenn er keine leiden- 
schaftliche Vaterlandsliebe gestattet. 


Die schüchternen Bemühungen, gelegentlich der zwar offen- 
sichtlichen, aber den gegenwärtigen Staatsmännern ziemlich un- 
begreiflichen Massensehnsucht nach einer Staatssymbolik Rech- 
nung zu tragen, beschränken sich paradoxer Weise auf unbe- 
lebte Nachahmungen des Nationalsozialismus, wie z.B. der Ein- 
führungsversuch einer neuen Staatshymne, wie es Hitler mit 
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dem Horst-\Vessel-Lied getan hat, die Schaffung eines Ordens, 
Besichtigungsreisen der Staatsrepräsentanten und ähnliche unfun- 
diert empfundene königliche Gebärden. Die Massenpsyche zeigt 
einen gewissen Instinkt dafür, ob eine echte Leidenschaft und 
die persönlidte Überzeugung einer inneren Berufenheit hinter 
der Staatsrepräsentation steht, wie es z. B. bei Adolf Hitler un- 
zweifelhaft der Fall war. Sie hat aber kein Verständnis für Kants 
kategorischen Imperativ und eine davon abgeleitete Ethik, und 
sie verträgt auch nicht den Humor eines weltweisen Philosophen, 
sobald es sich um seelische Lebensfragen, wie Religion und Va- 
terland, handelt. Das ist nicht einmal eine Besonderheit des deut- 
schen Volkes, sondern charakterisiert jeden Großorganismus, 
und daraus erklären sich die Verführungskräfte der Cromwell, 
Robespierre, Mussolini und Hitler. Die moderne Methode der 
Popularitätshascherei, sich mit jedem Arbeiter ranggleich auszu- 
geben und mit Bescheidenheit zu prunken, ist äußerst fehlwirk- 
sam, denn sie läßt keine Idolisierung, keine Inthronisierung, kein 
Vertrauen auf übermenschliche Führereigenschaften und damit 
vor allem auch keine vaterländische Opferbereitschaft gefühls- 
mäßlig zweckvoll erscheinen. Das völlige Fehlen von natürlichen 
Propagandamitteln der Staatsidee und die Vernachlässigung des 
empirischen Wissens der Kaiser und Könige, wie man ein Volk 
seelisch bindet, gestatten keinen staatlich gerichteten Struktur- 
trieb und bewirken eine massenpsychologische Haltlosigkeit, 
die entweder zu einem weiteren inneren Zerfall oder zum Um- 
sturz drängt. 


C. Die Folgen 


1.) Die Sehnsucht des Volkes nach dem starken Mann, der mit 
dem als würdelos empfundenen Schauspiel der vielen Parlamente 
aufräumt, für Ruhe und Ordnung sorgt, auch wenn dazu er- 
hebliche Freiheitsbeschränkungen gehören, der mit der Verkün- 
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dung einer traditionsreichen Gemeinschaftsidee das staatliche 
Selbstbewußtsein stärkt und mit dem Glauben an eine Weltmis- 
sion das Dasein als Untertan auch in materiell bescheidenen Ver- 
hältnissen lebenswert zu machen vermag, ist so lange unzerstör- 
bar, solange überhaupt noch staatsbildende Kräfte vorhanden 
sind. Sogar der Fehlgriff, der einen Hitler an die Spitze brachte, 
kann das Volk nicht auf die Dauer von neuen, ähnlich eruptiven 
Experimenten abbringen, sofern keine weise Vorsorge die laten- 
ten Energien in legale Bahnen leitet. Da für eine Rückkehr zu 
dynastischen oder sonstigen königlich ausgekleideten Regierungs- 
formen keine Aussicht besteht, und zwar nicht nur unter dem 
Druck der Sieger, sondern auch unter dem Einfluß der eigenen 
Weltverbesserer mit demokratischen Utopien, wird in absehbarer 
Zeit mit keiner naturgesetzlichen, d. h. andauernden sozialen 
Ordnung gerechnet werden können. 


2.) Ein gesunder Organismus pflegt seine innere Ordnung weit- 
gehend aus der Organ-Natur der Gemeinschaft und ihren natür- 
lichen Leistungsregulierungen zu entwickeln. Eine kluge Staats- 
führung mit massenpsychologischer Einsicht bedarf eigentlidı nur 
sehr weniger Gesetze, die das asoziale Verhalten einzelner Schäd- 
linge auf ein tragbares Mindestmaß beschränken, Wohlfahrtsein- 
richtungen sichern und dem Schutze des Staates gegen konkurrie- 
rende Nachbarstaaten dienen sollen. 


Eine mit dem Verstande ausgeklügelte staatliche Organisation 
chne seeliscdıe Verbindung mit einem alten Wurzelwerk und ohne 
durch ein naturhaftes Wadıstum organisch ausgereift zu sein, muß 
die sonst selbstverständlichen und nur allmählich mitwandlungs- 
bedürftigen Formen der inneren Ordnung durch eine dauernd 
steigende Zahl von Verordnungen, UÜberwachungen, Zweckkon- 
struktionen und Provisorien zu ersetzen oder gar ihr natürliches 
Gefälle gewaltsam zu blockieren suchen, ohne jemals die unüber- 
sehbar große Mannigfaltigkeit des Lebens wirklidı ausreichend 
in Schablonen pressen zu können. Es ist damit zu rechnen, daß der 
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Papierkrieg sich ins Uferlose ausbreitet und die erhoffte Freiheit 
in einem riesigen Beamtenapparat, in einem unproduktiven Ro- 
botertum oder in ungeheuerlichen Dressurversuchen im Sinne 
eines Ameisenstaates erstickt. Sehr bald lassen sich dann über- 
haupt keine Probleme mehr auf natürliche Weise aufsaugen. 
Kein Steuerzahler wird darauf verzichten können, in dem Para- 
graphendschungel Schlupflöcher aufzuspüren, da es ja keine Frei- 
heit des Erfolgsgenusses gibt und jede augenfällige Verbesserung 
der wirtschaftlichen Lage sofort mit schweren steuerlichen Son- 
derforderungen bedroht wird. Niemand wird staatsmoralischen 
Anwandlungen nachgeben dürfen, wenn er Pionierleistungen an- 
strebt; denn die Auslese der Lebenstüchtigkeit geschieht nicht 
mehr nach schöpferischem Vermögen, nach Erfindertum und Fleiß, 
sondern nach Gerissenheit oder Schwindel. Das fängt schon unten 
mit der längst selbstverständlich gewordenen Schwarzarbeit an 
und läuft an der Spitze mit Sonderanträgen aus, die große Steu- 
erzahler mit Finanzministerien auszuhandeln pflegen. Kennzeich- 
nend für die Unsicherheit ist der zunehmende Einsatz an Mitteln 
roher Gewalt durch Vergrößerung und Verstärkung einer für den 
Bürgerkrieg geschulten Polizeiarımee. Man glaubt also nicht mehr, 
das Vertrauen der Volksgemeinschaft ideologisch gewinnen zu 
können, sondern befürchtet, eine offenbar schon wieder weitge- 
hend unbeliebte Regierungsform auf der gleichen Polizeimethode 
aufbauen zu müssen, die kürzlich noch als schimpflich angesehen 
wurde. Keine Diktatur und vor allem auch keine demokratische 
Madıt kann den Ersatz psychischer Herrschaftsmittel durch Staats- 
maschinen auf die Dauer aushalten; denn diese vernichten zuerst 
die hochwertigen Kräfte geistigen und schöpferischen Eigenlebens, 
um dann ihrerseits dem Rest verbrecherisch geschulter Energien 
zum Opfer zu fallen, sei es durch Verseuchung oder durch De- 
magogie. 


3.) Die berufenen Hüter des Staatsgedankens sind die Beamten. 
Ehedem sahen sie in ihrem kaiserlichen oder königlichen Dienst 
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eine Ehre, die sie für ihr bescheidenes geldliches Arbeitsäquivalent 
vollauf entschädigte. Die besten Kräfte der Nation traten in einen 
Wettbewerb um diese Ehre; aber heute findet das Staatsbeamten- 
tum kein Idol mehr, das der Weihe ihres Lebens und ihrer 
eventuellen Aufopferung würdig erachtet werden könnte. Der 
Glaube an Kaiser und Reich, das durch keinen Geldbesitz beein- 
flußte Ansehen, die Ausbildung von verantwortungsbewufßiten Per- 
sönlichkeiten, die Würde des amtlichen Zeremoniells, die Gala- 
uniformen, die Orden mit ihrer historischen Wertsicherung und 
vielfach auch nur die letzten Ausstrahlungen des fürstlichen Sym- 
bols der Staatsseele haben das Wunder des unbestechlichen, stil- 
sicheren und klugen deutschen Beamtenkorps geschaffen, für das 
oft genug audı zehnfach bezahlte Stellungen in der Privatindustrie 
keinerlei Verführungskraft besaßen. Alles dies ist heute weg- 
gefallen, und statt dessen drängen die Sorgen um die wirtschaft- 
liche Existenz, das Gefühl einer negativen Bevorzugung bei staat- 
lichen Sparmaßnahmen, die Schutzlosigkeit gegen unqualifizierte 
Anfeindungen der Straße, der Verlust ihres Ansehens und die 
Ziellosigkeit ihrer Opferbereitschaft. Die Folge davon ist die Ein- 
sicht, bei allen Mafßnahmen niemals die persönlichen Interessen 
aus dem Äuge verlieren zu dürfen. Zwar gibt es nodı viele alte 
Beamtenfamilien, in denen die berufliche Tradition einen Rest 
von Würde und einem ethischen Verpflichtungsbewußtsein im 
Dienste des Staates retten ließ; aber auch diese Einstellung er- 
lischt sehr bald, so daß die Eigensucht sidı mehr und mehr von 
der Kontrolle einer idealistischen Berufsauffassung befreien wird, 
um im materialistischen Fahrwasser das in vielen Ländern fast 
selbstverständlich gewordene Bild einer privatwirtschaftlich orien- 
tierten Angestelltenschaft zu zeitigen. Das bedeutet eine erhöhte 
Gefahr der Korruption, eine Verminderung der Arbeitsleistung 
mangels standesgläubiger Zielstellungen und eine proletarische 
Anschauungsweise, die mit einem solidarisch verteidigten Mini- 
mum an Änstrengungen ein relatives Maximum an Sonderver- 
günstigungen erstrebt. 


3 Domizlaff, Deutschland 
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4.) Die Versuche, eine für alle gleichermaßen gültige Lebensnorm 
aufzustellen, pflegen sich in der Praxis niemals mit der schweren 
Aufgabe der Hebung der unteren Schichten zu befassen, sondern 
mit der bequemeren Aufgabe, den Lebensstandard der ohnehin 
ziemlich nutzlos erachteten wirtschaftlichen Führungsschicht radi- 
kal zu senken. Das muß den Lebensnerv des Unternehmertums 
treffen; denn auch die größte Leidenschaft am Werk kann auf die 
Dauer nicht ohne den egoistischen Antriebsmotor realisierbarer 
finanzieller Privaterfolge eine gesunde Produktion anregen. Es ist 
schon heute in vielen Fällen sinnlos, ein neues Unternehnien auf- 
zubauen oder bestehende Anlagen zu erweitern und damit die 
Arbeitslosigkeit zu vermindern, da fast nur noch illegale Gewinne 
konjunktureller Art einige Verführungskraft besitzen, die aus- 
reicht, um eine unternehmerische Leidenschaft mit der rechne- 
rischen Vernunft in Einklang zu bringen. Die deutlichsten Folgen 
bestehen in einem Aussterben solcher Künste und Wissenschaften, 
die brotlos genannt werden und auf ein privates Mäzenatentum 
angewiesen sind. Wehe den Künsten und Wissenschaften, die sich 
dem \WVerturteil der Massen und der demokratischen Massenver- 
treter unterworfen wissen! Übrig bleiben dann lediglich Künste, 
die der Unterhaltsamkeit und dem Massengeschmack dienen (die 
Ehrenrettung der unter Hitler entartet genannten Kunst war 
nur oppositionell begründet; sie wurde fachlich unkritisch betrie- 
ben und blieb daher wertlos), sowie die unmittelbar „nützlich“ 
erachteten \issenschaften, denen aber keine neue Denknahrung 
aus dem eigentlich in ihrem tiefsten Wesen zweckentbundenen 
Forscher- und Erfindertum zufließt und die deshalb in ihren 
Anschauungsgrundlagen stagnieren müssen, sofern nicht fremd- 
staatliche Errungenschaften übernommen werden können. Man 
vergesse nicht, daß alle schöpferischen Einfälle und auch alle 
bedeutenden Kunstwerke letztlich nur einem privatgesicherten, 
fast spielerischen Erkenntnis- und Gestaltungsverlangen ohne utili- 
taristische Zielstrebigkeit ihre Verwirklichungen verdanken, bis 
zu den atomaren Erkenntnissen, deren praktische Verwertbarkeit 
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anfänglich durchaus unvorhersehbar war. Andererseits denke man 
daran, daß sich noch niemals ein Kollektiv oder eine demokra- 
tische Institution in dieser ursprünglichen Hinsicht förderlich er- 
wies. Der Kultursegen des privaten Reichtums kann auch durch 
gelegentlichen Mißbrauch wirtschaftlicher Erfolge niemals wider- 
legt werden. 


5.) Die überwiegende Mehrzahl der Mitglieder einer staatlichen 
Gemeinschaft ist nicht befähigt, über Gut und Böse in bezug auf 
das allgemeine Wohl zu urteilen. Damit ergibt sidı ein ungeheurer 
Leerlauf jeder zur unfachlichen Anerkennung der öffentlichen 
Meinung gezwungenen Staatsmaschinerie. Wagemut, Entschluß- 
kraft und Verantwortungsfreudigkeit müssen erlahmen, wenn ihre 
Leistungen niemals richtig begriffen oder anerkannt werden. Nur 
so ist es möglich, daß ein gewerkschaftlicher Volksredner sich ohne 
den geringsten fachberuflichen Nachweis dazu berechtigt glaubt, 
in komplizierten Großunternehmungen ein Mitbestimmungsredht 
zu fordern. Jede Partei wird zum Selbstzweck und kämpft nur 
für parteipolitische Erfolge, und spricht sie von dem Wohl des 
Ganzen, so meint sie damit ausschließlich ihre eigenen Macht- 
ziele. Der Stimmenfang als einzige Voraussetzung eines politischen 
Führertums verpflichtet zu Methoden, die auf die Dummheit der 
Wählermassen abgestimmt sind und dafür sorgen, daß die stets 
unvermeidlichen Schattenseiten eines Wahlprogramms betrügerisch 
verschleiert werden. Während ein langfristig beharrlicher Füh- 
rungsbegriff den Erinnerungswert von Dankverpflichtungen gegen- 
über vaterländischen Dienstleistungen garantiert, können die 
flüchtigen Volksvertretungen niemals wirklich dankbar sein und 
ehrliches Bemühen belohnen. Die Minister kommen und gehen 
in schneller Folge, ihre fachliche Leistungsfähigkeit ist weit we- 
niger wichtig als ihre Rolle in der Partei und die Rolle ihrer Partei 
in der parlamentarischen Struktur ihres Landes. Eine vertrauens- 
volle Zusammenarbeit mit den Fachbeamten ist völlig ausge- 
schlossen, zumal die letzteren sich schon längst der Not gehor- 
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chend hinter einer wirksamen passiven Resistenz verschanzt haben, 
um nodı einige nützliche Arbeiten zu retten. Auch der größte Un- 
sinn, den ein Parteipolitiker im Parlament bei Anträgen seiner 
Gegner mit stets prinzipieller Opposition vorbringt, bleibt ohne 
Verantwortung und daher straflos. 


95 %s ihrer Arbeitsleistungen benötigen auch die besten demo- 
kratischen Staatsmänner dazu, im Sattel zu bleiben, und die rest- 
lichen 5 % sind unpopulär. Die dadurch entstehenden Lasten 
werden den wenigen tüchtigen Idealisten auferlegt, bis diese ver- 
zweifeln und die Sinnlosigkeit ihres Patriotismus einsehen lernen. 
Dieser Zustand wird sehr bald zu einem chaotischen innerstaat- 
lichen Kampf aller gegen alle in Politik und Wirtschaft drängen, 
für den es anscheinend nur ein revolutionäres Ende oder ein dau- 
erndes Siechtum geben kann. 


6.) Der Selbstzweck des zum Großorganismus ausgewachsenen 
D.G.B. hat bisher erstaunlich wenig Widerstand gefunden, viel- 
leicht, weil man ihm eine gewisse Ethik nicht absprechen zu dür- 
fen glaubt. Die Triebkraft dieser Annahme wird es ihr ermög- 
lichen, sich mehr und mehr der Regierung und der Wirtschaft zu 
bemächtigen. Sobald die Gewerkschaftsfunktionäre mit zunehmen- 
den Mitbestimmungsrechten beginnen, die Unternehmer zu ent- 
rechten, praktisch zu enteignen und zu ersetzen, tritt genau die 
gleiche Entwicklungsphase ein, die Rußland und Hitler-Deutsch- 
land durch Übertragung einer Parteiherrschaft auf die Staatsherr- 
schaft erlebten. Die Gewerkschaftsfunktionäre, die wahrscheinlich 
zu ihrer eigenen großen Überraschung in einen noch härteren 
Kampf untereinander geraten werden, als bisher die Unternehmer 
in ihrem Konkurrenzkampf kannten, und die auch mit vereinten 
Kräften keine der weltwirtschaftlidhen Gegebenheiten ändern kön- 
nen, werden im Falle ihrer nunmehr verantwortlichen Herrschaft 
jeden Streik sofort als illegal erklären müssen und damit entwe- 
der eine Despotie gründen, oder sie werden von den enttäuschten 
Arbeitermassen hinweggefegt, um einer noch stärkeren, ebenfalls 
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fachfremden neuen Tyrannei Platz zu machen. Außerhalb des 
selbstschuldnerischen Leistungswettbewerbs, der das Dasein der 
Unternehmer rechtfertigt, gibt es nur einen Konkurrenzkampf 
mit demagogischen Waffen, der nicht nur unrentabel und unpro- 
duktiv ist, sondern auch niemals ein stabiles Ergebnis zeitigen 
kann und früher oder später dem stets schwer berechenbaren Mei- 
nungswandel der Massen unterliegt. 


Der D.G.B. lebt nur von der Opposition; denn das ist seine 
Entstehungsursache. Sollte es ihm gelingen, die Opposition zu 
entkräften, so tritt er seinerseits automatisch als Kontrahent oder 
Tyrann der Arbeiterschaft das Erbe des von ihm verrufenen Un- 
ternehmertyps an, aber diesmal ohne einen Arbeiterschutz, ohne 
schöpferische Leistungen und nur mit der Phrase vom Volks- 
eigentum bewaffnet, damit er die Arbeiter als „Mitbesitzer” sei- 
nem dann unzweifelhaft totalitären Regime verpflicıten kann. Es 
handelt sich also nur um die Alternative, wie sie Rußland als 
totalitären Staat und England mit dem wirtschaftlichen Versagen 
der Sozialisierung zeigen. 


Deutschland würde sich vermöge seiner größeren Energiereser- 
ven wahrscheinlich mehr dem russischen Vorbild angleichen und 
viele Strukturgesetzlichkeiten des alten Reiches — wenn audı mit 
anderen Vorzeichen — wiederholen. Es gibt dann wieder Vor- 
rechte einer Führungsschicht und wirtschaftlich bevorzugte Leute, 
ebenso wie Klassenunterschiede und Luxus; aber die Gesichter 
werden andere sein, denn nicht mehr die Auslese in produktiven 
Leistungen, sondern die Geeignetheit für interne Dezernats- 
kämpfe bestimmt den Vorrang. Ohne daf3 das heutige gewerk- 
schaftliche Innenleben bekannt ist, kann doch nadı allgemeinen 
lebensgesetzlichen Erfahrungen das Auftreten von Denunziatio- 
nen, Verleumdungen, Verdächtigungen usw. als Symptom eines 
nicht vorzugsweise auf Produktionsleistung aufgebauten Macht- 
anspruches angenommen oder vorausgesagt werden. Weiterhin 
zeigt es sich schon heute, daß die hemmungslose Popularisierung 
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des Streikmittels für den D.G.B. selbst einmal verhängnisvoll 
werden wird, so daß er bei einer von ihm erreichten Zertrümme- 
rung der traditionellen Wirtschaftsstruktur persönlicher Besitzver- 
antwortlichkeit keine erfreuliche Ernte einheimsen und zu Gewalt- 
maßnahmen der Massenentmündigung gezwungen werden wird. 
Nicht die innere Schaffensfreude, die Anteilnahme am Werk und 
das Interesse am Arbeitsplatz regulieren dann die Leistungsstei- 
gerungen; sondern die. pausenlose Ankurbelung durch Prämien- 
systeme, propagandistische Jahrespläne, verschärfte Kontrollen, 
schwere Strafen und psychische Pressionen müssen ein Soll er- 
füllen, das doch schließlich noch unzulänglich bleibt. 


7.) Die Utopie einer gänzlich ausgeglichenen Staatsform nach der 
Devise Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, die auf eine Art 
Kommunisierung abzielt, krankt von vornherein an dem Um- 
stand, daß nicht alle damit naturnotwendig konkurrierenden Aus- 
landsstaaten das gleiche Prinzip gleichzeitig durchführen, so wie 
es die russische Staatsideologie konsequenterweise theoretisch ver- 
langt. Für absehbare Zeiten ist jedenfalls keineswegs mit allge- 
meingültigen Idealisierungen und Abrüstungen der Lebensgemein- 
schaften zu rechnen, weil in den einzelnen Völkern die Alters- 
stufen mit ihren unterschiedlichen Energiereserven sehr ungleich 
verteilt sind. Das deutsche Volk wird sich also weiterhin gegen die 
raubtierartigen Übergriffe seiner Nachbarn und Weltmarktkon- 
kurrenten mit allen Kräften wehren müssen, wenn es nicht ver- 
elenden will, und dafür ist der D.G.B.-Staat denkbar ungeeignet, 
wie sich aus den harten erzieherischen Maßnahmen Rußlands er- 
gibt, das zur Verteidigung seiner Existenz den Zwang als Ersatz 
der selbstverantwortlich entwickelten Arbeitstriebe nicht entbeh- 
ren kann. 


Eine Fortsetzung der jetzigen, unbeschränkt demokratischen 
Verfassungsvorstellungen macht jede wirksame Abwehr feindlicher 
Übergriffe unmöglich. Der Bundesstaat wird danach auf unab- 
sehbare Zeit ein Spielball fremder Mächte bleiben, die sogar zu 
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verhindern suchen, daß die verbliebenen Energien sich in einem 
sogenannten friedlichen Wettbewerb neuschöpferischer Leistun- 
gen entladen. Deutschland wird es ähnlich ergehen wie seinerzeit 
Griechenland mit seiner politischen Entmachtung und staatlichen 
Auflösung. Im kaiserlichen Rom kannte man Griechenland nicht 
mehr als einen politischen Faktor, sondern nur als Kriegsschau- 
platz und als eine Erinnerungsstätte an ehemalige Kulturleistun- 
gen, von denen die vielen auf den Straßen bettelnden Philo- 
sophen, Hauslehrer und Kunsthandwerker ein armseliges Zeug- 
nis ablegten. Ein Großteil der Deutschen wird auswandern und ein 
vielleicht anfangs geachtetes, aber später durch die Verpflanzung 
entkräftetes Kulturproletariat bilden, bis nach einem Jahrtausend 
irgendein noch unbekanntes Volk das geistige Erbe antritt und die 
gleiche Rolle aufgreift, die Deutschland von den Griechen über- 
nahm. Der einzige Wertfaktor, mit deın Deutschland vorläufig 
noch anerkannt wird, ist die geistige Beweglichkeit und Produk- 
tivität, die weitgehend unabhängig von politischen Erfolgen sein 
mag, aber mangels der damit verkoppelten wirtschaftlichen Be- 
dingungserfüllung erlöschen wird. Man darf nicht glauben, daß 
es auf dem bisher beschrittenen Wege ohne Anknüpfung an die 
wichtigsten Traditionswerte eine echte Fortentwicklung gibt, und 
man muß sich andererseits bei der Annahme eines chronischen 
Verfalls daran erinnern, daß auch das ungeheure griechische Gei- 
stesgut über anderthalb Jahrtausende hindurdı keine schöpfe- 
rische Weiterführung fand und daß die aristotelischen Weltvor- 
stellungen teilweise bis in das 19. Jahrhundert kanonisch blieben. 
Die Menschheitsentwicklung rechnet mit gewaltigen Zeiträumen, 
und auf ein paar Jahrhunderte massenbedingter Rückwärtsbewe- 
gung kommt es dabei nicht an. 


8.) Es bleibt abzuwarten, auf welchen Weg die restlichen, immer 
noch sehr beachtlichen Lebensenergien des deutschen Volkes 
drängen. Sind sie stark genug, eine eigenstaatliche Gesundung zu 
fordern, so ist mit der automatischen Druckerhöhung der alliierten 
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Gegnerschaft und bei der massenpsychologischen Erfahrungslosig- 
keit der kleinbürgerlichen Führungsschicht trotz aller Sicdherungs- 
maf3nahmen erneut ein gewaltsamer Umsturz zu erwarten. Wenn 
auch das Volk nicht mit dem Verstande zu kritisieren vermag, so 
spürt es doch überaus hellhörig das Vorhandensein oder das Feh- 
len der staatlichen Bindungskraft einer Regierungsinstitution. Die 
derzeitige Regierung vermag keine massenpsychologisch geeigne- 
ten Persönlichkeiten in das Rampenlicht zu stellen, und das 
wichtige Problem der Massenbindung wird nicht einmal disku- 
tiert, sondern nur mit Polizeigewalt lösbar geglaubt. Man will 
immer noch nicht begreifen oder zugeben, daß die staatsmeta- 
physische Impotenz der phasenmäßiig wesensfremden \Veimarer 
Demokratie die Voraussetzung der fehlwirksamen Explosion von 
ungebändigten Naturkräften bildete, die wie bei allen traditions- 
losen Massenentladungen zerstörend wirken und in einem Mas- 
senwahn auslaufen mußte. Dieses Schauspiel wird sich wieder- 
holen, und bei fehlenden Ventilen, also ohne vorbereitete Gufß- 
kanäle für eine wesensechte Staatsform, wird dieser neue Damm- 
bruch wiederum ungeistig zerstörend sein müssen und im Kampf 
mit den Alliierten wahrscheinlich die endgültige Auflösung der 
deutschen Volksgemeinschaft einleiten. 

Zwei Fragen bleiben offen. Erstens, ob die Alliierten einem 
neuen deutschen Ansturm geistig und wirtschaftlicdı gewachsen 
sein werden; denn der kalte Krieg hat gezeigt, daß nicht notwen- 
digerweise der Verzweiflungskampf eines Volkes um seine natür- 
lichen Entwicklungsrechte mit kriegerischen Waffen ausgetragen 
wird. Trotz der entsetzlichen Verluste gewinnt es den Anschein, 
daß mit Ausnahme der U.S.A. und Rußlands das deutsche Volk 
noch immer über die größten Lebensenergien verfügt und daß 
seine europäischen Kontrahenten unter Umständen auch einer 
rein geistigen Kampftechnik zum Opfer fallen können, vor allem, 
wenn diese in einer kritischen Situation Europas eingesetzt wird. 

Die zweite Frage betrifft die heute schon sichtbaren Ansatz- 
punkte für umstürzlerische Bewegungen. Es wäre irrig, annehmen 
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zu wollen, daß hierbei nur nach einem Zusammenhang mit extrem 
rechten Rudimenten der N.S.D.A.P. oder mit Kommunisten ge- 
forscht werden müsse; denn diese Worte sind schon lange nicht 
mehr geeignet, die Hoffnungen des Volkes auf ein Eigenleben 
zu fesseln. Auf historische Bezeichnungen kommt es überhaupt 
nicht an; denn jede Partei strebt heute in Deutschland nach To- 
talität, wie es der staatsmörderische Vorrang der Parteiinteressen 
täglich beweist. Bekanntlich unterscheiden sich auch die Kommu- 
nisten von den Nationalsozialisten nur in unwesentlichen Einzel- 
heiten privatrechtlicher Zugeständnisse, aber nicht in der Dämonie 
ihrer totalitären Ideologien, die dem Individuum ein Lebensrecht 
nur noch als Zellenelement gestatten. 


Da die F.D.P. auf einer schulmeisterlich spröden Intellektuali- 
tät beharrt, die D.P. mit der Abkehr von ihren föderalistisch- 
dynastischen Entstehungsursachen ohne ideologische Zielsicherheit 
ihrer reaktionären Tendenzen geblieben ist und die C.D.U. mit 
dem Verdacht einer inneren Verworrenheit zwischen kirchlichen 
und realpolitischen, d. h. wirklichen Interessen und gleidızeitig 
mit ihren sowohl arbeitgeberischen wie arbeitnehmeriscdıen Ver- 
pflichtungen keine massenpsychologische Zugkraft besitzt, bleibt 
als mutmaßliche Wiege der zu erwartenden revolutionären Bewe- 
gung eigentlich nur der linke Flügel der Sozialdemokratie mit dem 
zugehörigen D.G.B. als Kernzelle übrig. 


Es ist nicıt anzunehmen, daß die Funktionäre der Sozialdemo- 
kratie oder der Gewerkschaft den Feuerbrand auch nur ahnen, 
der in ihren Forderungen schlummert. Dem staatspolitischen Ur- 
trieb ist es bei gegebenen Voraussetzungen völlig gleichgültig, 
welchen Namen der Mutterleib trägt, der die Drachensaat der 
Abneigung gegen eine ideenarme und blutlose Staatsführung zum 
Aufgehen bringt. Auch die alten Parteigänger des Protestes gegen 
Weimar, aus dem der Nationalsozialismus hervorging, waren zu- 
meist tief erschrocken, als die Dämonie sichtbar wurde. 
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So paradox es klingen mag, so ist die Sozialdemokratie (oder 
ihr Exponent, der D.G.B.) trotz ihrer unzweifelhaft erbitterten 
Gegnerschaft zum Nationalsozialismus nach massenpsychologi- 
schen Erwägungen zweifellos am geeignetsten, das demagogische 
Erbe Hitlers anzutreten und den gleichen Weg des totalen Macht- 
anspruchs mit Parteibuch und Gleichschaltung zu beschreiten. Ein- 
mal wird dies von dem Gesetz der Umkehrung bedingt, demzu- 
folge sich erbitterte Gegner einander angleichen, d. h. wie Matrize 
und Patrize, und zum anderen verfügt die Sozialdemokratie über 
eine reiche Parteitradition, die noch sehr viel gesundes und nähr- 
fähiges Wurzelwerk besitzt. Ihre älteren Vertreter zeigen Grad- 
linigkeit, Vertrauenswürdigkeit und Solidarität, ihre innere Ge- 
schlossenheit ist größer als bei irgendeiner anderen politischen 
Gruppierung (mit Ausnahme der K.P.D. im Westen), ihre soziale 
Begriffskomponente steckte auch im Wort Nationalsozialismus 
und ihr Rekrutierungsfeld ist die gleiche Arbeiterschaft wie bei 
der N.S.D.A.P. Der Unterschied der äußeren Erscheinungsformen 
und Namen ist nicht so wichtig; denn es kommt auf die disziplina- 
rische Struktur an, und diese war trotz aller gelegentlichen Mei- 
nungsverschiedenheiten an der Spitze durch die sehr autoritative 
und militante Stellung eines erst kürzlich verstorbenen Partei- 
führers gesichert. 


Die Symptome bestehen außerdem in der Dogmatisierung der 
Parteiziele, in der prinzipiellen Opposition und in einer Totalität 
der Forderungen, die sogar bereits eine sehr unabhängige Hal- 
tung gegenüber den Besatzungsmächten sichtbar macht. Kompro- 
misse werden weitgehend abgelehnt. Die Gestalt des kürzlich ver- 
storbenen Parteiführers zeigte ebensowenig Lebensfremde und 
seelisches Gleichgewicht wie Adolf Hitler; beide waren sie kör- 
perlichen Hemmungen unterworfen, und beide hatten sie ihre 
Energien in Gefängnissen zu Sprengladungen verdichtet. Die Un- 
terschiede der ethischen Komponente fallen bei diesen einseitig 
massenpsychologischen Erwägungen nicht ins Gewicht. Die Fron- 
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ten nach rechts und links sind genau so schroff, da sowohl in reak- 
tionären Ideen als auch im Kommunismus unmittelbar konkurrie- 
rende Großorganismen gewittert werden. Es ist also durchaus 
möglich, daß die nächste Revolution eine sozialdemokratisch- 
gewerkschaftliche sein wird, die dann mit autokratischen Gewalt- 
mitteln ihren demokratischen Ursprung verleugnen und das soziale 
Motiv hinter den gleichen wirtschaftlichen Erfolgsbedingungen 
zurückdrängen wird, die bei selbstschuldnerischer Verantwortlich- 
keit der Unternehmer nicht anerkannt wurden. 


Natürlich werden einer solchen extremen Entwicklung auch 
innerhalb der Partei schwere Konflikte vorhergehen, da die Ma- 
jorität von einer Radikalisierung noch weit entfernt ist. Ausschei- 
dungskämpfe gab es jedoch auch bei der N.S.D.A.P., und bei 
einsetzender Dämonie würde sich eine Vorherrschaft der Sozial- 
demokratie oder der Gewerkschaft keineswegs von den massen- 
psychologischen Kampfmethoden der N.S.D.A.P. freihalten kön- 
nen. Wahrscheinlich wird man dann audı den Versuch unterneh- 
men, einen echten königlichen Repräsentanten als Wirkungsmittel 
zu beschaffen, nicht nur, weil es dem englischen Vorbild der Ar- 
beiterregierung entspricht, sondern weil die klassische Sozialdemo- 
kratie im Stile Eberts im Grunde königstreu war. Von Hitler 
erzählt man ähnliche Absichten, die aber nicht zur Verwirklichung 
kamen, weil die Mentalität der Extremisten dies nicht zuließ. Bei 
einer sozialdemokratischen Wiederholung der Idee würde sie 
gleichfalls, und zwar sinngmäß durch den D.G.B., abgetan 
werden. 


Entscheidend ist die Personenfrage, und bisher mußte man 
feststellen, daß aus der Sphäre der sozialdemokratischen Tradi- 
tion trotz einiger unzweifelhaft bedeutender Leute keine staats- 
schöpferische Persönlichkeit genügend weit herausragt, um Hoff- 
nungen auf den vom Volke ersehnten großen Staatsführer aus 
diesem Lager zu rechtfertigen. 


44 Il. Betraditungsunterlagen 


9.) Theoretisch gibt es noch eine dritte Möglichkeit, die aber bis- 
her in der Geschichte der Völker nur selten verwirklicht wurde, 
nämlich die Inthronisierung eines geistigen Regimentes im Sinne 
eines Richtertums oder einer hohen Priesterschaft. Religiöse Vor- 
stellungen mit staatspolitischen Bindekräften, wie es die alttesta- 
mentlichen Juden gezeigt haben, scheinen jedoch bei der heutigen 
Internationalisierung der Gottesbegriffe und in Anbetracht der 
kirchlichen Zersplitterung in Deutschland keine Resonanz finden 
zu können. Um in Deutschland philosophische Sonderwerte in 
einem Führertum national nutzbar zu machen, bedarf es eines 
Perikles, dem es auch nur kurzfristig gelang. Immerhin gibt es 
kein Volk, das zu einem solchen echten Fortschritt besser geeignet 
wäre als Deutschland, und damit würde die Welt nach Jahrtau- 
senden in die stereotypen Wiederholungen staatlidıer Entwick- 
lungsphasen in gewisser Weise endlich einmal eine ungewöhnliche 
Variante bringen. 


Die vierte und letzte Möglichkeit wäre das Aufgehen in einem 
europäischen Staat; doch auch hier entgeht man mit Sicherheit 
niemals der Problematik der Entwicklungsphasen. Das unter 
Philipp von Mazedonien geeinte Griechenland konnte niemals 
aus sich heraus ein echtes politisches Eigenleben gewinnen, und 
ein Staat Europa, der seine Diskutierbarkeit ausschließlich einer 
zeitbedingten Notlage verdankt, kann wiederum nur dann zu 
einem wachstumsfähigen Großorganismus ausreifen, wenn er 
durch einen königlichen Staatsmann, d. h. durch einen staatstrieb- 
haft potenten Genius, gezeugt und ideologisch beseelt wird. Hier- 
für besteht wenig Aussicht, und deshalb wird jede europäische 
Konzeption ebenso wie der Völkerbund eine homunkulushafte 
Notgeburt bleiben, um bei dem ersten Nachlassen der rationalisti- 
schen Entstehungsursachen erneut zu zerfallen, sofern dann euro- 
päische Staatsbegriffe überhaupt noch sinnvoll sind. 


III. ERWÄGUNGEN DER SELBSTHILFE DES 
UNTERNEHMERTUMS 


A. Schwierigkeiten der unternebmerischen Solidarität 


1.) Die Unternehmer sind ihrer eigentlichsten Natur nach Über- 
reste eines Urtyps der Menschheit, der als Einzelgänger nur einen 
hemmungslosen Egoismus kannte. Die triebkräftigsten Exemplare, 
bei denen auch die Bedingungen der Machtausübung körperlich 
und geistig ausreichend erfüllt wurden, weiteten ihren Ausbeu- 
tungsbereich durch Unterwerfung der schwächeren Artgenossen 
aus, die wiederum ihrerseits durch das Bezeugen einer nützlichen 
Dienstbereitschaft sich ein zwar wesentlich bescheideneres, aber 
doch immerhin einigermaßen geduldetes oder sogar gesichertes 
Dasein ermöglichten. Das ist der Ursprung der menschlichen Ge- 
sellschaftsordnung und vor allem der natürlichen Direktionsbefug- 
nisse der Wirtschaftsführer. Eine höhere Kultur konnte sich erst 
innerhalb der somit entstandenen Gemeinschaftsorganismen erge- 
ben, und zwar unmittelbar durch die gewaltsame Verminderung 
des egoistischen Auslebens der Untertanen, deren Energien in 
Arbeitsteilung und Verfeinerung der geistigen Kräfte abgelenkt 
wurden. Auch heute noch würde ohne den Druck des Unterneh- 
mertums der kulturelle Antrieb aufhören, und in allen richtigen 
Unternehmern steckt heute noch der Typus des Urmenschen, der 
in seiner Umgebung außer völlig gleichgültigen Menschen nur 
Untergebene oder Feinde, also Hilfskräfte oder Konkurrenten in 
der Ausbeutung vorhandener Möglichkeiten kennt. Diese urtüm- 
lichen Erreger des Fortschritts sind sich ihres produktiven Lei- 
stungs- und Tätigkeitsvermögens, das den unkontrollierbaren 
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schöpferischen Einflüssen jenseitiger Kräfte entstammt, zumeist 
ebensowenig bewußt wie die gleicherweise urschöpferischen 
Künstler, audı wenn sie aus Eitelkeit nachträglich mit ihrem Ver- 
stande und mit ihren Verdiensten um die Allgemeinheit prunken 
mögen. Sie sind nun einmal Einzelgänger, die sich in ihrem spe- 
ziellen Interessenbereich charakterlich sehr deutlich von ihren 
Untertanen durch eine drastische Unfähigkeit zur kameradschaft- 
lichen Solidarität unterscheiden. 


2.) Freundschaftliche Beziehungen von Unternehmern unterein- 
ander sind selbst dann ziemlich unbekannt, wenn ihre Ausbeu- 
tungsbereiche auf weit verschiedenen Ebenen ohne eine nennens- 
werte Kollisionsgefahr zur Geltung kommen. Sie denken nur an 
sich selbst und nur im Zusammenhang mit dem Wohlergehen ihrer 
Herrschaftsidee an ihre Diener, Gefolgschaftsleute und Unter- 
tanen. Ihr zumeist sehr einseitig triebgebundener Charakter ge- 
stattet nur wenig Neigung in Richtung einer allgemeinen Ethik, 
und wenn es sich darum handelt, die Struktur der beherrschten 
Arbeitsgemeinschaft moralisch oder ideologisch zu sichern, so 
nehmen sie mit einer naiven Selbstverständlichkeit für sich selbst 
sozusagen königliche Ausnahmerechte oder sogar eine völlige Un- 
meinschaftsordnung in Anspruch. Trotz des Zivilisationszwanges 
unserer Zeit, der auch alle Unternehmer — sofern man von den 
Napoleoniden der Politik mit ihren uneingeschränkten Macht- 
gelüsten absieht — in den mehr oder weniger festen Rahmen 
einer staatlichen Gemeinschaft einordnet, bleibt die Abneigung 
gegen einschränkende Verpflichtungen stets lebendig, und zwar 
selbst dann, wenn es offensichtlich um Sein oder Nichtsein des 
Staates oder ihres Standes geht, der letzthin auch ihre Existenz 
sichern soll. 


3.) Künstlerische und unternehmerische Leistungsfähigkeit bedin- 
gen keineswegs eine höhere Stufe der Weisheit, sondern außer den 
metaphysischen Strahlungskräften nur eine spezielle taktische 
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Ausbildung des Verstandes, um den urtriebhaften Schaffenswillen 
und das gestaltungslüsterne Machtstreben in irdischen Verhält- 
nissen erfolgreich zur Anwendung zu bringen. Im Gegensatz zur 
Volksmeinung bilden schöpferisches Genie und menschliche Größe 
keine natürliche oder notwendige Einheit; denn Abgeklärtheit 
und geistige Bedeutung widersprechen oft geradezu der Primitivi- 
tät leidenschaftlicher Triebkräfte, von denen das Unternehmertum 
genährt wird. Das äußere Merkmal des Schöpferischen pflegt eine 
einseitige Konzentration zu sein, die sich auf die Beherrschung 
der speziellen geistigen und körperlichen Kompositionsmaterialien 
und der Kompositionstechnik beschränkt, ohne durdh erzieherische 
Selbstkritik abgelenkt zu werden. Der Typ Goethe ist ungeheuer 
selten und auch nur im Schutze eines Fürsten möglich, der damit 
den profanen Teil der autokratischen Voraussetzungen selbst- 
schuldnerisch übernimmt. 


Selbst wenn ein Unternehmer akademisch vorgebildet wurde, 
tritt in seiner beruflichen Praxis sehr bald ein vollständiger Ge- 
sinnungswechsel ein. Philosophische und besonders sozialpolitische 
Erörterungen werden ihm lästig, und schließlich verzichtet er sehr 
bald auf jede Art wissenschaftlicher Deduktionen. Er neigt dazu, 
Gegebenheiten, die außerhalb seines Berufsbereiches liegen, schick- 
salhaft hinzunehmen, sich jeder Lage anzupassen und ein Opti- 
mum aus den jeweiligen Möglichkeiten zu schöpfen, ohne sich 
durch unverbindliche moralische Kritiker von seiner Trieberfüllung 
abhalten zu lassen. Der überaus große Nervenverbrauch duldet 
weder bei Tag noch bei Nacht irgendwelche Ablenkungen in Rich- 
tung altruistischer Verallgemeinerungen, so daß das allgemeine 
Denkvermögen oft in einem erstaunlichen Maße unausgebildet 
bleibt oder verkümmert. Nur den wenigen Dynasten unter ihnen 
ist es vorbehalten, von einer vergleichsweise sehr gesicherten Basis 
aus fernere Zusammenhänge übersehen und gesetzliche Korrek- 
turvorschläge machen zu können, denen aber audı dann noch in 
der öffentlichen Meinung eine gewisse Unglaubwürdigkeit wegen 
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der nie abweisbaren Interessenpolitik anhaftet. Ein Prophet kann 
einer abstrakten Erkenntnis große Opfer bringen, aber ein Unter- 
nehmer wird seine unternehmerischen Interessen niemals der All- 
gemeinheit opfern. 


4.) Ähnlich wie bei den Feldherren und ihren Generalstabschefs 
oder bei Königen und ihren Ministern sind auch die obersten 
Hilfskräfte eines Unternehmers diesem nicht selten an Wissen und 
Urteilsfähigkeit erheblich überlegen, so daß sie sich vielfach be- 
rechtigt fühlen, die Nachfolgeschaft anzutreten oder sogar ihre 
Herren auszustechen. Tatsächlich sind sie jedoch normalerweise 
ihren Herren weit unterlegen, und zwar in Triebstärke, Unge- 
hemmtheit, Instinkt und jener magisch suggestiven Strahlungs- 
kraft, die oft genug die Verhältnisse gegen alle kalkulatorischen 
Voraussagen auf eine unvorhersehbare \Veise meistert und von 
Uneingeweihten Glück genannt wird. 


Bei Problemen, die über den unmittelbarsten unternehmerischen 
Bereich hinausgehen, lassen Unternehmer häufig die Unkenntnis 
der eigenen Kraftquellen mit einer Art Minderwertigkeitsgefühl 
zu Tage treten, das sich aus einer merkwürdig übertriebenen 
Verehrung staatlicher, akademischer oder auch nur populärer Na- 
mensträger ergibt. Die weitere Folge ist, daß sie sich selbst dann 
vor einer Mitarbeit an gesetzlichen Verallgemeinerungen scheuen, 
wenn es sich um so dringliche Lebensfragen wie das vorliegende 
Thema einer Konzeption von Abwehrmaßnahmen handelt. Selbst- 
verständlich gibt es Unternehmer, die ihre im Fachgebiet bewie- 
sene Klugheit auch in außerhalb liegenden Fragen allgemeineren 
Interesses anerkannt wissen wollen, aber kaum jemals in wirk- 
licher Verantwortung. Infolgedessen erfahren die akademischen 
Syndici, Verbandsgeschäftsführer und ähnliche Fachberater einen 
ungewöhnlichen Vorrang bei der Abgrenzung des unternehme- 
rischen Lebensraumes. Unternehmer denken nur in Vorteilen für 
sich selbst und für ihre Arbeitsgemeinschaft, und wenn eine echte 
Staatsautorität fehlt, die alle Gemeinschaftsproblematik allein ver- 
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antwortet, so sind sie eher geneigt, sich einem von ihnen ange- 
stellten Theoretiker andachtsvoll zu unterwerfen, als ihre eigenen 
produktiven Kräfte überparteilicı einzusetzen. 


5.) Die verbandspolitischen Hilfskräfte haben bei allgemein wirt- 
schaftlichen Themen eine Machtstellung gewonnen, die sich viel- 
fach als äußerst verhängnisvoll erweist. Sie sind keine echten Un- 
ternehmer mit Besitzrechten; aber sie glauben, es sein zu können, 
wenn ihnen nur das leidige Glück hinsichtlich Geburt, Beziehungen 
usw. günstiger gewesen wäre. Ihr Egoismus ist von einer unpro- 
duktiven Art, und es ist daher begreiflich, daß sie ihre Macht- 
position mit vielen bedenklichen Methoden zu verteidigen suchen, 
die mangels eines ursprünglichen Leistungswillens sidı oft unmit- 
telbar gegen das von ihnen praktisch nie richtig begriffene Unter- 
nehmertum auswirken. Ihre größere Allgemeinbildung und ihr 
größerer Wissensbesitz an sozialpolitischen oder weltwirtschaft- 
lichen Theorien gibt ihnen den Anschein eines Rechtes auf groß- 
formatige Planungen, die sich schon äußerlich durch ihre Ge- 
lehrsamkeit vorteilhaft von der primitiven Spontaneität des ungei- 
stigen Unternehmeregoismus unterscheiden. Dabei wird vergessen, 
daß selbst der bedeutendste Hochschullehrer der praktischen 
Wirtschaftsführung kaum jemals geeignet sein kann, auch nur 
ein kleines UInternehmen erfolgreich zu führen; ebensowenig wie 
bedeutende Kunsthistoriker oder Kunstkritiker bisher als Künstler 
Anerkennung fanden, denn schöpferische Leistungen brauchen 
Inspirationen, die von einem großen theoretischen Wissen weder 
gefördert noch ersetzt, sondern unter Ulmständen sogar behindert 
werden. 


Auf diese Weise haben sidı die Unternehmer allmählich eine 
Bürokratie geschaffen, die hinsichtlich ihrer kleinbürgerlichen An- 
schauungen und ihrer Angestellteninstinkte trotz akademischer 
Ausbildung häufig weit mehr Übereinstimmung mit den Arbeitern 
oder Gewerkschaftstheoretikern fühlt als mit ihren Herren und 
die dementsprediend utopische Idealvorstellungen mit größtmög- 
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licher Nachgiebigkeit der Unternehmer als das eigentliche Heil- 
mittel für die sozialpolitische Krise anpreist, ohne die kata- 
strophalen Folgen für ihre eigene Existenz zu übersehen. Mit 
dieser Bürokratie, die im Stile der Landsknechte dem zu dienen 
vorgibt, der sie bezahlt, aber dabei innerlich eigentlich nichts 
sehnlicher wünscht, als mit der Abschaffung des Unternehmertums 
sich selbst zur Geltung zu bringen, ist das intellektuelle Zerset- 
zungsgift vielfach bis in das Herz der Unternehmungen selbst 
vorgedrungen, ohne daß die Unternehmer in ihrer produktiven 
Naivität diesen Parteienverrat erkennen. 


Das bunte Bild der heute in Deutschland geschaffenen unter- 
nehmerischen Abwehrfronten in Gestalt von Verbänden, Ver- 
einigungen usw. zeigt deutlich, wie weitgehend schon die ganze 
Sache den Händen von Syndici und Verbandsgeschäftsführern 
überantwortet wurde, die in diesem Aufgabengebiet eine beinahe 
staatspolitische Autorität beanspruchen und sehr besorgt sind, alle 
Einflüsse produktiver Kräfte oder sonstiger fachlicher Störfaktoren 
ihrer persönlich aussichtsreichen Zwischenschaltung mit der be- 
währten Technik einer Hofkamarilla zu beseitigen. Die bisherige 
Wirkungslosigkeit aller unternehmerischen Bemühungen um ein 
publizistisches Gegengewicht gegen den naturhaft organisierten 
D.G.B. resultiert in der Hauptsache aus der Angestelltenpsyche 
einer seelisch nicht beherrschbaren und deshalb sehr schnell zum 
Selbstzweck gewordenen Verbandsbürokratie, die für ihren Da- 
seinskampf mit Dezernatskonflikten geschult wurde und deren 
persönlicher Egoismus in der Wirtschaft immer einen Fremdkörper 
darstellt, weil er weder im Sinne der Ulnternehmer noch der Ar- 
beiter produktiv ist. Einen großen Teil der Schuld an dicser ver- 
hängnisvollen Entwicklung tragen die Unternehmer selbst, die 
Hilfskräfte heranzogen, ohne sie an den Blutkreislauf von Unter- 
nehmungen anzuschließen, d. h. ihnen die Illusion einer Über- 
parteilicıkeit einredeten und sie damit geradezu in den Rang 
einer staatspolitischen Beauftragung erhoben. Die gegenwärtige 
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Staatsführung, die das Unternehmertum vor verhängnisvollen 
sozialistischen Experimenten nicht zu schützen weiß und deren 
tödliche Steuerforderungen überhaupt erst die Bildung der Ver- 
bandsbürokratie veranlaßt haben, wird mit Überraschung fest- 
stellen, daß damit allmählich eine Art Nebenregierung entsteht, 
die das Ziel der Ermordung des spannungsreichen Lebens mit 
Einschränkungen der unternehmerischen Willkür viel schneller 
erreicht, als es dem Sozialismus gelingt. Es ist ein sehr merkwür- 
diges Phänomen, daß die Unternehmer eine Schutzorganisation 
zu schaffen suchten, die jedoch durch Bürokratisierung die Unter- 
nehmer zu einer Untertänigkeit verpflichtet und damit das Übel 
verstärkt, dem man zu entgehen hoffte. 


6.) Nun gibt es auch eine Anzahl Unternehmer, Manager und 
seelisch gleichartig gebundene Direktoren, die trotz aller Blut- 
bindungen an ihr Unternehmen bei Versammlungen aus persön- 
licher Eitelkeit eine gewisse Rolle spielen wollen. Viele von ihnen 
mögen in ihren eigenen Berufsbereichen nicht völlig ausgelastet 
sein, so daß ihr Tätigkeitsbedürfnis sie nach neuen Gestaltungs- 
aufgaben drängt; aber außerdem gibt es nodı viele, deren Ehr- 
geiz größer ist als ihre Unternehmerleidenschaft, und für sie be- 
deutet der Fragenkomplex eine Gelegenheit, sich in der weiteren 
Öffentlichkeit hervorzutun. Ehrgeiz kann nützlich sein, und er 
ist in der Politik als Antriebsmotor — außer bei geborenen Herr- 
schern — ziemlich regelmäßig vorauszusetzen; aber wenn er in 
eine Eitelkeit ausartet, die den Endzweck vergessen läßt, nur um 
gut geformte Worte und sonstige Äußerlichkeiten zur Befriedigung 
einer theatralischen Beifallssucht anzubringen, so setzt ein retar- 
dierendes Moment ein, das in jeder Versammlung auch die besten 
Ideen unfruchtbar macht. 


Der Mangel an Selbstkritik, der viele Unternehmer naturnot- 
wendig kennzeichnet, läßt die eitlen Menschen unter ihnen oft gar 
nicht begreifen, was sie anrichten. Ihre Ungehenmtheit, die im 
eigenen Berufsgebiet zweckgerichtet genannt werden kann, wird 


4* 


52 III. Erwägungen der Selbsthilfe des Unternehmertunss 


außerhalb der persönlich spürbaren Verantwortlichkeit schnell 
verhängnisvoll. Das Schlimmste aber ist ihre Abhängigkeit von 
Fachberatern aus jener Bürokratie, die theoretisch alles besser 
weiß, ihrerseits um Geltung bemüht ist und die Abhängigkeit 
ihrer Auftraggeber mit vielen Kniffen verstärkt. 


Daher verzehren die meisten Versammlungsleiter ihre Nerven- 
kräfte mit der Rücksichtnahme auf zahllose Eitelkeiten und Emp- 
findlichkeiten, so daß ihre Bemühungen um Solidarität nach den 
bisherigen Erfahrungen zwar interessant und unterhaltsam, aber 
unfruchtbar und vor allem praktisch gegenstandslos blieben. 


7.) Zwischen typischen Unternehmern, seien sie noch so klein 
oder groß, und typischen Angestellten, seien sie noch so groß 
oder einflußreich (zu den ersteren gehören auch solche Manager 
und direktoriale Beamte, die einem Unternehmen seelisch ver- 
haftet sind und auch ohne Aufsicht ihr Bestes hergeben. Vor allem 
bei geistigen Führungsaufgaben kann ein Gehaltsempfänger in 
seinem Schaffensbereich eher einem königlichen Unternehmer 
wesensverwandt sein als ein anscheinend selbständiger General- 
direktor oder Administrator ohne Beteiligung des Herzens. Es 
kommt einerseits auf die Art der zweckbezogenen Denkselbstän- 
digkeit an und andererseits auf den Söldnercharakter, der bei 
privaten Vorteilen die Fahne wechselt), gähnt ein unüberbrück- 
barer Abgrund. Ein typischer Unternehmer — und um dessen 
Rettung geht es hier vor allem — wird vielleicht vorübergehend 
persönliche Einnahmen zum Opfer bringen, aber er wird in seinen 
unternehmerischen Belangen freiwillig keiner Beschränkung zu- 
stimmen, denn er ist viel zu sehr gewohnt, alle Möglichkeiten voll 
auszuschöpfen. In einer Verteidigungsgemeinschaft müßte er sich 
jedoch gerade in Unternehmerischen freiwillig einordnen und ent- 
mündigen lassen, eben um der Solidarität willen, und das kann 
nur ein typischer Angestellter, denn es bedeutet die Vergewalti- 
gung einer produktiven Triebnatur. Solche Einschränkungen ge- 
lingen bei Unternehmern nur dann ohne Einbuße an Schaffens- 
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kraft, wenn ihnen das Gefühl der Nutzlosigkeit einer Opposition 
durch eine schicksalhaft mächtige Staatsführung eingeflößt wird 
und wenn ihrer Erfolgsleidenschaft Auswege offen bleiben, auf die 
sie sich als Opportunisten umstellen und damit abfinden können. 
Entscheidend ist hierbei das zumutbare Maß an Elastizität, aber 
niemals die Selbstbescheidung. 


Alle freiwilligen Bindungen der Unternehmer — auc hier 
bilden die dynastischen Großreiche mit ihrer aristokratischen 
Selbstsicherheit gelegentlich eine gewisse Ausnahme — sind des- 
halb in der Not höchst unzuverlässig. In idealdemokratischen 
Ländern beginnt die erfinderische Leistungsfähigkeit ebenso 
nachzulassen wie im Extrem der totalitären Direktion, weil zu 
viele Energien mit verbands- und staatspolitischen Nebengedan- 
ken verlorengehen, die sich in einem sinnvoll autoritären Staat 
auf einen fachlichen Wettbewerb konzentrieren können. Die 
Autorität der Verbandsbürokratie kann hierzu niemals ausrei- 
chend sein, und sie ist auch in ihren Idealbildern viel zu fehl- 
wirksam. Das Unternehmertum hat seine natürlichen Vorrechte 
mit großen Schwächen bezahlen müssen, z. B. mit einer großen 
Einseitigkeit, mit einer für andere Leute gar nicht tragbaren see- 
lischen Einsamkeit, mit dauernder Spannung und mit einem so 
grotesken Mangel an Solidaritätsgefühl, daß es ohne eine ver- 
nünftige staatlihe Rahmengesetzgebung keine gesunde Entfal- 
tung erlebt. Der Unternehmer kennt keine Ruhe, keine Pen- 
sionsansprüche, keine Lebenssicherheit, und bei ihm handelt es 
sich letzthin immer um Sein oder Nidhtsein, so daß er nicht nur 
einer schicksalhaft unentrinnbaren Ordnung bedarf, sondern zu- 
gleich eines Schutzes, den niemals eine zur Selbsthilfe konstru- 
ierte Verbandsbürokratie gewähren kann. 


Der hier geschilderte unternehmerische Wesenskern ist natür- 
lich nur selten so deutlich ausgeprägt, daß ihn ein Laie heraus- 
schälen kann; aber als Untergrund des Denkens muß er auch bei 
sehr gemäßigten Standesvertretern in Rechnung gezogen werden, 
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um Verwechslungen mit kleinbürgerlichen Vorbildern zu vermei- 
den. Nur mit dem urnaturhaften Mangel an Solidarität und 
Selbstkontrolle läßt sich die seltsame Ohnmacht des sowohl tak- 
tisch als auch finanziell überlegenen Unternehmertums gegenüber 
den organisierten Arbeitnehmern erklären, sobald die Staats- 
führung weder die Macht noch die Einsicht hat, die billigen lite- 
rarischen Ressentiments sozialistischer Utopien durch das gesetz- 
liche Gerüst einer förderlichen Wirtschaftsordnung zu entgiften 
und die Massen vor Verführungskünsten zu bewahren, die den 
gesamten Staatsorganismus mit dem Versiegen der einzigen ur- 
sprungsfrischen Energiequellen bedrohen. 


8.) Würde man hundert Unternehmern beweisen, daß 99 von 
ihnen ohne eine ehrliche Solidarität vor dem Zusammenbruch 
stehen, so würde jeder von diesen hundert überzeugt sein, daß 
gerade er das eine ausgesparte Prozent bilden wird und daß ihn 
daher eine Abwehrfront nur soweit interessiert, wie seine Kon- 
kurrenten dadurch geschädigt werden. Nach seiner Denkweise 
glaubt er, doch noch immer einen Ausweg allein finden zu kön- 
nen und alle Mittel gemeinschaftlichen Vorgehens zwar heimlich 
mitbenutzen, aber dabei ohne Verbindlichkeit bleiben zu dürfen. 
Seine volksbiologisch frühe Entwicklungsstufe hat ihm eine über- 
raschende Kindlichkeit erhalten, deren primitiver Egoismus keine 
Ritterlichkeit und nicht einmal ein Parteibekenntnis zuläßt. Er 
wartet innmer darauf, daß sich Dumme finden, die die Kasta- 
nien aus dem Feuer holen; denn er will nichts riskieren und un- 
bedingt jeder feindlichen Aufmerksamkeit der Gewerkschaften 
entgehen. Wenn die anderen einen Sieg für die Freiheit des Un- 
ternehmertums erringen, so profitiert er ja automatisch auch da- 
von, ohne sidı in Gefahr oder Verpflichtungen gestürzt zu haben, 
und gelingt dies nicht, so hat er eine bessere Aussicht, mit den 
neuen Herren zu paktieren. Komplizierten Denkforderungen geht 
er aus dem Wege, wissenschaftliche Abhandlungen liest er nicht, 
und außerhalb seines engsten Schaffensbereichs ist er ein typisches 
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Massenwesen, das ebenso wenig intellektuell und sicherlich noch 
weniger ethisch beeinflußt werden kann wie viele seiner gewerk- 
schaftlich geschulten Untertanen. 

9.) Das Herkommen der meisten Unternehmer, soweit sie nicht 
bereits als Erben in einen Hlerrschaftsbereich hineingewachsen 
sind und damit das wertvolle Vorbild des königlichen Ideals in 
der Wirtschaft abgeben, deutet auf eine eigentümliche untere 
Mittelschicht, deren Kennzeichen sie auch bei großen Erfolgen 
zumeist nicht verleugnen können. Nach grober Einteilung haben 
die sozial höheren und häufig auch noch mit Traditionen der Fa- 
milie oder ihrer Kaste belasteten Schichten nicht mehr genügend 
Kräfte, um den gewaltigen Anforderungen des gründenden Un- 
ternehmertums zu genügen. Bei den Nachkommen der geistigen 
und moralischen Elite eines Volkes bewirken die kulturellen Ver- 
führungen im Einklang mit einem verfeinerten Stilempfinden 
und mit ethisch geformten Anschauungen eine Verminderung 
der Erwerbstriebe, auch wenn man Entartungen oder Verflachun- 
gen außer Betracht läßt. Von den Aristokraten stammen keine 
ursprünglichen Unternehmer ab; denn Unternehmer sind besten 
Falles die Ahnen einer neuen Aristokratie. Philosophen verzich- 
ten ohnehin gern auf die ehrgeizigen Ziele einer einseitig wirt- 
schaftlich abgeschätzten Pioniertätigkeit. Auf der anderen Seite 
bedingt ein Herkommen aus bescheidenen Arbeiterverhältnissen 
einen so langen Anmarsdıweg, daß die Energien nur in seltenen 
Fällen bis in die höheren Kategorien des Unternehmertums aus- 
reichen. Eine gewisse Vorarbeit müssen schon die Eltern bewäl- 
tigt haben, um ein Optimum an günstigen Umständen zu 
schaffen. 

Es bleibt also nur eine kleinbürgerliche Zwischenschicht übrig, 
die vom gehobenen Arbeiter und dem mittleren Beamten bis in 
die schlecht besoldeten Akademikerstellen reicht, ohne sich unten 
oder oben heimisch zu fühlen. 

Abkömmlinge dieses unteren Mittelstandes, die sich schon früh- 
zeitig im Verkehr mit ihrer normalen bürgerlichen Umgebung 
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vor allem ihrer finanziellen Unzulänglichkeit schmerzhaft be- 
wußt werden und diesen Minderwertigkeitskomplex mit einer 
Distanzierung zu Arbeiterkreisen kompensieren, verspüren viel- 
fach ein geradezu leidenschaftliches Verlangen, die Ungunst des 
Schicksals mit dem Ziel einer vollgültigen Zugehörigkeit zu der 
beneidenswert geglaubten Herrenschicht auszugleichen. Dieser 
von der selbstunsicheren Zwischengattung geschmiedete Stachel, 
der oft noch durch eingebildete oder wirkliche Zurücksetzungen 
verschärft wird, vermag jeden mit Begabung und Nervenkräften 
gestützten Ehrgeiz in eine überdimensionale Erfolgsleidenschaft 
zu treiben. Gelingt der Einbruch in die oberen Schichten nur 
unvollkommen, so entsteht der typische Gesellschaftsfeind, der 
die Arbeiter auf demagogische Weise zur Befriedigung seiner 
Hafßgelüste mißbraucht und erst in einer revolutionären Tyrannis 
Genüge findet. So groß aber auch der Erfolg in der einen oder 
anderen Richtung sein mag, es bleibt immer noch ein kampf- 
bereites Mißtrauen, ein unaufhörlicher Spannungszustand und 
ein stilunsicheres Schwanken zwischen Hochmut und Anpassungs- 
bedürfnis, Gläubigkeit und Aberglauben erkennbar, wie es so 
häufig den Emporkömmling charakterisiert. Alle bedeutenden un- 
ternehmerischen Gründernaturen konımen aus der zwiespältigen 
Sphäre der Kastenkonflikte, und diese geheimnisvollen Triebur- 
sachen werden durch eine überaus leichte Verwundbarkeit des 
Selbstgefühls bezeugt, das jede vorurteilslose Diskussion und jede 
Tragfähigkeit einer freiwilligen Verteidigungsgemeinschaft von 
Unternehmern illusorisch macht. 


Man könnte sagen, daß von einem Wesen im dauernden Zu- 
stand des Gärens keine weitsichtige Gemeinschaftsarbeit erwartet 
werden kann, sondern eher Hysterie, Nervosität, Unstetigkeit, 
spontane Eigensüchtigkeit usw. Auch in dieser Beziehung haben 
Unternehmer in ihrer seelischen Verfassung etwas Urtierhaftes 
und Unberechenbares, sobald sie in Dingen außerhalb oder ober- 
halb ihres eigentlichen Arbeitsbereiches entscheiden sollen. Ent- 
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weder streben sie danach, ihre Vorrechte ungebührlich auszu- 
dehnen, oder sie fühlen sich in ihrem Geltungsstreben irgend- 
welchen Großorganismen der Gesellschaft, der Aristokratie, der 
nationalen Eitelkeit usw. unterworfen, so daß sie nicht mehr 
zum Ausdruck bringen können, was sie eigentlich wollen. Des- 
halb hat die Annahme sehr viel Berechtigung, daß das Unter- 
nehmertun aus seiner Natur heraus unfähig ist, der gegenwär- 
tigen oder überhaupt irgendeiner allgemeinen sozialpolitischen 
Krise mit eigener Federführung wirksam zu begegnen. 


B. Wie es nicht gebt 


1.) Trotz der schweren Enttäuschungen gibt es immer noch Un- 
ternehmer, die den Weg des geringsten Widerstandes für pro- 
fitabel halten und sich durch weitere Anpassung an die allgemein 
verhängnisvolle sozialistische Heilsbotschaft in eine Art Galgen- 
frist retten zu können hoffen. Künstlerische und unternehmerische 
Erfolgsleidenschaften verhindern erfahrungsgemäß sehr oft die 
Ausbildung rein menschlicher Qualitäten, und da nun einmal die 
öffentliche Meinung nicht zwischen Werk und Mensch zu unter- 
scheiden vermag, sondern für jede Sonderstellung auch eine be- 
wunderungswürdige menschliche Haltung fordert, kommen un- 
nachdenkliche Unternehmer sehr leicht in einen bedrohlichen Ver- 
ruf. Bei flüchtigen Jahrmarktgeschäften mag sich dies nicht nach- 
teilig auswirken; aber der Aufbau eines ortsfesten, krisensicheren 
Unternehmens verlangt ein hohes Maß an Würde. Deshalb kann 
auch die Gesamtheit des Ulnternehmertums keinen Erfolg erwar- 
ten, wenn die Nachgiebigkeit und der Mangel an Solidarität ge- 
genüber den Gewerkschaften nicht nur Würdelosigkeit, sondern 
zugleich auch Schwäche und Unglaubwürdigkeit unternehmeri- 
scher Daseinsorgen offenbaren. 
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2.) Jede Hoffnung auf eine Verständigung mit den Gewerk- 
schaften ist zwecklos. Die Gewerkschaft ist ein Großorganismus, 
und jedes weitere Entgegenkommen wird bei so unpersönlichen 
Kollektiven ausschließlidı als Gewinn einer neuen Stufe ange- 
sehen, von der aus sich ein vielfach verstärkter Kampfeinsatz zu 
verlohnen verspricht. Jedes neue Zugeständnis ist ein schlagen- 
der Beweis für die Richtigkeit der sozialistischen Forderungen und 
eine Widerlegung der vorherigen Behauptungen ihrer Untrag- 
barkeit, also ein schwerer Fehler der psychologischen Strategie. 


3.) Am nächstliegenden scheint die innerbetriebliche Werbung zu 
sein. Sie ist zwar für jedes einzelne Unternehmen von großer 
Bedeutung; aber wer damit glaubt, den Gewerkschaften das Was- 
ser abgraben zu können, um allgemein dem Unternehmertum zu 
einem erhöhten Ansehen zu verhelfen, der befindet sidı in einem 
sehr großen Irrtum. Erstens ist es nur den Königen der Wirtschaft 
vergönnt, materielle Zuwendungen an die Arbeitnehmer über die 
ohnehin schon hodhgespannten Forderungen hinaus auch inner- 
lich wirksam zu machen und zu ideellen Bindungen zu entwickeln, 
und zweitens läßt die Wirtschaftslage sehr oft gar keine zuver- 
lässigen Beziehungen zu, z. B. bei saisonbedingten Arbeiten, so- 
fern die Konjunktur überhaupt entsprechende Gewinne gestattet. 


Davon unabhängig kann gerade bei den treuesten Arbeit- 
nehmern nachgewiesen werden, daß sie im Falle der eige- 
nen Zufriedenheit ihren Chef als eine besonders glückliche 
Ausnahme ansehen, aber deshalb aus persönlich uneigen- 
nütziger Solidarität mit ihren in der Regel anscheinend sehr viel 
unglücklicheren Artgenossen die Bestrebungen der Gewerkschaft 
unterstützen zu müssen glauben. Arbeitnehmer sind im Gegen- 
satz zu dem schöpferischen Egoismus der Unternehmer wirklich 
auf Kameradschaft bedacht, und diese bürgerlidie Tugend wird 
von der Gewerkschaft mit propagandistischen Schreckbildern 
blutsaugender Konjunkturritter weidlich ausgenutzt. An bösen 
Beispielen in der Nachbarschaft wird es nie fehlen, und da selbst 
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ein unwahrscheinlich niedriger Prozentsatz unleidlicher Unter- 
nehmer ohne Nachprüfung sofort verallgemeinert wird, hat der 
erfolgreich verteidigte Arbeitsfrieden im eigenen Hause für das 
Gesamtproblem nur eine geringe Bedeutung. 


4.) Die Erziehung der Unternehmer zu überirdischen Muster- 
wesen ist gleichfalls eine Utopie. Es gibt nur ein einziges Er- 
ziehungsmittel für Unternehmer, die dies nötig haben, und das 
ist der Wettbewerb um Arbeitskräfte. Ein soldıer Wettbewerb 
setzt jedoch Vollbeschäftigung der Wirtschaft voraus, und dazu 
kann es bei den gegenwärtigen Verhältnissen noch nicht kommen. 
Außerdem ist die unternehmerische Initiative bereits viel zu ge- 
hemmt, eben durch die gleichen Kräfte, die durch ein Übermaß 
an Steuern, Nachgiebigkeit gegenüber der Strafe, unternehmer- 
feindliche Sozialpolitik und eine bis zur praktischen Besitzent- 
rechtung gehende Einmischung in die produktive Initiative die 
Vorbedingungen für einen mechanistischen Ameisenstaat schaf- 
fen wollen. Etwaige rein konjunkturelle Verminderungen der 
Arbeitslosigkeit, z. B. durch Aufrüstung, sind noch verderblicher, 
weil sie nicht naturhaft gewachsen sind, durchaus kurzfristig an- 
gesehen werden müssen und mit unschöpferischen Gewinnen an 
amoralischen Gelegenheiten auf beiden Seiten viele schlechte In- 
stinkte erwecken. 


5.) Vielfach wird die Meinung vertreten, daß das Wort public 
relation zauberkräftig sei. Ehrenwerte Männer glauben an den 
Erfolg von Wahrheit und Zuverlässigkeit in der Aufklärung; aber 
dies hat sich nicht nur in der Praxis der U.S.A. schon längst als 
gänzlich unzulänglich erwiesen, sondern auch jede psychologische 
Kritik kann dies voraussagen. Nationalökonomische Probleme, 
und um etwas anderes kann es sich nicht handeln, sind für 99 %o 
der Arbeitnehmer ebenso uninteressant wie für 98 %o der Ar- 
beitgeber. Die public-relation-Vertreter überschätzen den Einfluß 
von Zeitungen, und sie verwechseln ihren eigenen Denkbereich 
mit dem von Leuten, deren Lebensstandard von der Wiege bis 
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zun Grabe nach oben hin genormt ist und die praktiscı nur 
negative Abweichungen von der Regel, d. h. Arbeitslosigkeit als 
Abwechslung, kennen. Die Variationen zwischen gut und schlecht 
gelohnten Arbeitern sind nicht im entferntesten mit unternehme- 
rischen Chancen vergleichbar, und dadurch ergibt sich eine viel 
zu wenig beachtete totale Denkverschiedenheit. Ein Unternehmer 
braudıt Möglichkeiten des Auslebens, Entwicklungsweite, Neu- 
land, Fortschritt, und oft genug ersehnt er sogar konjunkturelle 
Schwankungen mit Sonderchancen. Deshalb interessiert er sich 
vielleicht etwas mehr als seine Arbeiter für Denkmaterial, das 
ihm unter dem Titel public relation angeboten wird. Der Ar- 
beiter dagegen will Ruhe, Sicherheit, Beständigkeit, Steigerungen 
des Lebensstandards in stabilen Stufen und Schutz vor dem Ab- 
sinken unter sein Existenzminimum. 


Diese Unterschiede sind nicht durch historische Ungerechtigkei- 
ten bedingt, sondern durdı Naturanlage. Es steht in allen mo- 
dernen Staaten jedem Menschen fast ohne Einschränkungen offen, 
nach dem berühmten amerikanischen Vorbild des Zeitungsjungen 
die Laufbahn eines Unternehmers einzuschlagen; aber obwohl 
die Schulbildung heute hierzu für jeden ausreicht, wagen doch 
nur wenige den schlüpfrigen Aufstieg. Den negativen Beweis für 
diese Behauptung bilden die hohen Beamten, die mit ihrer aka- 
demischen Ausbildung die größten Erleichterungen für einen un- 
ternehmerischen Anfang haben sollten und es ihrer Natur nach 
trotzdem vorziehen, mit einer gehaltsmäßigen Begrenzung ihrer 
Einkünfte eine größere Lebenssicherheit und eine größere Frei- 
heit im Geistigen einzutauschen. Wenn nicht zufällig berufsbe- 
dingt, wird sich auch der höchst gebildete Staatsbeamte ebenso- 
wenig von Argumenten der public relation beeinflussen lassen 
wie der Arbeiter. Das gleiche gilt von allen Wissenschaftlern, 
Technikern und sonstigen fachberuflidhen Zeitgenossen, die den 
spekulativen unternehmerischen Geldgewinn nie für sich selbst 
als einen so erstrebenswerten Lebensinhalt in Erwägung ziehen, 
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daß sie dieserhalb ihre Existenz im täglichen Wettbewerb aufs 
Spiel setzen möchten. Ihre Hoffnungen beschränken sich auf eine 
möglichst risikolose Steigerung des Wohlstandes im Dienste einer 
Gemeinschaft. 


6.) Das Wort public relation wird häufig, wie dies immer bei 
modischen Schlagwörtern in Erscheinung tritt, auf Dinge ausge- 
dehnt, die schon lange vorher unter anderen Bezeichnungen an- 
gewandt wurden, vorzugsweise in diesem Falle auf allgemeine 
Stilwerbung. Sobald irgendeine Idee, eine Leistung oder eine 
Person nach öffentlicher Anerkennung strebt, wird zuerst an 
Reklame, Propaganda oder Werbung gedadıt. Werbemittel sind 
sehr mannigfaltig geartet, und es ist bisher unklar geblieben, was 
davon heute public relation genannt werden soll. Vielleidit rech- 
net man Firmenwerbung im Gegensatz zu Warenwerbung hier- 
zu; aber beide Methoden werden nur durch die Ausdrucksmittel 
unterschieden. Ein Markenartikelunternehmen darf keine andere 
Firmenwerbung betreiben, als sich aus der einseitigen Warenwer- 
bung automatisch ergibt; aber beispielsweise eine Baufirma, die 
keine Waren, sondern Leistungsangebote propagiert, benötigt 
einen Markenwert der Firma, d. h. sie muß sich ein allgemeines 
Ansehen im Sinne der public relation zu verschaffen suchen. 
Für die allgemeine Propagierung des Unternehmertums als grund- 
sätzlich unentbehrlicher Bestandteil einer staatlichen Wirtschafts- 
struktur ist weder das eine noch das andere anwendbar. 


7.) Trotz tausendfacher Fehlschläge gibt es immer noch Leute, 
die glauben, daß die Unternehmerschaft durdı eine direkte groß- 
zügige Propagierung ihrer Menschenfreundlichkeit zu einem 
neuen Ansehen in der Arbeiterschaft gebracht werden könnte; 
doch hierfür fehlen alle psychologischen Voraussetzungen. Man 
kann nur gegenständliche, sinnlich faßbare und mit Verantwort- 
lichkeit ausgezeichnete Begriffe propagieren, also Waren einer- 
seits und Ideen andererseits, die durch Firmenmarken oder por- 
trätierbare Personen sinnfällig zu machen sind. Das Unterneh- 
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mertum mit allen unvermeidlichen Nebenerscheinungen seiner 
egoistischen Antriebskräfte, die den Gegensatz zu den Thesen 
der Gewerkschaften bedingen, ist jedoch ein abstrakter, ver- 
wasdhener und vor allem so verantwortungsloser Begriff, daß er 
niemals sympathische Vorstellungen im Gehirn der Arbeitermas- 
sen zu verankern oder zu festigen vermag. Zu jedem Werbevor- 
gang gehört die Fixierung der Verantwortlichkeit; aber welche 
Person, sei es auch nur im übertragenen Sinne einer Institution 
als Personengruppe, soll für das Unternehmertum verantwortlich 
sein? Ganz anders verhält es sich bei dem oppositionellen 
Begriff einer Gewerkschaft, verstärkt durch den Begriff einer 
gewerkschaftlichen Führerpersönlichkeit; denn hiervon glaubt 
jeder eine eindeutig klare Vorstellung zu haben und den 
Willen einer Verantwortung gegenüber der Öffentlichkeit zu 
verspüren. Wegen der begreiflichen Nebelhaftigkeit und der un- 
möglichen Personifizierung des allgemeinen Unternehmertums 
kann jede zwangsläufig anonyme Propaganda gegenüber dem 
Markenwert eines gewerkschaftlichen Wohltäters der Menschheit 
nur negativ wirken und Unbehagen auslösen. Günstiger verhält 
es sich mit der innerbetrieblichen Werbung, die in der Regel 
mit der Person eines einzelnen Unternehmers oder mit einer 
sonstigen Personifizierung einer Firmenleitung rechnet und daher 
— wenn auch eben leider nur im zuständigen Bereich und nie 
für die Allgemeinheit — wirksame Vorstellungen ermöglicht. Es 
ist durchaus der paradoxe Fall denkbar, daß es in Deutschland 
praktisch keinen Arbeitnehmer gibt, der nicht mit seinem Ar- 
beitgeber höchst zufrieden ist, und daß trotzdem die Macht des 
D.G.B. die Abschaffung des Unternehmertums durchsetzt. 


8.) Wenn eine idealdemokratische Staatsführung sich bei ihren 
Argumenten der Zusammenarbeit der Wahrheitsliebe befleißigt, 
so wird sie sich — wie dies auch heute in Westdeutschland der 
Fall ist — auf Anpreisung eines durch sie bewirkten oder zu be- 
wirkenden Wohlstandes materieller Art beschränken müssen. Sie 
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verabscheut zufolge ihrer Vernünftigkeit jede Devise des Ruh- 
mes, der Liebe zu einem Herrscherhaus, einer Weltmission usw., 
ja sie schämt sich sogar, das Wort Vaterland mit einem sakro- 
sankten Selbstzweck auszukleiden, obwohl grundsätzlich kein 
lebendiges Staatswesen den Patriotismus zum Nachweis seiner 
Daseinsberechtigung entbehren kann. Sie verzichtet damit auf 
jedes echte Wirkungsmittel, das die Begeisterungsfähigkeit eines 
Volkes anspricht und seiner Gemeinschaft nach massenpsycholo- 
gischen Gesetzen erst einen Sinn zu geben vermag. 


Es ist ein Irrtum, zu glauben, daf die Menschen um materieller 
Vorteile willen ihr Leben im Kriege dem Staate opfern oder in 
Kirchen gehen. Allerdings gehört auch das persönliche \Wohler- 
gehen zu den verführerischen Versprediungen jeder Staatsregie- 
rung und zu den Verheißungen eines Kirchengehorsams, aber 
doch nur als eine materielle Begleiterscheinung, die nicht mehr 
Bedeutung hat, als der Anteil der rechnerischen Vernunft im Ge- 
fühlsleben jedes einzelnen Menschen, und die an Antriebskraft 
weit hinter der immateriellen Glaubensfreudigkeit zurücksteht. 


Der Begriff des Wohlergehens ist relativ. Der Grad der Mas- 
senzufriedenheit in den U.S.A. ist trotz des ungemein hohen Le- 
bensstandards sicherlich keineswegs höher als in dem häufig ge- 
nannten polaren Extrem der russischen Völker. Die Ausnahmen 
übernormaler Unzufriedenheit findet man nur bei Völkern, die 
wesensfremd regiert werden; und Beispiele übernormaler Zufrie- 
denheit gibt es nur in Bereichen ausgegorener und energieschwadh 
gewordener Lebensproblematik, z. B. auf einsamen Inseln der 
Südsee. Der sonst geltende Fortschrittsdrang zerschlägt jede dau- 
erwertige Anerkennung einer relativen Wohlfahrtssteigerung. 


Auch die Erfüllung materieller Versprechungen hat massenpsy- 
chologisch keinen Dauerwert, und infolgedessen ist jede vorzugs- 
weise darauf zielende Propaganda demokratischer Vernünftelei 
dilettantisch. 
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9.) Der Gegensatz von Arbeitnehmern und Arbeitgebern dient 
der naturnotwendigen innerorganischen Spannung eines Volks- 
körpers. Es wäre lebensfeindlich und ein schwerer staatspoliti- 
scher Kunstfehler, daran ohne Zusammenhang mit den Ganz- 
heitsfragen herumdoktern zu wollen. Alarmierende Symptome 
wie die gegenwärtige Gleichgewichtsstörung zeigen immer eine 
Erkrankung an, die den ganzen Organismus angeht, und des- 
halb muß von vornherein vermieden werden, das Augenmerk 
auf einzelne Symptome zu beschränken. 


Im vorliegenden Falle ist das Unternehmertum nicht befähigt, 
mit einseitiger Vertretung seiner Interessen die Flut an Forderun- 
gen des organisierten Arbeitnehmertums abzudämmen und mit 
dem D.G.B. zu paktieren; denn solche Versuche haben auch nach 
den allgemeinen praktischen Erfahrungen in allen Ländern nie- 
mals einen tragfähigen Erfolg gebracht. Man muß} nach den Grün- 
den suchen, warum der staatliche Direktionseffekt versagt hat, der 
den Gesamtorganismus mit allen seinen nützlichen Dezernats- 


spannungen in Unordnung geraten ließ. 


C. Studie über Massenpsychologie 


1.) Ein einzelner Mensch kann gut oder böse sein, er kann mehr 
oder weniger sachlichen Überlegungen zugänglich gemacht wer- 
den, und sein Gewissen verspürt in allen ihn persönlich angehen- 
den Fragen eine unabweisbare Verantwortung für die Folgen sei- 
nes Tuns. Gewissenlos handeln nur Verbrecher oder Massenwe- 


sen. 


Der Organismus einer Gemeinschaft kennt nur massenpsycho- 
logische Beeinflussungen, aber niemals Güte, niemals Erbarmen, 
niemals Klugheit, niemals Weitblick, niemals eine Gerechtigkeit 
des Gewissens, niemals ein echtes Schuldgefühl und niemals eine 
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Verantwortlichkeit den ewigen Mächten gegenüber, in deren 
Hände der einzelne sein Schicksal gelegt weiß. 


Die Masse ist ein primitives Raubtier, ohne Gnade nur auf 
unmittelbare Vorteile und auf Selbstgeltung bedacht. Wird sie 
nicht durch Polizeigewalt oder seelisch von einer Führungsinsti- 
tution autoritativ beherrscht, so unterliegen ihre Beziehungen zu 
anderen Massenorganismen und zu einzelnen unabhängigen Men- 
schen ausschließlich dem elementaren Naturgesetz der Entschei- 
dung über Fressen oder Gefressenwerden. Dies läßt sich auch nicht 
durch Steigerung des geistigen Niveaus der einzelnen Gemein- 
schaftsglieder ändern; denn wie bei Tieren gibt es hierfür 
keine Erziehungsmittel, sondern allenfalls nur Dressuren, und 
eine Masse ist nur solange friedlich, ungefährlich und lenkbar, 
solange sie entsprechend beherrscht wird. 


Es kann nicht anders sein. Hitler wurde verflucht, aber wer soll 
in den angeblich idealdemokratischen Siegerländern zur Verant- 
wortung gezogen werden, wenn die gegen Deutschland nach 1918 
und besonders nach 1945 begangenen Unmenschlichkeiten vor 
dem Tribunal der Geschichte und der Nemesis des Schicksals ihre 
Sühne fordern? Die Schuld der Demokratien ist anonym, und 
nur der demokratische \Wahn konnte den irrsinnigen Begriff der 
Kollektivschuld prägen und zu einer finanziell vorteilhaften Rache 
in Anwendung bringen, wie es eben der Raubtiernatur von Groß- 
organismen entspricht. Die gnadenlosen Stimmen der Masse ken- 
nen nur Launen. Sie schreien heute „Hosianna” ohne Sinn und 
Verstand, und sie rufen ohne Hemmungen am nächsten Tage 
„Kreuzige ihn”. Der einzelne verliert in der untertänigen Viel- 
heit seine Verantwortlichkeit, und sogar die Athener, das geistig 
höchststehende Volk der Geschichte, zwangen durch das Scher- 
bengericht einen Sokrates, den Giftbecher zu leeren. 


Ein Mensch ist gut oder böse; aber ein Volk ist nur soweit gut 
oder böse, wie es die eine oder andere Eigenschaft von einem Herr- 


S Domizlaff, Deutschland 


66 III. Erwägungen der Selbsthilfe des Unternehmertums 


scher übernimmt, denn ohne Führung hat ein Volk nur tierische 
Instinkte in allen Abstufungen, von der hündischen Unterwür- 
figkeit bis zur sinnlosen Raserei eines wahnsinnigen Tigers. 


2.) Nun darf man keineswegs annehmen wollen, daß jeder ein- 
zelne als Herrscher über einen Massenorganismus oder als Mit- 
glied einer autoritativen Führungsinstitution befähigt ist, das Ver- 
hängnis der raubtierartigen Vermassung eines Volkes aufzuhal- 
ten. Das können nur Auserwählte, die mit oder ohne titulare 
Qualifikation den Nachweis königlichen Blutes durch eine echte 
Denkselbständigkeit erbringen. Der Typus des Volksführers, der 
seine Stellung unmittelbar dem Strukturwillen des Volkes ver- 
dankt und nur deshalb ausgewählt wurde, weil er sich in seinen 
Neigungen mit den Volksinstinkten deckt, ist dazu gezwungen, 
den anständigen und mitfühlenden Menschen in sich abzutöten 
und seinen Intellekt nur als taktisches Instrument im Dienste der 
gewissenlosen Volksinstinkte zu gebrauchen. Das nennt man dann 
Realpolitik, im Gegensatz zu Ressentiments. 


So spiegeln auch die Volksführer, die sich Deutschland nachein- 
ander zulegte, jeweils die Phasen der Volksneigungen. Nach 
dem Kriege 1914/18 traten sehr bald die Erfüllungspolitiker in 
den Vordergrund. Sie wurden von Politikern abgelöst, die dem 
langsam zurückkehrenden Selbstbewußtsein entsprachen, und da 
die seelischen Bindungen zu autoritativen Traditionswerten zer- 
rissen waren, konnte zuletzt auch kein in erhöhtem Maßje denk- 
selbständiger Staatsführer mehr verhindern, daß die Raubtier- 
triebe der Masse aggressiv wurden und sich in einem Autokraten 
auskristallisierten, der dann unmittelbar der Raserei des aufge- 
stauten Geltungswillens entsprach. 


1945 stand der zerrissene Rest Deutschlands erneut vor dem 
unfreiwilligen Wahlproblem. Wiederum waren die Volksinstinkte 
in eine Art Unterwürfigkeit zurückgesunken, und ohne das Se- 
lektionsredıt der Sieger würden anfänglich noch weit dienstwil- 
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ligere Erfüllungspolitiker ihre periodische Funktion übernommen 
haben. T-Ieute melden sich schon wieder, getragen von der S.P.D., 
der traditionsstärksten Partei Deutschlands, die Stimmen, die die 
nächste Phase ankündigen. Das Volk mag im ganzen noch im- 
mer dem schweren Schock der Niederlage und der dressurhaft 
gedachten blutigen Demütigungen unterliegen, so daß sich die 
langsam überholte Unterwürfigkeit in eine Art fatalistische 
Gleichgültigkeit verwandelte. Doch es muß nach urewigen Ge- 
setzen der Tag kommen, an dem der rein tierische Lebenstrieb 
mit Kräften der Verzweiflung seine Existenzbedingungen erneut 
zu ertrotzen sucht, und wenn dann kein „Mensch“ oder keine 
Institution den Impuls aufzufangen vermag, so werden mit 
fürchterlicher Regelmäßigkeit die Lehren der Vergangenheit 
ebenso vergessen sein, wie die Menschheit insgesamt mit ihren 
lächerlichen Experimenten die Lehren der Jahrtausende ver- 
leugnet. 


Die Untertanen können nichts daran ändern, auch wenn sie 
aus lauter Engeln beständen; denn hier entscheidet der Takt der 
Zusammenarbeit, der ohne das hörbare Kommando eines einzel- 
nen erfolglos bleibt. Will man eine Liste aufstellen, die die ver- 
hängnisvollsten Versündigungen an der Menschheit dem Chor 
der Rache empfiehlt, so wird sich auf ihr kein echter Herrscher 
befinden, mag er auch noch so grausam gewesen sein, sondern 
die volle Wucht des Urteils der Geschichte wird alle diejenigen 
treffen, die ihre Begabung für Ulberredungsmittel dazu benut- 
zen, den Volksmassen das Recht auf Selbstbestimmung und 
Souveränität einzureden. Es waren keine monarchischen Insti- 
tutionen, die Christus und Sokrates ermordet haben, sondern die 
Dummheit der demagogisch verführten Massen. Pilatus wusch 
seine Hände öffentlich von aller Verantwortung frei, und sogar 
ein verbrecherischer König wie Herodes schreckte vor dem Ge- 
danken zurück, auch nur einen für ihn so unbedeutenden Mann 
wie Johannes den Täufer umbringen zu lassen, weil er ihn für 
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unschuldig hielt. Es sind immer Volksmassen, die die größten Un- 
menschlichkeiten begehen und von denen Christus sagen mußte: 
Sie wissen nicht, was sie tun. Jeder, der die Menschenseele kennt, 
weiß, daß eine Masse keine Schuld trägt, denn sie rinnt wie Was- 
ser durch die Hände, ohne daß die Tropfen einen Namen tragen, 
und sie gehorcht nur dem jeweiligen Gefälle. Fluch aber denen, 
die durch Vorspiegelung falscher Bilder von einer allgemeinen 
Denkbefähigung den demokratischen Wahn verursacht haben, der 
dem Massengefälle eine geistige Auslegung und eine sakrosankte 
Entscheidungsbefugnis zuweist. Sie sind es, die mit ihrer dialek- 
tischen Eitelkeit schuld daran sind, daß heute täglich Christus 
und Sokrates gemordet werden und daß die zumeist führerlosen 
Massen selbst in einem Meer von Blut unterzugehen drohen. 


3.) Solche Überlegungen sind wichtig, weil das Herantasten an 
ein wenigstens mögliches Programm den Zeitpunkt und die dann 
zu erwartenden Ulmstände zu klären verlangt. Der Zeitpunkt 
tritt ein, sobald sich die bereits vorhandenen Symptome des na- 
tionalen Selbstbewußtseins in einem Maße mehren, dafß ein Um- 
bruch des Regierungsstiles unvermeidbar wird. Er hängt natürlich 
weitgehend von unbestimmbaren konjunkturellen Dingen ab. 
Beispielsweise könnte ein harter Wechsel zwisdıen drakonischen 
Siegerforderungen und plötzlichen Vergünstigungen zum Zweck 
der Kriegsdienstbeteiligung mit nachträglichen Korrekturen im 
Sinne erzieherischer Repressalien einen Erregungszustand be- 
schleunigen, der wie die Wirtschaftskatastrophe 1931/32 das 
vordem noch zielunsichere Massenwesen aufrüttelt und es seine 
vermeintliche Freiheit auch um den Preis einer unzureichenden 
Demagogie mit individueller Versklavung anstreben läßt. Eine 
wirtschaftliche Prosperität hat immer eine retardierende Wir- 
kung, ebenso wie überhaupt alle erträglichen Dauerverhältnisse 
zur Einschläferung führen; aber hierfür sind die Aussichten heute 
wiederum sehr gering. Andererseits verspricht der anhaltende 
Druck im Osten und die Diffamierung des Führergedankens auf 
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beiden Seiten eine Verlängerung der Phase der Unterwürfigkeit, 
die später allerdings die Wucht einer neuerlichen Massenerhebung 
bedeutend verstärken kann. 


In den Zeitverhältnissen der Niederschrift dieser Zeilen ist die 
Anwendbarkeit einer Restaurationsidee ziemlich hoffnungslos, 
und es mag darüber hinaus ganz allgemein für eine absehbare 
Zeit fraglich sein, ob sich auf Grund der anerzogenen Scheu 
und der mit fürchterlichen Gewaltmitteln (Massenverhaftungen, 
Hinrichtungen, Massenvertreibungen, Deportationen, Konfiska- 
tionen, Flüchtlingselend, Landverwüstungen, Besatzungsstolz, 
Manöverschäden und Propagandainjektionen) verdrängten na- 
türlichen Geltungstriebe jemals ein psychologisch geeigneter Zeit- 
punkt für die Aufnahme fruchtbarer Strukturvorschläge finden 
läßt; denn es kann sich für eine etwaige Verwertbarkeit ohnehin 
nur um eine kurze Frist handeln, die der stromlosen Pause des 
Stromkenterns von der Ebbe zur Flut zu vergleichen ist. Die Ge- 
wissenhaftigkeit verlangt jedocı, daß wenigstens der Versuch 
aufklärender Vorbereitungen gemacht wird, damit der günstige 
Augenblick nicht verpaßt wird. Sobald erst einmal eine neue 
Hitler-Lawine von einer unvorhersehbaren Steilwand herab ins 
Rollen kommt, ist es für Planungen zu spät. 


4.) Nur die außenpolitischen Umstände können mit ziemlich 
hoher Wahrscheinlichkeit auf die Formel gebracht werden, daß 
keine wie auch immer geartete Sammlung nationaler Kräfte zur 
Rückgewinnung einer lebenskräftigen Struktur legal zugelassen 
wird. Man darf nicht vergessen, daß die massenpsychologische 
Raubtiernatur der Großorganismen, die nicht von einem einzelnen 
wirklich autoritativen und zugleich denkselbständigen oder gut 
beratenen Herrscher gezügelt werden, keinerlei Anhaltspunkte 
für Freundschaft, Gegenseitigkeit, Dankbarkeit oder sonstige 
menschliche Verbindlichkeiten gestattet. Das ganze Spiel der An- 
klagen, Widerklagen mit sittlichen Verteidigungen, die der in- 
ternationalen Leserschaft Unterhaltungsstoff bieten, sind nichts 
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als taktische Verkleidungen der Raubtierkrallen, die für den 
Sachkenner stets sichtbar bleiben. 


Großbritannien will nichts als die Vernicıtung des Konkurren- 
ten Deutschland, soweit nicht ein vordringliches Kampfinteresse 
anderen Großorganismen gegenüber Deutschland zeitweise als 
Bollwerk oder für eine sonstige Aufgabe auf dem politischen 
Schachbrett nützlich erscheinen läßt. Frankreich befindet sich in 
der gleichen Situation, und die erst langsam zu einem organischen 
Staat erwachenden U.S.A. gleiten in die gleiche Entwicklung tieri- 
scher Existenzkampfbegriffe. Zwischen Völkern gibt es keinen 
Frieden, keine Versprechungen, keine bewährungsfähigen Sym- 
pathien, keinen Glauben und keine Freundschaft, sondern nur 
ein ununterbrochenes Messen der Kräfte, offen oder versteckt, 
wie auf freier Wildbahn. 


Der oft besprochene jahrhundertalte Antagonismus Frankreichs 
ist belanglos und nur ein Vorwand, um aktuelle Raubtierforde- 
rungen der Propaganda anzupassen. Zwischen Staaten gibt es nie 
eine Einigung, solange nicht der eine den anderen dauerhaft un- 
terworfen und sich einverleibt hat oder beide in einer größeren 
Staatsidee verschmelzen. Wie gering dabei selbst die Rolle der 
Sprachverschiedenheiten sein kann, beweist die Schweiz, die drei 
oder sogar vier gänzlich gesondert gebliebene Kulturkreise und 
fremdländische Gebundenheiten mit großer Zuverlässigkeit um- 
faßßt. Es könnte also auch eine europäische Ideologie einen inner- 
europäischen Frieden bringen; doch dazu fehlen alle Vorausset- 
zungen, denn sobald europäische Unterhaltungen über die Hoff- 
nung auf einzelne nationale Vorteile hinausgehen, werden sie für 
alle führend Beteiligten uninteressant. 


Dafß Deutschland in seinen zwei Teilen noch ein Scheinleben 
führen darf, verdankt es nur seiner geographischen Lage zwi- 
schen den beiden neuen Fronten und der Erkenntnis, daß dieses 
Volk für jeden der Sieger im ganzen oder geteilt allzu unverdau- 
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lich zu sein scheint. Andernfalls wäre es (wie Polen damals in einer 
ähnlichen Lage zwischen drei Großmächten) längst stückweise 
aufgefressen worden. Die natürliche Uneinigkeit der Raubtier- 
sieger würde im Bedarfsfalle sofort hinter der vordringlicheren 
Aufgabe zurückstehen, einen neuen deutschen Führerstaat zu 
verhindern. Dies bietet zwar den innerdeutschen Gegnern des 
Nationalbewußtseins einige Garantien, aber da die außerdeutsche 
Welt keineswegs vor ähnlichen Massenpsychosen in gleicher 
Weise geschützt wird, ist bei einem neuen Weltkrieg auch die 
deutsche Beteiligung am Blutzoll oder vielleicht sogar als Kampf- 
gelände — wie bereits heute als Manövergelände — durchaus 
ohne Kontrolle. Für beide Seiten, Ost und West, entsteht bei der 
Wahl Mitteleuropas zum Schlachtfeld der Nebenvorteil, das 
deutsche Volk endgültig auszulöschen und wie die Juden über 
die ganze Erde zu zerstreuen, ein Schicksal, das leider in einem 
sehr nahen Bereich der Möglichkeiten liegt. 


Schlimmer noch ist die Tatsache, daß das Damoklesschwert der 
Sieger über dem Haupte des deutschen Volkes den Strukturwil- 
len durchaus nicht aufhebt, auch wenn er sich legal nicht mani- 
festieren darf. Es werden also wiederum nur Ulntergrundströ- 
mungen sein können, mit denen die Gemeinschaftsnatur ihr Ziel 
zu erreichen versucht, und in den Methoden eines geheimen Wi- 
derstandes haben die letzten Jahre allgemein einen sehr detail- 
lierten Unterricht erteilt. Die Beobachtungen werden leider durch 
häufige Alarmmeldungen sehr erschwert, die sich, jedenfalls bis- 
her, immer als falsch erwiesen haben. Offenbar sind noch keine 
Ansatzpunkte vorhanden; aber das aufenpolitishe Echo der 
Falschmeldungen läßt ein propagandistisches Interesse entdecken, 
das wiederum Rückschlüsse auf das zweckdienliche Erfinden von 
Gründen für das weitere Versagen einer echten nationalen Frei- 
heit anregt. 


Auf diese mit bösem Willen belastete Situation muß jeder Ver- 
such einer Strukturidee sorgfältig achten, wenn sie durch eine 
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öffentliche Kontrolle ihre zumindest moralische Legalität bewah- 
ren soll. Jeder unfreiwillig provozierte Antagonismus kann ge- 
fährlich werden, und jede nationale Idee, so sehr sie auch letzt- 
lich der Befriedung dienen mag, irritiert die Sieger, die in 
ihren Gedanken von keiner massenpsychologischen Erkenntnis 
und vor allem von keinem Interesse an deutschen Lebensnot- 
wendigkeiten geleitet werden. 


Man kann nicht erwarten, daß die Sieger sich in deutsche Ver- 
hältnisse auch nur hineinzudenken bemühen. Dazu ist der mas- 
senpsychologische Egoismus viel zu primitiv. Vielleicht könnte ein 
so kampffroher Typ wie Churchill als Souverän einen echten 
Frieden mit Deutschland eher schließen als das menschenfreund- 
liche Kollektiv der Labour Party. Auch ein Napoleon J. wollte 
um seiner europäischen Pläne willen die Belange der deutschen 
Volksseele anerkennen; doch nach den Raubtierregeln ließ ihm 
der Zusammenbruch in Rußland keinen Anspruch mehr auf eine 
gerechte Beurteilung, wie sie ein Goethe vorher gewagt hatte, und 
alle Deutschen wurden plötzlich von der Idee infiziert, daß die 
Einheit des Abendlandes eine Sünde sei. England ist jedoch nur 
nodı dem Namen nach eine Monarchie, und Frankreich wird 
heute weder von einem kaiserlichen noch von einem königlichen 
noch von einem plutokratischen Unternehmertum regiert. Das 
bedeutet, daß in beiden Ländern die primitiv raubtierartige Mas- 
senpsyche den Direktionssinn beherrscht und nicht umgekehrt, 
und das bedeutet weiterhin eine durch Massenmeinung unfrucht- 
bar gemachte Angstpolitik. 


5.) Seit jeher stand die Politik im Gefolge wirtschaftlicher Ziele. 
Eroberungszüge und Völkerwanderungen hatten genau wie bei 
analogen Erscheinungen im Tierreich zuerst einen ökonomischen 
Sinn, und später erst traten (als ein Kennzeichen der Sonderent- 
wicklung des Menschen gegenüber den Tieren) Kollektiveitelkeiten 
auf, die den materiellen Raubtieregoismus idealisierten, indem 
sie dem Wort Politik die ethische Färbung des Heldentums gaben. 
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In der psychologischen Kampfpraxis entstand daraus bei allen 
bis zu einer erhöhten Redebedürftigkeit kultivierten Völkern die 
Gepflogenheit, in der Politik von göttlichen Dingen zu reden 
und dabei nur an geschäftliche Vorteile zu denken. Auch heute 
weisen Deutschlands Konkurrenten England und Frankreich auf 
die Gefahren des Liedes „Deutschland, Deutschland über alles” 
hin, um politische Sicherungen zu begründen, die in Wirklichkeit 
nur ihren nationalökonomischen Ambitionen nützen sollen. 


Der unblutig wirtschaftliche Wettbewerb ist nicht nur bei 
Staaten untereinander, sondern auch innerstaatlich nach dem Auf- 
hören der individual-kämpferischen Methoden der Hiöhlenbe- 
wohner das wichtigste Mittel zur Erzeugung lebensbefruchtender 
Spannungen geworden. Vor allem innerhalb der Staaten gilt schon 
lange der brutale oder auch nur regellose Streit, Raubmord, Dieb- 
stahl usw. um ökonomische Vorteile als Verbrechen, und daher 
wurde er in einem so hohen Grade verfeinert, daß eine gewisse 
Geistigkeit zur Auswirkung kam. Man weiß, daß in einem grö- 
ßeren wirtschaftlichen Gefüge ein bedeutender Prozentsatz von 
Konkurrenten, also Feinden, in der Mannigfaltigkeit der Bezie- 
hungen zu Abnehmern, also Freunden, werden muß und daß 
aus diesem Grunde ein radikaler Wettstreit die Gefahr des Ver- 
lustes der allgemein notwendigen Resonanz, d. h. des Absatz- 
marktes, bedingt. Absolute Monopolstellungen haben ihre großen 
Schattenseiten, und so kommt es innerstaatlich häufig vor, daß 
wirtschaftliche Gegner auch ohne Preisbindungen einen freund- 
lichen Kontakt halten, sich über die Behandlung von Absatzmärk- 
ten verständigen und ihre Raubtiernatur sinnvoll beschränken. 


Dagegen sind diese Einsichten im wirtschaftlichen Wettbewerb 
der Völker noch ziemlich unbekannt. Ausnahmen kommen nur 
bei überstaatlichen Riesenunternehmungen privat vor. Das Prin- 
zip der Vernichtung des Konkurrenten, soweit es die psycholo- 
gischen Spielregeln zum Schutz vor Zertrümmerung aller wirt- 
schaftlichen Beziehungen überhaupt gestatten, ist außerordentlich 
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primitiv geblieben, wobei die U.S.A. mit den verlorenen Krediten 
ihrer Europahilfe vielleicht als jüngste Grofmacht eine gewisse 
Modernität und damit einen tatsächlichen Fortschritt im weltwirt- 
schaftlichen Denkvermögen zu beweisen scheinen. Deutlicher wäre 
allerdings der Fortschritt, wenn nicht der Verdacht bestände, daß 
es sich hauptsächlich nur um den Aufbau eines Schutzwalles gegen 
Rußland und um die Schaffung von Satelliten handelt. Immerhin 
zeigt sich damit eine Einsicht, von der die europäischen Kon- 
trahenten weit entfernt sind, daß noch keinerlei Aussicht auf 
eine englische und französische Adoptierung dieser Großzügig- 
keit gegenüber Deutschland besteht. Die europäischen Staaten 
sind sozusagen kleine Geschäftsleute, die sich nicht zu dem Weit- 
blick von Großunternehmungen durchringen können und die mit 
einem kleinlichen Bedacht auf kurzfristige Vorteile sich nicht an 
die Kunst des gegenseitigen Heraufsteigerns zu allgemein größeren 
Leistungen heranwagen. Die U.S.A. sind den europäischen Staa- 
ten unstreitig vielleicht gerade wegen ihrer Erfahrungen mit der 
Härte ihres innerstaatlichen Wettbewerbs darin weit überlegen, 
daß sie ihre Gewinne nach absoluten Zahlen errechnen und nicht 
nach relativen Begriffen, die die Europäer den neidvollen Ver- 
gleichen mit ihren Konkurrenten entnehmen. 


Es mögen noch weitere Gründe hinzukommen, z. B. die Groß- 
räumigkeit, der in zwei Kriegskonjunkturen angesammelte unge- 
heure Reichtum und das vernebelnde Bewußtsein, in jedem Falle 
der wirtschaftlich mächtigste Staat der Erde zu sein, die die U.S.A. 
nur eine geringe Sorge wegen eines etwaigen neuen wirtschaft- 
lichen Aufschwungs in Deutschland bekunden lassen, und es mag 
sogar der Wunsch bestehen, in Deutschland nicht nur einen zu- 
künftigen Absatzmarkt, sondern sogar eine vorzugsweise in gei- 
stig-produktiven Belangen nützliche Wechselwirkung zu finden; 
doch so groß auch der Einfluß der Amerikaner in Westeuropa sein 
wird, sie werden immer auf ihre übrigen Partner im Westblock 
Rücksicht nehmen müssen, und deshalb besteht keine Hoffnung, 
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den verlorenen politischen Wettbewerb wenigstens auf einseitig 
wirtschaftliche Zielstellungen ohne politische Untermauerung ver- 
lagern zu dürfen. Der Argwohn der europäischen Sieger ist um 
so größer, je mehr sich die Direktionsschwierigkeiten in ihren 
eigenen Ländern auswirken und je mehr ihre auswärtigen Be- 
ziehungen unter Prestigeverlusten leiden; denn die Natur hat 
schon immer eine Art ausgleichender Gerechtigkeit zugunsten des 
Besiegten gezeitigt, so daf) er auf neutralen Märkten zumeist sehr 
schnell an Sympathien gewinnt. 


6.) Während England und Frankreich 1945 die große Chance 
gekommen sahen, sich endgültig von einem Zwang zum wirt- 
schaftlichen und politischen Wettbewerb mit dem offenbar sehr 
viel vitaleren Deutschland zu befreien, erwachten zahlreiche bis- 
her in Abhängigkeit gehaltene Völker — verführt durch eine 
Propaganda angeblicher Menschlichkeit, deren Wirkung sich nicht 
auf Deutschland beschränken ließ und die mannigfaltige Paral- 
lelen der angeprangerten Unterdrückung ins Bewußtsein rief — 
zur Überzeugung, daß die so lebhaft betonten Selbstbestimmungs- 
rechte auch bei ihnen in Anwendung gebracht werden müßten. 
Die Sieger kehrten allzu deutlich die Devise der Befreiung der 
Menschheit von totalitärer Unterdrückung zu einer unmißver- 
ständlichen Unterdrückung eines lästigen Konkurrenten um. Wie 
groß auch das menschliche Sündenregister des deutschen Volkes 
— dessen Kollektivschuld ohnehin psychologisch bestreitbar ist — 
in der öffentlichen Weltmeinung sein mag, so kann doch niemand 
leugnen, daß die Terrorakte der Sieger während des Krieges und 
die Racheakte nach dem Zusammenbruch mit ihren an Dschingis- 
Khan erinnernden Vernichtungszahlen unbeteiligter Frauen und 
Kinder durchaus keinen Vorrang an edler Menschlichkeit verdie- 
nen. Sogar der grauenvolle und nur mit Argumenten des Wahn- 
sinns erklärbare nationalsozialistische Mord von fünf Millionen 
Juden ist vollauf Auge um Auge, Zahn um Zahn und Zahl um 
Zahl mit Blutopfern schuldloser Volksteile ausgewogen worden. 
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Außerdem weiß immer noch niemand, wann nun endlich einmal 
der Ausbeutungswillkür moralische Zügel angelegt werden. Man 
muß schon sehr blind sein, um glauben zu können, daß der blu- 
tige Hochmut des angemaßten moralischen Richtertums ohne 
negative Folgen bleibt, die sich bereits deutlich abzeichnen. 


Der menschliche Prestigeverlust Englands und Frankreichs hat 
ihren inneren und äußeren Kredit so stark vermindert, daß so- 
gar Westeuropa in toto an Ansehen zivilisatorischer Überlegen- 
heit gegenüber seinen Kolonialvölkern einbüßte. Es ist fraglich, ob 
z. B. die Sicherung des Saarlandes den Schaden der kolonialen 
Konflikte Frankreichs ausgleichen kann und ob England die 
schweren Verluste im nahen und fernen Osten mit Hilfe einer 
Kontrolle Deutschlands bilanzieren wird. 


Die für deutsche Wirtschaftsinteressen stimmungsgemäß heute 
schon wieder offenstehenden Märkte sind überraschend zahl- 
reich, und es unterliegt keinem Zweifel, daß die diffamierenden 
Drangsalierungen (ähnlich wie vor Jahrhunderten bei den Juden) 
den deutschen Kaufmann gelehrt haben, ein größeres Anpas- 
sungsvermögen, eine größere Arbeitsbereitschaft und vor allem 
ein größeres schöpferisches Leistungsvermögen in die Waagschale 
zu legen. Deutschland ist weder durch eigene nennenswerte Bo- 
denschätze nodı durch einen kolonialen Reichtum verwöhnt 
worden, der für England und Frankreich — und in stärkstem 
Maße für Holland — die Voraussetzung für den nationalen 
Wohlstand bildete. Die großen Landflächen auf dem Globus, die 
ehemals Reservate der genannten Kolonialmächte waren, werden 
dem Gesetz der Opposition zufolge eine deutsche Marktbetei- 
ligung lebhaft begrüßen, und so kann es sein, daß in wenigen 
Jahren ein Wettbewerb entsteht, dem England, Frankreich und 
vor allem Holland mit dem ungewohnten Zwang zur heimatlichen 
Produktionssteigerung nicht mehr gewachsen sind. Diese Situation 
wird vielleicht durch nationalistische Rettungsversuche, aber wahr- 
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scheinlicher nodı durch eine extreme Sozialisierung neue Unruhe 
bringen. 


7.) Ein gedemütigtes Land erfindet tausend Schliche, und wenn 
sich England und Frankreich heute schon wieder über die Wett- 
bewerbstechnik Deutschlands beklagen, so muf} man antworten, 
daß dieses Volk ja von den Alliierten selbst mit den schärfsten 
Antriebsmitteln eines Verzweiflungskampfes dazu erzogen wurde. 
Es mag heute noch grotesk klingen, aber wenn das normalerweise 
Unvermeidliche geschieht und Deutschland wirtschaftlich führend 
in Europa wird, so wird es zur Konsolidierung der Verhältnisse 
genötigt sein, den beiden derzeitigen Ulnterdrückern materielle 
Hilfe anzubieten, um nicht in die gleichen Fehler zu verfallen, die 
bisher den Frieden des Abendlandes verhinderten. 


Wir müssen uns andererseits sagen, daß es für Deutschland 
niemals eine wirkliche wirtschaftliche Freiheit geben wird, solange 
England und Frankreich nur noch über einen einzigen Atemzug 
an Kraftüberschuß verfügen, um dies zu vereiteln. 


Es wird behauptet, daß ausnahmslos alle europäischen Staaten 
als selbständige Wirtschaftskörper viel zu klein sind, um zwi- 
schen den Gewalten der U.S.A. und der U.D.S.S.R. eine selbstän- 
dige Rolle spielen zu können. Die rettende europäische Verstän- 
digung und Verschmelzung scheitern an den fehlenden seelischen 
Voraussetzungen und an der Eitelkeit der heute fast überall klein- 
bürgerlich orientierten Regierungsschichten. Es ist erschütternd zu 
sehen, wie in England das Ideal eines beschaulichen und von per- 
sönlicher Verantwortung weitgehend entlasteten Lebens mit sani- 
tären Versorgungsgarantien alles Vorwärtsstreben, alle Kräfte- 
konzentrationen und alle Begeisterung für nationale Großtaten 
erstickt hat. Jede Leistungsforderung trägt schon das Merkmal 
einer peinlichen Unterbrechung des verlängerten Wochenendes, 
und dieser ungeheuerliche Luxus in einer Welt der bedrohlichsten 
Anstrengungen um eine Existenzerhaltung muß mit einem Auf- 
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zehren der letzten Energien bezahlt werden. In Frankreich liegen 
die Dinge ähnlich, da jeder Bürger voll Sehnsucht auf den Tag 
wartet, an dem er sich als Kleinrentner dem Genuß der Uintätig- 
keit hingeben kann. Und in beiden Ländern werden die Wirkun- 
gen einer theoretischen Systematik sichtbar, die das deutsche Volk 
mit einer instinktiven Sehnsucht nach einer echten Regierungs- 
autorität zu vermeiden sucht, weil es dazu noch zu jung und zu 
lebenskräftig ist. Man kann jedes europäische Land danach ab- 
suchen, ob das Volk von seiner Regierung beherrscht oder ob die 
Regierung vom Volk beherrscht wird, und danach sind die Zu- 
kunftsaussichten abzuschätzen. 


Die müden Länder haben aus Bequemlichkeitsgründen ein 
intensives Interesse daran, daß ihre Umgebung von der gleichen 
Müdigkeit ergriffen wird. Sie denken nicht daran, daß die U.S.A. 
gerade erst in die erste Phase einer imperialistischen Epoche ein- 
treten und daß die Amerikaner im Begriff sind, von einer erobe- 
rungssüchtigen Regierungsschicht zu sehr beunruhigenden Groß- 
taten angestellt zu werden. Sie vergessen, daß ein langfristiges 
Paktieren mit den unverbrauchten Kräften des Ostens ebenso 
ausgeschlossen bleibt und daß ihnen Deutschland als Blitzableiter 
oder Vorkämpfer nützlicher sein muß als im härenen Gewand 
eines passiven Büfßers. 


Die Rolle eines Büßers würde uns sicherlich mit Begeisterung 
zugestanden werden, aber dazu taugen wir nach den Belehrungen 
der Nachkriegsjahre nicht mehr, und wir würden sie auch niemals 
glaubhaft machen können. Sicherlich gibt es selbst in Deutschland 
viele friedfertige und auch kluge Menschen, die ihre Ideale in dem 
monotonen Ausleben auf einer weltabgewandten Südseeinsel er- 
füllt sehen, aber die Natur unserer Massenverbundenheit gestat- 
tet dies nicht, und deshalb kann vorläufig noch keine Struktur- 
idee realisierbar sein, die einem solchen philosophischen Ideal ent- 


spricht. 


C. Studie über Massenpsydhologie 79 


8.) Die zunehmende Ausschaltung des individuellen und deshalb 
schöpferischen Denkvermögens als praktisch dirigierende Begleit- 
erscheinung eines zuverlässigen Symbols der Volksseele hat auch 
noch einer anderen utopischen Idee der allgemeinen Vermassung 
zum Durchbruch verholfen, und das ist die Gleichberechtigung 
der Frauen. Die Überzeugung, daß nur reaktionäre Engstirnigkeit 
diesen Fortschritt bekritteln könnte, läßt es beinahe ratsam er- 
scheinen, das Thema überhaupt nicht zu berühren, aber leider ist 
es mit der einfachen weiblichen Wahlbeteiligung nicht getan; es 
ist zu erwarten, daß ehrgeizige Frauen, gestützt auf das sakro- 
sankt empfundene Dogma einer bis auf Pygmäenvölker ausge- 
dehnten uniformen Menschenwürde, folgerichtig die unbeschränkte 
Anerkennung der Frau auch in maßgebenden Führerstellungen 
verlangen. Warum soll es schließlich keine weiblichen Staatsprä- 
sidenten geben, wenn weibliche Staatsminister selbstverständlich 
geworden sind ? Sicher ist, daß damit die Vermassung ihren Höhe- 
punkt finden wird. 

Zugegeben, daß auf der Vergleichsebene der kleinbürgerlichen 
Vernünftelei das Durchschnittsniveau und das Durchschnittsin- 
teresse der Frauen an den Staatsgeschäften zwar erheblich gerin- 
ger ist, daß aber dies nicht auf der geringeren Lernbefähigung 
beruhen mag, sondern auf den historisch begründeten speziellen 
Berufsverpflichtungen. Doch selbst wenn wir annehmen, daß in 
der Zukunft die Frauen zum großen Teil keine Kinder mehr be- 
kommen oder daß sie die Brutpflege in gleichen Teilen den Ehe- 
männern zuweisen oder daß staatliche Einrichtungen für den 
Nachwuchs sorgen; mehr noch, nehmen wir an, daß die bisherige 
Betreuung des Haushaltes auf den Mann übergeht und dafür die 
Frau in überwiegendem Maße das Geldverdienen übernimmt, die 
politischen Versammlungen besucht und den Ton angibt, so kann 
man sicher sein, daß damit das schöpferische Menschentum aus- 
stirbt. Mit kleinbürgerlicher Vernünftelei läßt sich tatsächlich so- 
gar gegen eine Herrschaft der Frauen, also gegen eine Umkehrung 
der historischen Rechtsverhältnisse, nichts sagen. 
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Dazu die andere Seite: In den Jahrtausenden menschlicher Ge- 
schichte haben sich die Frauen völlig untauglich erwiesen, um 
produktive Kräfte zur Auswirkung zu bringen, die das Genie und 
überhaupt jede Art von Denkselbständigkeit ausmachen. Vermut- 
lich hängt dies mit ihrer Gabe zusammen, nicht allein Kinder zu 
gebären, sondern mit ihrer größeren Naturnähe und ihren ani- 
malischeren Impulsen den Mann auch geistig zur Zeugungsfähig- 
keit anzuregen. Die leidenschaftlichen Vertreterinnen der weib- 
lichen Gleichberechtigung im Hinblick auf staatsführende Aufga- 
ben verspüren in den weiblichen Reservaten wohl keine ausrei- 
chende Befriedigung, denn bei ihnen handelt es sich zumeist um 
ein kollektives Geltungsbedürfnis und um die Attestierung, eben- 
so ehrgeizig wie kleinbürgerliche Männer sein zu dürfen. Auch 
hier sieht man wieder die gleiche Verführungsmethodik des Ehr- 
geizes, die irgendwelche juristisch noch nicht bereinigten Ungerech- 
tigkeiten (nach dem Muster aller Sozialrevolutionäre) dazu be- 
nutzt, sich damit auf den Wellen einer angeregten Massenbewe- 
gung emportragen zu lassen, statt sich mit der Beseitigung von 
Fehlern zu begnügen. Die überwältigende Mehrheit der Frauen 
wünscht keine Änderung ihrer Stellung in der Gemeinschaft, so- 
fern man es ihr nicht mit Erfolg einzureden versteht; aber die 
Frauenrechtlerinnen behaupten in der demagogisch üblichen 
Weise, ein echtes Mandat für eine Zielstellung zu besitzen, die 
die Natur vergewaltigt und die schönste Erlebniswelt der Mensch- 
heit verflacht. 


Die Fähigkeit, zu lernen und Erlerntes schablonenmäßig anzu- 
bringen, kann bei Frauen erstaunlich sein. Deshalb leisten sie auch 
als Rechtsanwälte, Ärzte, Sozialbeamte, technische Hilfsarbeiter, 
Lehrer usw., d. h. in Berufen, in denen sie Gelerntes nützlich ver- 
mitteln, zweifellos der Allgemeinheit große Dienste. Noch wert- 
voller allerdings sind ihre caritativen Funktionen und ihre kri- 
tische Beschäftigung mit allen Problemen, die von jeher die Do- 
mäne der Weiblichkeit bilden. Es gibt aber unter ihnen keine be- 
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deutenden Philosophen, Ingenieure, Dichter, Maler, Bildhauer, 
Komponisten, Dirigenten, keine Ulnternehmer, keine Forscher und 
schließlich auch keine neuschöpferischen Ärzte, Rechtsanwälte 
und selbst Philanthropen. Die wenigen Ausnahmen, wie Hypatia, 
Kowalewska, Curie, Bonneur und einige mehr, bestätigen mit ihrer 
beinahe unbegreiflich geringen Zahl die totale Härte des Natur- 
gesetzes. Andererseits ist es bekannt, daß die hysterische Ver- 
massung der Menschheit besonders in revolutionären Zeiten sehr 
erheblich durch die Beteiligung von Frauen gefördert wurde, da 
sie mit ihrer natürlichen Anlehnungsbedürftigkeit weit mehr als 
die Männer der Gefahr einer Ideengläubigkeit unterliegen. Nicht 
nur Kirchen und Sekten, sondern auch theosophische, anthropo- . 
sophische und sonstige Schwärmereien stützen sich vorzugsweise 
auf eine hingebungsbereite weibliche Anhängerschaft, so daß die 
dazu gehörigen Männer oft geradezu weiblidie Wesenszüge an- 
nehmen und den femininen Charakter geistiger Unselbständig- 
keit sichtbar machen. 


Man soll nicht sagen, daß eine jahrtausendalte Erziehungsein- 
schränkung und Entwicklungsbehinderung daran schuld sei; denn 
es hat Jahrhunderte gegeben, in denen geradezu ein Kult mit ge- 
lehrten und künstlerisch interessierten Frauen geübt wurde, und 
ihre Einführung in die geistigen Schätze der Menschheit war häu- 
fig besser als die der Männer (im 18. Jahrhundert gab es etwa 
250 gedruckte deutsche Autorinnen). Außerdem wird jeder Bio- 
loge an zahllosen Forschungsergebnissen nachweisen können, daß 
selbst jahrhunderte- oder jahrtausendealte Gepflogenheiten keine 
vererbbaren Eigenschaften oder Eigenschaftsmängel verursachen 
und daß nun einmal das durchschnittliche Gehirngewicht der 
Frauen 10 % unter dem Durdıischnitt der Männer liegt. Wie sehr 
die historische Stellung der Frau ihrer natürlichen Veranlagung 
entspricht — kleine fortschrittliche Rechtskorrekturen werden im- 
mer nötig sein —, kann man nicht nur daran sehen, daß schon 
seit den ältesten Zeiten das Problem der Gleichstellung vergeblich 
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diskutiert wurde, daß es entwicklungsfähige Völker gibt, die so- 
gar Polyandrie betreiben, und daß audı in den ureigensten Be- 
rufsgebieten der Frau, z. B. in der Kochkunst und Kleidermode, 
alle Neuschöpfungen und Höchstleistungen wiederum dem männ- 
lichen Schaffenssinn vorbehalten bleiben. 


Tritt demnach die Frau aus dem Bereicdı ihrer Naturerfüllung 
und ihrer geistigen Aufgaben als Katalysator bei menschlichen 
Beziehungen heraus, so versinkt sie in der Routine des Nacherle- 
bens und der Reproduktion, so daß ihre Beteiligung an der Staats- 
führung den ohnehin bedrohlich gesteigerten Einfluß der sterilen 
Mittelmäßigkeit erhöht. 


9.) Die Frage der Emanzipation, über die sich mit den Beteiligten 
ebensowenig diskutieren läßt, wie man einem Kleinbürger den 
Elan eines Unternehmers plausibel machen kann, hat über die 
Tragik der Unaufhaltsamkeit der utopischen Uniformierungs- 
ideen hinaus eine besondere Seite, die das Herausschälen einer 
Strukturgesetzlichkeit unmittelbar angeht, und das bezieht sich 
auf das Phänomen der Königinnen. Die Namen Elisabeth, Katha- 
rina, Maria Theresia, Viktoria und Wilhelmine erwecken die Er- 
innerung an besonders glückliche Zeiten ihrer Völker, so daß es 
abwegig wäre, dabei nur an Zufälligkeiten zu denken. 


Es hat zwar niemals weibliche Staatsgründer, Feldherren und 
Propheten gegeben, die der Welt einen neuen Akkord aufzwan- 
gen; aber es gab Königinnen, die ihr Amt ungemein erfolgreich 
ausübten und prozentual weniger Versager aufwiesen als 
ihre männlichen Kollegen. Das Verwunderliche wird noch da- 
durch erhöht, daß sie sämtlich ihre Krönung einem Erbfolgege- 
setz oder ihrer Ehe (Katharina) verdankten, also nicht etwa nach 
Tüchtigkeit ausgelesen und auserwählt wurden. An diesem Phä- 
nomen Jäßt sich vielleicht am deutlichsten das Wesen des König- 
tums erklären. 
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Könige im idealen Sinne sind keine Erzeuger ihres Reiches, 
sondern Betreuer seelischer Belange. Die ursprüngliche Einheit 
von Staatsgründer, Direktion und Symbol der Staatsseele spaltet 
sich im Verlauf einer Dynastie auf; denn die Direktionsaufgabe 
verlangt eine hohe Intelligenz und möglichst eine Bestenauslese 
des schöpferischen Vermögens. Das Symbol der Seele dagegen 
soll unantastbar beharrend sein, so daß die gesetzliche Folge nicht 
den Zufällen einer Bestenauslese und ihrem notwendigerweise 
häufigen Wechsel ausgesetzt wird. Daraus ergab sich in der Ge- 
schichte immer wieder als Optimum eine Dynastie, deren Könige 
die eigentlichen Direktionsaufgaben einem Großwesir, einem Mi- 
nisterpräsidenten oder einem Kollegium übertrugen, so daß damit 
einerseits die fachliche Qualifikation und andererseits die unbe- 
dingte Autorisierung gesichert war. 


Die Aufgabe eines seelischen Staatssymbols ist nicht intellek- 
tuell und bedingt auch nicht unmittelbar eine Realisierung schöp- 
ferischer Kräfte, sondern liegt im Naturhaften, in einem geheim- 
nisvollen Gleichklang mit der Volksseele, in einem Getragenwer- 
den von Triebkräften und einem Instinkt, dessen unterbewußte 
Ursachen von den Lebensgesetzen selbst bestimmt werden. Dies 
ist ein Komplex, der nicht unbedingt männlich sein muß, sondern 
sogar tiefer im ungeistig Triebhaften verwurzelt ist, als es nor- 
malerweise der männlichen Intelligenz zugesprochen wird. Bei 
großen Genies nimmt man die seltene Vereinigung der primitiv- 
sten Naturhaftigkeit, der größten Aufgeschlossenheit für schöp- 
ferische Einflüsse und der höchsten Intelligenz an. Diese Genies 
zeichnen sich durch eine fast weibliche Sensibilität und ein unter- 
bewußt seismographisches Registriervermögen aus. 


Deshalb ist es denkbar, daß bei einer Trennung der Führungs- 
institution in Staatssymbol und Staatsdirektion Königinnen zu 
Katalysatoren schöpferischer Kräfte werden, die ihnen selbst nicht 
zum Bewußtsein kommen und denen sie keinen Ausdruck verlei- 
hen können, die aber ihre Ministerpräsidenten bei geeigneter 


6° 


84 III. Erwägungen der Selbsthilfe des Unternehmertwms 


Auswahl befähigen, eine fruchtbare Direktion auszuüben, was 
diesen wiederum ohne den Kontakt und ohne den Rückhalt der 
Königin nicht möglich wäre, d. h. also, daß sie als weibliche We- 
sen in ihrem Wirkungsbereich den Zeugungstrieb auch in geisti- 
ger Hinsicht erregen können. Gestützt wird diese Theorie durch 
die geschichtlidie Verbürgung, daß die genannten Königinnen 
sämtlich vollblütige Frauen waren, wohingegen die typischen 
Frauenredhtlerinnen oft im Verdacht einer unbefriedigten Weib- 
lidıkeit stehen. 


Die moderne Vernünftelei, die die Heiligkeit des Königtums 
leugnet und rationalistisch auch nicht zu erfassen vermag, hat sich 
in Regierungsgeschäften bisher als unfruchtbar erwiesen. Es hätte 
bei dem Gleichmaß der Intelligenz von heute und von vor zehn- 
tausend Jahren nicht immer wieder königliche Institutionen gege- 
ben, wenn eben nicht die Natur den stets destruktiven Rationalis- 
mus von Zeit zu Zeit überwinden würde. Im Königtum mani- 
festiert sich ein Geheimnis des Weiblichen, das wesentlicher ist als 
alle Eitelkeiten der Gleichberechtigung, die doch nur die Verbin- 
dung mit dem Urgrund des Gemeinschaftslebens zerstört. Damit 
offenbart sich aber zugleich auch eine überrationale Berufung der 
Könige selbst. Wahrscheinlich ist dies der Ursprung der ehemals 
fast göttlichen Verehrung und der von keiner Vernunft begründ- 
baren tief innerlidien Zuneigung, die ein gesundes Volk regel- 
mäßig seinem Herrscher fast mit der gleichen irrationalen Ge- 
fühlsbindung wie ein Mann seiner Geliebten beweist. 


Bisher hat noch kein Biologe den Schleier gelüftet, der über dem 
Geheimnis königlichen Tuns liegt. Wir wissen nur, daß die Völker 
untergehen, die auf ein Symbol ihrer Seele und auf den Zauber 
des Weiblichen verzichten zu können glauben. 


IV. DER NORMALE WEG 


A. Die unternebmerische Lenkung des Staates 


1.) In normalen Demokratien ist es üblich, Parteien berufsstän- 
discher Interessen zu bilden, die, ohne durdı eine Verantwortung 
für das allgemeine Wohl gehemmt zu sein, mit selbstbewußter 
Einseitigkeit für ihre Wähler finanzielle oder sonstige vorzugs- 
weise materielle Vorteile in den Parlamenten erzielen sollen. 
Selbstverständlich beteuern sie in ihrer Propagandasprache, das 
Vaterland oder die ganze Welt mit ihrem Programm retten zu 
können; aber dabei geben sie sich kaum noch die Mühe, ihr per- 
sönliches Machtverlangen zu verhüllen. Die Parteiführer und ihre 
Hilfskräfte werden unter dem fadenscheinig gewordenen Deck- 
mantel ideal gesinnter Amateure zu politischen professionals, die 
von Interessentengruppen (siehe lobby) bezahlt und parteidiszi- 
plinarisch zu Schablonen verpflichtet werden, wobei sie ihren 
eigenen Ehrgeiz ebenso wie ihr Gewissen mit ihrer persönlichen 
Überzeugungslosigkeit in Einklang zu bringen haben. Aus diesem 
Zwielicht unzureichenden Könnens, kleinbürgerlichen Ehrgeizes 
und des Söldnertums stammt die Meinung von dem peinlichen 
Beigeschmack politischer Betätigungen, der in demokratischen Län- 
dern die besten Leute von einer freiwilligen Beteiligung abhält. 
Ehrlichkeit, Uneigennützigkeit, Ressentiments und ethische Grund- 
ziele sind politisch unqualifizierbar. Die wenigen Ausnahmen der 
politischen Führernaturen bestätigen nur die Regel; denn ihr guter 
Wille muß oft genug in den Parlamenten vor einer Kuhhandels- 
technik kapitulieren, die dem Volk die Hloffnung auf eine ver- 
trauenswürdige Staatsführung versagt. Bei Vergleichen mit der 
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athenischen und der römischen Republik vergesse man nicht, daß 
diese beiden Vorbilder keine wirklichen Demokratien, sondern 
Aristokratien waren, in denen die misera plebs keinerlei Einfluß 
besaß und die mit zunehmender echter Demokratisierung in Zer- 
fall gerieten. 


2.) Das im unmittelbaren Interesse des Unternehmertums erstre- 
benswerte Ziel wäre eine Art Plutokratie, gezügelt durch die Not- 
wendigkeit, möglichst unauffällig zu bleiben und revolutionäre 
Gegenbewegungen zu verhüten, damit die lenkbare parlamenta- 
rische Institution nicht gefährdet wird. Das Wort Plutokratie 
klingt häßlicher, als die geschichtlichen Beispiele der großen selb- 
ständigen Handelsstaaten (Venedig, Hanse usw.) berechtigt er- 
scheinen lassen; denn die Patriziate gestatten eine wirtschaftliche 
Abart der Aristokratie, die sich von jeher durch eine besondere 
soziale Fürsorge auszeichnete. Irgendeine materiell fundierte 
Führerschicht muß es ja unter allen Umständen geben, wobei die 
Verlagerung von grundrechtlicten auf wirtschaftsrechtliche Attri- 
bute unwesentlich ist. 


3.) Von jeher hat es sich als zweckmäßig erwiesen, nicht eine ein- 
zelne Partei mit der Wahrnehmung unternehmerischer Interessen 
zu beauftragen und finanziell zu stützen, sondern mehrere, die 
durch weltanschaulich einander ergänzende Propagandamittel und 
unterschiedliche spezielle Vertretungsbehauptungen ihren Ein- 
flußbereich erheblich über das Unternehmertum hinaus erweitern 
können. Die unternehmerischen Interessen divergieren so weit- 
gehend, daß ein erbitterter Meinungsstreit nicht nur naturbedingt, 
sondern durch Ablenkung auf Detailfragen auch vorteilhaft sein 
kann, wenn nur in den Grundforderungen der Lebensrechte eine 
harte Solidarität erreicht wird. Führung und Kontrolle können 
dementsprechend ziemlich lose sein, sofern die grundsätzlichen 
Vorbedingungen als Gegenleistung für geldliche Zuwendungen 
eingehalten werden. 
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4.) Es kann als ausgeschlossen gelten, große und kleine Unterneh- 
mer, Fabrikanten und Händler zuverlässig in einer Parteidoktrin 
zu vereinigen und disziplinarisch zu binden. Selbst wenn dies in 
einer besonderen Notlage wider alles Erwarten einmal kurzfristig 
gelingen sollte, so würde die Spezialisierung so einseitig extreme 
Parteiprogramme bedingen, daß außer den Unternehmern selbst 
keine Mitläufer gewonnen und damit niemals die notwendigen 
Stimmenzahlen gesichert werden. Das unsichtbare Band der Be- 
sitzerhaltung und einer möglichst unbeschränkten Handlungsfrei- 
heit ist ohnehin vorhanden, sobald sich überhaupt erst einmal eine 
echte natürliche Parteibeeinflussung eingespielt hat. Die Ameri- 
kaner haben hierzu einige zündende Slogans geschaffen, die als 
Vorbilder einer Propagierung des freien Unternehmertums weit 
über die eigentlichen Interessenkreise hinaus dienen können. Da- 
bei ist nicht nur an Parteiunterstützung mit Geld zu denken, son- 
dern auch an eine Ausleihung von Kräften, vor allem für den 
Propagandaapparat der Parteien und für die persönliche Füh- 
lungnahme der Kreise untereinander, so daß sich zuverlässige 
Querverbindungen ermöglichen lassen. 


5.) Wichtig ist, daß die Unternehmer nie selbst als Politiker auf- 
treten, sondern als Drahtzieher im Hlintergrund grundsätzlich 
auf das ehrgeizige Ziel des öffentlichen Interesses verzichten. 
Selbstverständlich können die parteipolitischen Beziehungen der 
Geldgeber ebensowenig geheim bleiben wie die Zusammenhänge 
zwischen dem D.G.B. und der S.P.D.; aber es gilt zu bedenken, 
daß es schon rein zeitlich gänzlich unmöglich ist, eine wirksame 
politische Tätigkeit mit dem Beruf eines Unternehmers zu verei- 
nigen. Es gehört zu den verhängnisvollen Unwahrheiten der de- 
mokratischen Sinnverwirrungen, wenn die Ausschließlichkeit der 
politischen Berufung geleugnet und das Amt eines Bundestagsab- 
geordneten als Nebenbeschäftigung empfohlen wird. Außerdem 
gestattet die klare Trennung zwischen unternehmerischen Auf- 
traggebern und politischen professionals eine leichtere Distanzie- 
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rung von unzuverlässigen, schädlichen oder audı unpopulär ge- 
wordenen „Parteivertretern“ und Ägenten, was bei einem direk- 
ten unternehmerischen Auftreten untunlich wäre. 


6.) Es wird in Deutschland auch unter günstigsten Verhältnissen 
immer eine Mehrzahl an Handels- und Industrieverbänden geben, 
die mit keinem Argument der Erde und auch nicht in der größten 
gemeinsamen Not zu einem gemeinsamen Vorgehen und kämpfe- 
rischer Aktivität zu bewegen sind und die wiederum auch ihrer- 
seits ihre Mitglieder nicht paritätisch zu finanziellen Opfern für 
einen Verteidigungsfonds veranlassen können. Infolgedessen muß 
am Anfang auf eine machtvolle Demonstration der Einstimmigkeit 
verzichtet werden, und deshalb bleibt es der Führung einiger 
finanzkräftiger Grofjunternehmungen vorbehalten, die Initial- 
opfer für den Staat durch Organisierung der Parteieinflüsse zu 
leisten. Dies setzt wiederum die Inthronisierung bedeutender 
Namen in den Industrieverbänden voraus, so daß es sidı zuerst 
darum handeln muß, gewichtige Namen für eine Art Führerrat 
und vor allem einen eindeutig edıten Wirtschaftsführer für die 
Spitze der Aktion zu finden. Auf keine andere Weise kann mit 
einer nennenswerten Gefolgschaft von Unternehmern gerechnet 
werden. Diesem Beispiel werden bei spürbaren Anfangserfolgen 
andere Wirtschaftsgruppen sehr viel leichter folgen, so daß auf 
diese Weise allmählich eine raumgreifende Bewegung ermuntert 
wird und mit einem leisen Zwang der Absatzverschachtelung auch 
die verschüchterten Wirtschaftler, die es auf keine harte Ausein- 
andersetzung mit dem D.G.B. ankommen lassen wollen, endlich 
die Opportunität eines solidarischen Verhaltens entdecken. Na- 
türlich wird es Kämpfe kosten; aber gerade dies ist der einzig 
vertretbare Sinn des demokratischen Ausbalancierens eigensüch- 
tiger Kräfte, der allerdings paradoxerweise bisher mit ideologi- 
schen Schlagworten über angeblich allgemeingültige Zielsetzungen 
von den sozialistisch orientierten Parteien bestritten wurde, wo- 
durch sie ihre in Wahrheit totalitären Interessen zu erkennen 
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geben. Die ohnehin vergeblichen Bemühungen der Unternehmer- 
verbände, mit dem Hinweis auf das allgemeine Wohl die tatsäch- 
lichen Gegensätze zu den Arbeitnehmerorganisationen zu ver- 
leugnen oder durch dauernde Friedensangebote abzuschwächen, 
passen in keine konsequent demokratische Verfassung und sind 
heute unbrauchbar gewordene Überreste aus einer dynastischen 
oder national begeisterten Zeit, in der ein gerechter Richter den 
guten Willen zur Anerkennung gegnerischer Interessen belohnen 
konnte. Das Scılagwort vom Wirtschaftsfrieden, das immer wie- 
der die Gemüter verwirrt, ist bei einem Generalangriff der Volks- 
tribunen ein lebensgesetzlicher Unsinn, und solche Denkfehler 
wirken sich immer nur zum bedrohlichen Vorteil des hypertrophen 
Sozialismus aus, der sich im Banne utopischer Wirtschaftsideen 
gar nicht dessen bewußt ist, mit dem Untergang des verhaßten 
Unternehmertums zugleidı den eigenen Tod zu besiegeln. 


7.) Der nächste Schritt betrifft die Presse. Leider liegt es in der 
Natur der meist unzwlänglich bezahlten und ebenfalls nach eini- 
germaßen sicheren Lohntarifen suchenden Literaten, daß sie sich 
innerlich zu den Arbeitnehmern rechnen und gefühlsmäßig mit 
den irrlichternden Arbeitnehmeridealen sympathisieren. Literaten 
können sich sehr wohl in die Seele notleidender Arbeiter ver- 
setzen; aber sie sind zumeist gänzlich unfähig, die volksbiologische 
Unentbehrlichkeit der Unternehmer mit ihrer oft peinlichen Uner- 
sättlichkeit zu begreifen. Infolgedessen haben sich die besten 
Zeitungskräfte in fast allen Kulturstaaten nach den gleichzeitigen 
Enttäuschungen über die Ungeistigkeit linksradikaler Meinungs- 
vorschriften in eine linke Mitte geflüchtet, die wunderschöne An- 
schauungen mit unzweifelhaft sehr vernünftigen Argumenten 
edelster Gerechtigkeit propagiert und für die Zukunft einen 
friedlichen Ausgleich erhofft, ohne auf der einen noch auf der 
anderen Seite durch Teilnahme am lebendigen Triebdasein aus- 
reichende Erlebnisse für praktisch verwertbare Anschauungen zu 
gewinnen. Unwissentlich sind die meisten Literaten aus diesem 
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Grunde seit jeher die Schrittmacher des staatlichen Lebenszerfalls 
gewesen. Ulm zu erfahren, wie es in der Seele eines Arbeiters 
aussieht, muß man einmal Arbeiter gewesen sein. Ulm das Unter- 
nehmertum begreifen zu können, muß man einigermaßen sinn- 
voll für ein Unternehmen verantwortlich regiert haben. Kosmo- 
politische Ideale sind unübertrefflich, aber sie setzen (außerhalb 
von Kunst und Wissenschaften) voraus, daß die politische Außen- 
welt mitmacht und nicht — wie dies heute sofort einträte — die 
Ehrlichkeit einer Entwaffnung wie eine Horde beutegieriger Raub- 
tiere als willkommenen Schwächebeweis ausnutzt. 


Es ist keine leichte Aufgabe, hochqualifizierte Tagesschriftstel- 
ler zu verpflichten, die innerlich zur Sadıe stehen und mit Über- 
zeugung — ohne Gewissenszwang — produktiv sein können, um 
die Odigkeit zu überwinden, die alle Parteivertretungen, links wie 
rechts, bisher auszeidınete. Die Geschichte der erfolgreichsten 
Zeitungen in Deutschland (im Ausland liegen die Verhältnisse 
vielfach anders, da dort die Sensationsmacher ohne Bindungen 
infolge eines zumeist geistig anspruchsloseren Publikums einen 
Vorrang der Auflagenhöhe besitzen) zeigt eine liberalistisch ver- 
mittelnde Tendenz, die zahlenmäßig im krassen Widerspruch zu 
den Parteistimmen steht. Die deutsche Presse war also bisher fast 
nie für die politische Stellung ihrer Leser kennzeichnend. Sogar 
in der Hitlerzeit überragte die demokratische Presse bis zu ihrer 
vollen Unterdrückung bei weitem die NS-Presse, und zwar einfach 
nur deshalb, weil parteipolitisch gebundene Zeitungen langweili- 
ger waren. Diese Erscheinung kann auch heute beobachtet werden, 
und deshalb ist es notwendig, die guten bisher politisch verloren- 
gegangenen Kräfte nicht nur finanziell, sondern auch ideologisch 
zu binden, was wiederum nur durch ideologische Propaganda 
möglich ist. 


8.) Weder die Arbeitnehmer noch die Unternehmer dürfen mas- 
senpsychologisch als Vernunftswesen angesehen und angegangen 
werden. Man braucht eine Ideologie, um den Strom des soziali- 
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stischen Gefälles vor dem Abgrund aufzuhalten und das Märchen 
von dem bösen reichen Mann zu entkräften. Das ist eine Spe- 
zialaufgabe für einzelne tonangebende Unternehmerverbände, 
und hierfür steht ein Motiv zur Verfügung, das die Unternehmer 
zusammen mit ihren Arbeitern gegenüber den Gewerkschafts- 
sekretären auszeichnet: die Produktivität. Die Gewerkschafts- 
sekretäre lassen sich bei Übergriffen in das Unternehmertum un- 
schwer als Bonzen desavouieren, die selbst keine produktiven 
Leistungen aufweisen können, die keine Pionierarbeit verrichten, 
keine Wirtschaft ankurbeln, keine Arbeitsplätze beschaffen, weder 
früher noch heute Deutschland wieder groß machen konnten und 
nie imstande sind, die Karre aus dem Dreck zu ziehen. Das kön- 
nen nur Unternehmer und Arbeiter in einer schöpferischen Ge- 
meinschaft, während die Gewerkschaftssekretäre von Unfrieden 
und den Beiträgen leben, „die sie aus den Leistungen der produk- 
tiven Menschen heraussaugen, um ihre Machtgelüste zu mästen”. 
Auf diese Weise kann es auch gelingen, die geistigen Arbeiter, 
Erfinder, Konstrukteure, Handwerksmeister usw. mit den Grund- 
tendenzen des Unternehmertums solidarisch zu machen. Jeder 
echt produktive und an seinen Aufgaben innerlich interessierte 
Lohn- oder Gehaltsempfänger stellt sidı erfahrungsgemäß hun- 
dertfach lieber in den Dienst eines ihm wohlvertrauten Mannes 
oder einer traditionsstarken Firma als in den einer mit anonymer 
Verantwortlichkeit gelenkten Planwirtschaft, die das Bedürfnis 
seelischer Bindungen niemals befriedigen kann. 


9.) Die Verstaatlichungstendenz des D.G.B. kann zu einer um- 
gekehrten Bewegung ausgenutzt werden. Es ist nicht einzusehen, 
warum nicht statt der produktiven Kräfte des Unternehmertums 
zuerst einmal das angemaßte Aufsichtsrecht des D.G.B. verstaat- 
licht werden sollte. Ungeheure Summen werden von ihm zu 
machtsüchtigen Zwecken der Wirtschaft und damit dem Aufbau 
von Arbeitsplätzen entzogen, ohne daß er einer staatlichen Kon- 
trolle untersteht und steuerlich erfaßt wird. UInzweifelhaft ist die 
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Ansammlung gewaltiger Kapitalien nur als Kampfmittel gedacht, 
d.h. zur Vorbereitung eines Generalstreiks, der auf den Sturz 
der Regierung, auf Aufhebung der Verfassung und auf eine Dik- 
tatur der Gewerkschaftsfunktionäre zielt. Wirtschaftskartelle sind 
verboten, aber das gewaltige Arbeiterkartell darf ungestraft seinen 
Druck sogar auf zwangsweise Organisierung, d. h. Unterjochung 
der Arbeitnehmer ausüben. Man sollte endlich darüber aufklären, 
daß es Sache des Staates und keiner privaten Organisation sein 
sollte, die Arbeiter vor unternehmerischer Ausbeutung zu 
schützen. Gerade weil es sicdı bei den Gewerkschaften um eine 
notorisch unproduktive Tätigkeit handelt, die ursprünglich in 
ihrem guten Sinne einer fehlenden staatlichen Aufsichtsbefugnis 
entsprach, sollte sie in einer Demokratie auch dem Staat als 
Wächter gesetzlicher Ordnung vorbehalten bleiben. Der deutsche 
Gewerkschaftsbund ist auf dem besten Wege, sidı zu einem Staat 
im Staate auszuwachsen und in den Händen ehrgeiziger Funk- 
tionäre ein Mittel zur Befriedigung von persönlichen Geltungs- 
trieben eines autokratischen Führerkorps zu werden, auf dessen 
Wahl kein Arbeiter Einfluß hatte und dessen strenge hierarchische 
Struktur jeden wahrhaft demokratischen Gedanken geradezu 
verhöhnt. Von allen unproduktiven Phänomenen des Wirtschafts- 
lebens gehört kein einziges so unzweifelhaft in das Hoheitsrecht 
des Staates wie die gewerkschaftliche Wohlfahrtskontrolle, wo- 
hingegen alle produktiven Kräfte zu einer Höchstleistung der 
größtmöglichen Freiheit im Rahmen einer vernünftigen Staats- 
autorität bedürfen. Warum gelten die Antitrustgesetze nicht auch 
zur Entflechtung des größten Trusts, der alles Wirtschaftsleben 
zu ersticken droht und die gewaltigsten Summen unproduktiv 


verschlingt ? 


Aus diesen Erwägungen lassen sich gute Propagandamittel 
herausholen. 
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1.) Für den Anfang ist es ausreichend, wenn sich vier oder fünf 
zuverlässige und angesehene Unternehmen verpflichten, die Le- 
bensfähigkeit einer politischen Zentralstelle zu garantieren, und 
zwar etwa in der Art eines Fonds für Gemeinschaftswerbung nach 
einer geeigneten Schlüsselzahl. Außerdem muß Einverständnis 
darüber bestehen, daß für alle grundlegenden Fragen die verant- 
wortlichen Leiter der Unternehmungen sich nicht durch Beauf- 
tragte vertreten lassen dürfen, sondern im Falle der Verhinderung 
nur einen der selbständig beteiligten Unternehmer mit der Wahr- 
nehmung ihrer Interessen betrauen sollen. Das soll nicht bedeu- 
ten, daß ein wesentlicher Unterschied zwischen Besitzern und 
Direktoren betont werden soll, sondern daß es vor allem darauf. 
ankommt, die volle Verantwortung und die Entscheidungsbefug- 
nisse für die beteiligten Unternehmungen auszuwerten, nicht 
durch Rückfragen oder Kompetenzen gehemmt zu werden und 
den echten unternehmerischen Instinkt gegenüber der Anschau- 
ungswelt von Funktionären zur Geltung zu bringen. 


2.) Diese Führungsinstitution mit der üblichen Struktur ist für 
die Exekutive mit weitgehenden Vollmachten im Rahmen der 
gemeinsamen Politik auszustatten. Für die Satzungen, Planungen 
und Abgrenzung der Kosten mag eine Vollversammlung zuständig 
sein, und schon aus diesem Grunde empfiehlt sich eine anfängliche 
Konstituierung im kleinen Kreise, damit allzu schwierige und 
allzu öffentliche Diskussionen mit einer Vielzahl von Mitgliedern 
vermieden werden. Alles muß darauf abgestellt werden, daß die 
beteiligten Unternehmer zeitlich so wenig wie möglich beansprucht 
werden, um sie nicht ihrem eigentlichen Beruf zu entziehen und 
auch, damit ihre typische eigenbrötlerische Tendenz möglichst 
unwirksam bleibt. Sobald die Befugnisse des Vorstandes und des 
tunlichst darin allein zeichnungsberechtigten Vorsitzenden genau 
abgegrenzt sind, empfiehlt sidı eine autoritative Führung, die den 
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neu hinzukommenden Mitgliedern die Alternative vorlegen kann, 
ob sie diesen Ersatz einer wirtschaftlich orientierten Staatsautori- 
tät über sidı anerkennen wollen oder nicht. Die Führernatur eines 
Unternehmers kommt immer am besten zur Entfaltung, wenn 
ihm möglichst wenige in Einzelheiten hineinreden, und auch die 
Gefahren einer Verbandsbürokratie werden so am sichersten 
ausgeschaltet. Unserer Zeit entspricht etwa das wirtschaftliche 
Spiegelbild einer konstitutionellen Monarchie mit einem Wahl- 
königtum. 


3.) Als Geschäftsführer sollte ein rechtskundiger Mann vollberuf- 
lich eingesetzt werden, der das Mandat wie ein rein juristisch be- 
ratender Anwalt übernimmt. Die weitere fachberufliche Ergänzung 
läßt sich am besten durch eine Art braintrust sichern, soweit die 
Fragen der Werbung, der Sozialpolitik, der parlamentarischen 
Beeinflussung und Verhandlungstedinik wichtig werden. Auch 
diese Berater unterstehen unmittelbar dem Vorsitzenden und 
werden von ihm genau so autoritativ angewiesen, wie dies in 
privatwirtschaftlichen Unternehmungen üblich ist. Das notwen- 
dige Fachpersonal kann dem Geschäftsführer disziplinarisch un- 
terstellt bleiben, der im wesentlichen auch den praktischen Einsatz 
der geplanten Maßnahmen gegenüber der Öffentlichkeit vertritt. 
Sollte es sich als notwendig erweisen, Arbeitsgebiete des brain- 
trust auch durch vollberufliche Mitarbeiter wahrnehmen zu lassen, 
so gelten diese zwar ebenfalls als Angestellte des Geschäftsfüh- 
rers, der bei koordinierenden Besprechungen in der Praxis den 
Vorsitz führt; aber der unternehmerische Vorsitzende oder sein 
kollegialer Stellvertreter darf auch dabei die unmittelbare Füh- 
rung nicht aus der Hand lassen, damit die Mitarbeiter nicht durch 
eine Geschäftsführerpsychose eingeengt werden. 


4.) Als Name und Form der Zentralstelle empfiehlt sich die Be- 
zeichnung „Sozialpolitische Treuhandgesellschaft der produk- 
tiven Arbeit”. Damit soll gesagt werden, daß sich das produktive 
Unternehmertum einschließlich der produktiv tätigen Arbeitneh- 
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mer, Wissenschaftler und Angehörigen der freien Berufe freiwil- 
lig einer selbstgewählten autoritativen Regierung unterwirft, um 
unter dem Schutze ihrer Machtmittel eine gesunde und der ganzen 
Staatsgemeinschaft zugute kommende Existenzmöglichkeit gegen 
die sinnlosen Ansprüche gewerkschaftlicher Massenverführungen 
verteidigen zu können. Es ist durchaus denkbar, daß sich daraus 
eine reziproke Gewerkschaft entwickelt, die jedoch die Notwen- 
digkeit einer hierarchischen Stufung bejaht und darin ein Höchst- 
maß der persönlichen Freiheit anstrebt. 


5.) Die wichtigste Vorarbeit, die der Vorstand zu leisten hat, be- 
vor er den Stein ins Rollen bringt, ist die Gesetzgebung des 
Staates im Staate. Hierfür kann man mannigfaltige Vorbilder be- 
nutzen; denn es kommt vor allem darauf an, die Kompetenzen 
abzugrenzen und die Richtlinien aufzustellen, nach denen gehan- 
delt werden soll, um ein Optimum der Machtkonzentration ohne 
Einengung der geistigen Selbständigkeit zu erzielen. So muß es 
beispielsweise den Mitgliedern gruppenweise überlassen bleiben, 
ob sie als staatliche Untertanen für Hochzölle oder Liberalisierung 
des Außenhandels eintreten, ob sie für eine monarchische oder 
für eine republikanische Verfassung stimmen, ob sie für oder 
gegen Kartelle Stellung nehmen und schließlich sich für eine 
unterschiedliche Außenpolitik einsetzen. Es soll sich nur um die 
allgemeinen Existenzfragen der produktiven Arbeit handeln, in 
denen eine absolute Einstimmigkeit herrschen muß. 


So läßt sich als Höchstmaß an progressiver steuerlicher Bela- 
stung etwa 60 %/o des Einkommens fordern, damit das Unterneh- 
mertum gesund bleibt und die Erfolglosigkeit nicht jedes Risiko 
einer Pioniertätigkeit illusorisch macht. Es lassen sich Ulngerechtig- 
keiten der Arbeitsgerichte nach genauen Richtlinien ausmessen 
und bekämpfen. Es ist möglich, die Anerkennung von moralischen 
Gesetzen zu erzwingen, die Störungen produktiver Schaffens- 
prozesse durch unqualifizierte Arbeitnehmer verhindern. Insbe- 
sondere können Grundsätze formuliert werden, die den privaten 
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Besitz unantastbar machen, Einmischungen der Gewerkschaften 
durch Beanspruchung von Mitbestimmungsrechten in der produk- 
tiven Firmenleitung abwehren und dem erhöhten Leistungserfolg 
auch einen erhöhten Lebenserfolg zugestehen. 

Es muß wieder selbstverständlich werden, daß Unternehmer, 
die Tausenden von Arbeitern eine Arbeitsgelegenheit verschaffen 
können, dafür auch eigene Erfolgsaussichten als Antriebsmittel 
benötigen, die den täglichen Wettbewerb um Sein oder Nichtsein 
und den gewaltigen Nervenverbrauch rechtfertigen. 


6.) Auch die Existenz von Künstlern und Wissenschaftlern der 
Grundlagenforschung hängt von einem Unternehmertum ab, das 
hierfür Mittel bereitstellen kann. Der Staat hat sich für solche 
Zwecke fast als gänzlich unbrauchbar erwiesen, und ein Gocthe 
wäre heute existenzunfähig. Trotz der unübersehbaren Mannig- 
faltigkeit produktiver Betätigungen lassen sich die allgemein 
wichtigsten Voraussetzungen der Lebensbedingungen in Sätzen 
formulieren, die eine vorbehaltlose Zustimmung aller an produk- 
tiver Arbeit interessierten Mitglieder eines Staates ermöglichen 
und beschworen werden können. Davon soll es wie von einer 
moralischen Lebensdoktrin kein Abweichen geben, so daß später 
die unternehmerischen Gesetzgeber sich wieder zurückziehen und 
es juristischen Exekutivbeamten überlassen dürfen, danach zu 
handeln. 


Gelegentliche Kontrollen, notwendige Erweiterungen, die Be- 
stimmung des Etats und der Personalfragen bleiben dann die ein- 
zigen Anlässe zur Tätigkeit des sonst im Hintergrund wenig 
sichtbaren Vorstandes. 


7.) Es ist naheliegend, eine Institution wie die Zentralstelle auch 
für Forschungszwecke auszubauen. In diesen Stichworten sind 
eingangs bereits viele Probleme angeschnitten, die einer sorgfälti- 
gen Durchleuchtung bedürfen. Die Geheimnisse der produktiven 
Leistung im allgemeinen und des Unternehmertums im besonde- 
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ren sind wichtig genug, um eingehender untersucht zu werden, als 
es bisher der Fall war. Es muß Einigkeit darüber bestehen, daß 
die Schicksalsgemeinschaft des deutschen Volkes sich ungeheuer- 
lich anzustrengen hat, das Leben aller Beteiligten vor der Kata- 
strophe der staatlichen Schutzlosigkeit zu bewahren. Dazu gehört 
das Studium aller materiellen und psychischen Unterstützungs- 
mittel zur Steigerung produktiver Leistungsfähigkeit. Dieses Pro- 
blem wird von der Staatsregierung nicht nur vernachlässigt, son- 
dern überhaupt nicht begriffen. So gibt es z. B. nicht nur ein Zu- 
wenig an Wohlhabenheit zur Befreiung scdhöpferischer Menschen 
von. materiellen Sorgen, sondern es gibt in der Theorie auch ein 
Zuviel mit Beispielen einer vorzeitigen Sättigung oder einer läh- 
menden Erfolgshybris. Dazu kommt das Studium der Massen- 
psychologie als fundamentale Wissenschaft jeder staatlichen Ord- 
nung. Die bedenkenlose Interessenvertretung unterschiedsloser 
Arbeitermassen durch den D.G.B. kennt nur materielle Motive; 
denn in den Aufgabenkreisen seiner Funktionäre findet die 
schöpferische Begabung keinen Ansatz, so daß sie von ihrer sturen 
Dogmatisierung nicht abgelenkt werden. Um so mehr ist es eine 
Verpflichtung der Unternehmer, sich einmal über die eigene Na- 
tur und die Rechtfertigung ihrer Sonderrechte klar zu werden. 


S.) Es verrät eine groteske Primitivität, das sozialpolitische Pro- 
blem einfach nur durdı Steigerung der Lohnforderungen lösen 
zu wollen, ohne Rücksidıt darauf, ob die Wirtschaft die überaus 
schnelle Steigerung des Lebensstandards der Arbeitnehmer zu 
tragen vermag. Wie sehr es dem D.G.B. ausschließlich darum zu 
tun ist, die von ihm angeblich aus Gründen altruistischer Solidari- 
tät vertretenen Massen in einem amorphen Zustand zu belassen 
oder sie in wenigen Tariftypen zu uniformieren, um daraus ein 
handiges Machtinstrument zu entwickeln, ist daraus zu ersehen, 
daß er dem Kapitel der seelischen Wohlfahrt und des Antriebs 
zu geistigen Produktionsleistungen praktisch nicht die geringste 
Aufmerksamkeit widmet. Der in der ganzen \Velt moralisch und 
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technisch anerkannte deutsche Arbeiter hat seine erfinderischen 
Fähigkeiten und seine Freude an der Arbeit nicht den Bildungs- 
bemühungen der Gewerkschaften zu verdanken, sondern der 
mitreißenden Schöpferkraft wirtschaftlicher Führer. 


Man braucht nur einige Jahrzehnte zurückzugehen, um zu er- 
kennen, daß die materielle Zufriedenheit der Arbeiter gar nicht 
programmäfßig fixierbar ist; denn die sozialen Fortschritte, mit 
denen sie ehemals überglücklich zu werden hofften, sind heute 
unzulängliche Selbstverständlichkeiten, und die Flöchstforderun- 
gen von heute würden im gleichen Tempo des Fortschritts in 
wenigen Jahren nur als primitivster Anfang einer sozialen Konso- 
lidierung angesehen werden — sofern es möglich wäre. Es ist 
aber unmöglich; denn die ehemalige Kluft zwischen dem Lebens- 
standard der Arbeiter und der sogenannten Gebildeten ist längst 
geschlossen, und bei einem Vergleich kann man sogar von einer 
Verschiebung zu Ungunsten einer Rentabilität des akademischen 
Studiums sprechen, wenn man bedenkt, welche zumeist erhun- 
gerten Investitionen hierzu benötigt werden und welche unzu- 
länglichen Entlohnungen in den wissenschaftlich vorgebildeten 
Berufen, zumindest auf den Anfangsstufen, die Regel bilden. 


Nehmen wir an, daß alle heutigen Forderungen des D.G.B. zu 
dessen voller Befriedigung erfüllt würden, so wäre damit nicht 
allein das produktive Unternehmertum erledigt, sondern die Ar- 
beiter selbst hätten dann keine Möglichkeit mehr, für sich und 
ihre Kinder an einen Fortschritt zu denken. Jeder Antrieb der 
Leistungssteigerung ginge verloren. Sie würden sehr schnell er- 
lahmen und die gleichen Trägheitssymptome zeigen, die in Eng- 
land die Hoffnung auf eine bessere Zukunft zumErliegen bringen. 
In der staatswirtschaftlichen Not helfen dann nur noch Gewalt- 
maßnahmen der Arbeitsaufsicht, die zur verschärften Unzufrie- 
denheit führen und die für totalitäre Staaten typische Fronarbeit 
einleiten. Die ganze Geschichte läuft somit auf einen ungeheuer- 
lichen Irrweg angeblicher Volksfürsorge hinaus. Die von der 
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Natur vorgesehenen Regulative des Daseinskampfes lassen sich 
nicht straflos ausschalten und nur sehr unvollkommen durch eine 
erniedrigende Methodik mit Zuckerbrot und Peitsche ersetzen. 


Produktiv ist der Mensch nur so lange, solange der Anschein 
einer Entwicklungschance und einer latenten Bedürftigkeit besteht. 
Die Unternehmer verspüren den Antrieb auch auf einer sozial 
höheren Stufe, weil sie ihrer Natur nach unersättlich sind. Dadurch 
zeichnen sie sich vor anderen Menschen aus, obwohl gelegentlich 
auch bei ihnen im Falle übermäßiger Zufallserfolge eine Läh- 
mung der produktiven Leidenschaften sichtbar wird. Ein Arbeiter 
und ein Gewerkschaftssekretär, die plötzlich eine Wohlhabenheit 
erfahren, die auch durch besondere Anstrengungen nicht mehr 
verbessert werden kann, weil sie auch allen denkbaren Gewinn 
der Unternehmer einbegreift, würden vielleicht anfänglich sagen: 
„Welches Glück! Damit will ich auch wirklich zufrieden sein!” 
Solche Redensarten hört man sehr häufig aus denn Munde soziali- 
sierender Literaten, die dabei vergessen, daß sie selbst sich mit 
Arbeitern überhaupt nicht vergleichen dürfen. Der literarische 
Ehrgeiz und der künstlerische Schaffensdrang sind nur bei weni- 
gen Spezialarbeitern anzutreffen und können deshalb nicht so 
verallgemeinert werden, daß sich eine materielle Sättigung recht- 
fertigen läßt. Mit Sicherheit wird sich das anfängliche Glück in 
Gleichgültigkeit, Selbstverständlichkeit und schließlich passive Un- 
zufriedenheit verwandeln, so daß die gewerkschaftlichen Volksbe- 
glücker sich dann neuen Aufgaben gegenüber sehen, die unlösbar 
sind. 


Es müssen also Mittel gefunden werden, die die Arbeiter als 
Masse ideologisch so stark in ihrem materiellen Fortschrittsver- 
langen binden, daß sie nicht nur für den internationalen Wett- 
bewerb rentabel sind, sondern daß noch eine Spanne bleibt, um 
Sonderleistungen besonders belohnen zu können. Leider mehren 
sich schon die Diffamierungen von Arbeitern, die im Akkord 
mehr leisten als ihre Kollegen und denen man dieserhalb man- 
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gelnde Solidarität vorwirft. Daran erkennt man das nahende Ver- 
hängnis der entmündigenden Gleichmacherei, und dieses Problem 
der Antriebserhaltung ist für die Zukunft eines sorgfältigen Stu- 
diums wert. 


9.) Ein sozialistischer Staat im Sinne des D.G.B. kann sich auch 
beim besten Willen nicht gegen das Abgleiten in russische Metho- 
den der Arbeitsdisziplin wehren, die den persönlichen Impuls 
durch einen kollektiven Impuls mit eiserner Faust und drastischen 
psychologischen Machtmitteln zu ersetzen suchen. Die ganze ge- 
werkschaftliche Hierarchie würde in Deutschland nach russischem 
Vorbild wiederholt werden und Idealisten wie die Trotzkisten 
müßten zum Schutze des Staates vor einem intellektuellen Zerfall 
in gleicher Weise rücksichtslos beseitigt werden. Das geht nun 
einmal nicht anders, denn idealistischer Dilettantismus ist strafbar. 
Man möge sich nicht darauf berufen, daß der russische Staat eine 
Gewaltkonstruktion sei, denn das ist ein Irrtum; die dortigen 
Verhältnisse entsprechen in vollem Umfang einer ganz natürlichen 
Entwicklung, der alle Staaten bei gleichen Voraussetzungen mit 
Sicherheit unterliegen. 


In diesen Zeiten, in denen Politiker und Volkswirtschaftler in 
Planungen epochal gedachter Weltverbesserungen wetteifern und 
mit ihren verantwortungslosen Glücksverheißungen alles preis- 
geben, was an soliden Werten noch vorhanden ist, mag es ein 
beinahe gefährliches Unterfangen sein, die Wahrheit über die 
Menschennatur und ihre Lebensbedingungen auszusprechen. Man 
ist ja überall bemüht, aus dem Arbeiter eine Idealfigur zu machen, 
die den Idealstaat regiert. Daß man von solchen Vorstellungen 
inzwischen auch in Rußland abgekommen ist, wird kaum bestrit- 
ten werden, und es ist nicht einzusehen, warum dieses in Rußland 
unvermeidlich gewesene Experiment nicht in Deutschland vermie- 
den werden soll. Es gibt keine goldene Mitte, die sich der D.G.B. 
vielleidit noch in Richtung einer Herrschaft des Proletariats er- 
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hofft, sondern nur ein zwangsläufiges Gefälle, das zur totalen 
Entmündigung des Proletariats führt. 


Man kann aus dem russischen Experiment ungemein viel lernen 
und keineswegs nur — wie es heute im Westen Mode ist — durch 
Aufstellen von abschreckenden Beispielen, sondern durch Beob- 
achtungen einer naturhaften Gesundung. Im Anfang haben die 
Initiatoren ihre Idee noch in der Hand; aber wird sie Wirklichkeit, 
so übernimmt die Natur die Zügel und keine menschliche Gewalt 
kann sie ihr wieder entreißen. Es bleibt dann nur noch übrig, die 
Naturkräfte gegen sich selbst klüglich auszuspielen und vorher 
zu diesem Zweck zu lernen, mit Naturkräften umzugehen. 


Eine Plutokratie kann es sich niemals gestatten, die Volksmas- 
sen so weitgehend zu vergewaltigen, wie dies eine Volksvertre- 
tung im Namen des Volkes tun darf. Sie darf nicht das Mittel der 
Furcht und der Lebensangst anwenden, mit dem ein Massengehirn 
seine Solidarität erzwingt. Ein Massengehirn ist grausamer als 
der fürchterlichste Plutokrat, dessen Machttrieb menschlichen Be- 
schränkungen unterliegt. Doch auch der menschlichste Herrscher 
muß sich daran gewöhnen, in seinen Schutzbefohlenen Natur- 
wesen zu sehen und sich nicht auf deren „Vernünftigkeit” zu 
verlassen. Als Beispiel mag sogar der hochqualifizierte technisch- 
wissenschaftliche Arbeitnehmer genommen werden, der seiner 
Begabung nach ein besonders wichtiges Element des schöpferischen 
Fortschritts darstellt, ohne in seinem materiellen Triebwillen dem 
Unternehmer zu gleichen. Auch er bedarf — und das charakte- 
risiert alle Arbeitnehmer — des Schutzes einer Gemeinschafts- 
führung, um sich vorbehaltlos auf ganz spezielle Aufgaben kon- 
zentrieren zu können. Eine Konzentration, die ein Höchstmaß an 
Leistungserfolg verspricht, ist ohne das Gefühl einer Sicherung 
der profanen Lebensbedingungen nicht denkbar, und das Bedürf- 
nis dafür ist so groß, daß diese wertvollen Leute die Vermeidung 
eines Risikos gern mit einem vergleichsweise bescheidenen Lebens- 
standard bezahlen, ein Charakteristikum der produktiven Geistes- 
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arbeiter in der ganzen Welt. Dazu läßt sich sagen, daß eine 
wesentlidie Erhöhung des Lebensstandards auch bei diesen Men- 
schen eine Ablenkung und eine Belastung mit Luxus bedeuten 
würde, die sie der schöpferischen Heiligkeit ihrer Arbeitssphäre 
entzieht. Die amerikanischen Verhältnisse haben diese Erschei- 
nung erst in den letzten Jahren bei der Übernahme vieler deut- 
scher Wissenschaftler für technische Aufgaben erneut bewiesen; 
denn die plötzliche, ungewohnte Wohlhabenheit hatte eher etwas 
Beunruhigendes für sie als den Wert eines Antriebs. Das Experi- 
ment hat ziemlich allgemein versagt, und daraus ergab sich die 
Legende, daß deutsche Geistesarbeiter auf amerikanischem Boden 
allmählich unfruchtbar werden. Tatsächlich hat sie das erwachende 
Interesse an der amerikanischen Anschauungsweise verdorben, 
alle Leistungen ausschließlich in Geldwerte umzudenken und die 
Freude an den Arbeitsergebnissen um ihrer selbst willen zu ver- 
leugnen. Manche von ihnen zogen es vor, in die engeren Verhält- 
nisse der deutschen Heimat zurückzukehren, wo sie bei zuver- 
lässigen Firmenleitungen das stärkere Bewußtsein der Sicherheit 
und mit der Ausschaltung der Prärogative des Geldes wieder eine 
geistig besser ventilierte Umgebung fanden. 


Bei allen guten Arbeitern liegt die Sache ähnlich, wenn auch 
mit verminderter Deutlichkeit, und daraus folgert die Frage, wel- 
chen Antrieb man erfinden könnte, der die praktische UInzweck- 
mäßigkeit rein materieller Interessenpolitik ausgleicht. 


Was aller Reichtum des Auslands nicht bieten kann, ist ein 
Ersatz für die Möglichkeit, seine Arbeitskräfte im Heimatgefühl 
zu entwickeln und sich mit seinem Arbeitskreis innerlich verbun- 
den zu fühlen. Der D.G.B. kennt nur eine materielle Zusammen- 
gehörigkeit; aber viel stärker kann eine (audı vom Unternehmer- 
tum unabhängige) geistige Berufsgemeinschaft sein. Dafür gibt es 
viele historische Belege. Öffentliche Belobigungen und dekorative 
Auszeichnungen, wie sie in Rußland üblich sind, haben eine un- 
erfreuliche Kehrseite. Der qualifizierte Arbeiter ist vielfach zu 


B. Die äußere Form 103 


klug und zu spottempfindlich, um einen solchen Anreiz einzuge- 
stehen, wobei zu bedenken ist, daß die leer ausgehenden Kollegen 
in ihrer Arbeitsunlust bestärkt werden und durch ihren Haß gegen 
alles Strebertum den Sinn der Belohnungen desavouieren. Außer- 
dem kommt hinzu, daß jedes übertriebene Herausstellen wiederum 
der Natur der Spezialisten widerspricht, die nur in ihrem geistigen 
Kollegialbereich eine Anerkennung als befriedigend empfinden, 
gleich wie ein Mönch eine Anerkennung innerhalb seines Ordens 
als erhöhte Betonung seiner Zugehörigkeit allen Angeboten einer 
Anfeierung in der laienhaften Öffentlichkeit unbedingt vorzieht. 


Die Zentralstelle soll eine Treuhandgesellschaft der produk- 
tiven Arbeit sein, und dieser Gedanke kann bei geeigneter Spe- 
zialisierung zum Vorbild eines Ordens auf geistiger Produk- 
tionsebene werden. Die Bildung von Rangstufen ist ohnehin 
zweckmäßig, und auf diese Weise kann ein immaterieller Antrieb 
der Stufenfolge sinnvoll werden. Bereits die einfache Zugehörig- 
keit eines Arbeiters zu dieser Elite produktiver Arbeit mit den 
Vorstufen eines Noviziats bis zum ordentlichen stimmberechtig- 
ten Mitglied kann eine starke Anziehungskraft ausüben, vor allem 
wenn damit eine gewisse Hilfe verbunden ist. Dem natürlichen 
Gefühl erscheint es ohne weiteres berechtigt, die Zugehörigkeit 
mit einem winzigen Abzeichen zu dokumentieren, vor allem wenn 
dies von einer echten produktiven Bewährung abhängig bleibt und 
eine Art schöpferische Bruderschaft ausweist. 


An diese Grundidee schließt sich eine lange Kette weiterer 
Zeugnisse eines ideologischen Gemeinschaftsgefühls an, die nach- 
holen lassen, was die derzeitige deutsche Bundesregierung ihren 
wertvollsten Untertanen versagt. Sie alle haben nur den einen 
Zweck, der Anerkennung des Vorranges produktiver Arbeit zu 
dienen. 
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1.) Die sehr ernste Wesensart der Zentralstelle verlangt um ihrer 
markentechnischen Würde willen eine große Vorsicht in der Ver- 
ausgabung gewidhtiger Machtmittel. Es entspricht auch der Natur 
der Unternehmer und vor allem der Größe der als Initiatoren ge- 
dachten wenigen Gründerfirmen, die volle Identifizierung mit 
einer Institution zu verhindern, wenn diese sich unter ihrem 
Namen zu weit vorwagen muß. Infolgedessen sollte ihre öffent- 
liche Hauptarbeit in Unterstützungen von Einrichtungen liegen, 
die unzweifelhaft im Interesse der staatlichen Wirtschaftsgemein- 
schaft arbeiten. Eine ähnliche Propagandamethode, wenn auch 
leider nur sehr oberflächlich und allzu sehr auf caritative Hilfe- 
stellungen beschränkt, gab es schon früher im Kreise der Schwer- 
industrie, woraus Hugenberg seinen Auftrag für die Verwaltung 
des Scherlkonzerns als ehemaliger Beamter des Hauses Krupp 
herleitete. Wesentlich geschickter haben amerikanische Riesen- 
konzerne wie Carnegie, Rockefeller usw. die öffentliche Meinung 
durch wissenschaftliche Stiftungen dazu bewogen, das Urteil gegen 
ihre allerdings reichlich robuste Arbeitsweise zu mildern. Eine 
Zentralstelle, die auf eine produktive Weise die notleidende 
Wissenschaft, Universitätsinstitute usw. fördert, unterscheidet 
sich sinnfällig von der leeren Demagogie des D.G.B., und ihre 
segensreiche Tätigkeit kann dadurch so anschaulich werden, daß 
sie nicht allein allgemeine Anerkennung findet und einen wirk- 
samen Begriffsinhalt erwirbt, sondern daß auch die Verteidigung 
der produktiven Arbeit von dieser Basis aus zwangsläufig sinn- 
voll erscheint. Zielrichtige Leistungen sind das beste Propaganda- 
mittel, und dafür gibt es noch viele Aufgaben, die eigentlich in 
den Bereich des D.G.B. gehören, aber von ihm nur mangelhaft 
oder überhaupt nicht betreut werden. 


2.) Die Grundthesen, die die Dauerwertigkeit einer Staatsver- 
fassung haben sollen und für die es nur eine Ännahme durch 
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Mitgliedschaft oder eine Ablehnung durch Ausscheiden geben 
kann, müssen die Voraussetzung für Zuweisungen an die Arbeits- 
und Wahlfonds werden. Da ihre Beschränkung auf die wesent- 
lichsten Punkte auch bei der größten Unterschiedlichkeit der 
Parteiprogramme in allen Kreisen eine Anerkennung ermöglicht, 
die überhaupt ein Interesse an der staatlichen Wohltahrt mit 
einiger Einsicht verbinden, sind sie als Forderungen geeignet, eine 
klare Zweiteilung der Wähler zu erzwingen. Dabei ist es sogar 
nebensächlich, ob die geldlichen Hilfen gelegentlich dazu miß- 
braucht werden, sich gegenseitig zu bekämpfen, ebenso wie es 
gleichgültig ist, wenn eine Stiftung zwei Professoren unterhält, 
die sich wissenschaftlich befehden. Wettkampf und auch Konflikte 
sind stets förderlich, wenn dabei die Grundpfeiler des Staates 
und seiner Wirtschaftsstruktur durch Einstimmigkeit in entschei- 
denden Punkten gefestigt werden. 


Für die Verteilung der Spenden bedarf man parteipolitischer 
Spezialisten, die durch eine Anzahl von formulierbaren Verpflich- 
tungen der Gefahr von Bevorzugungen entzogen bleiben. Auch 
hier empfiehlt es sich, rechtskundige Leute anzustellen, die ge- 
wohnt sind, den Buchstaben einer gesetzlichen Formulierung als 
gegeben und richtungweisend zu betrachten, um durch Ausschal- 
tung von Ressentiments eine größtmögliche Freiheit zu gewähr- 
leisten. 


3.) In der eigentlichen Kampf- und Einführungszeit wird es not- 
wendig sein, bei dieser oder jener Partei unmittelbar auch mit 
Ideenmaterial helfend einzugreifen. Dies kann auf mehrfache 
Weise geschehen. Einmal lassen sich Zeitungen unterstützen, die 
willens sind, die unternehmerischen Grundrechte zu vertreten 
oder als Sprachrohr für nötig gewordene Erwiderungen in einer 
Art zu dienen, wie es früher staatliche Stellen mit offiziellen, 
offiziösen oder halboffiziösen Artikeln zu tun pflegten, und zum 
anderen können die Werbeabteilungen der angeschlossenen Un- 
ternehmungen mit ihren zum Teil sehr hoch bezahlten und gut 
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geschulten Kräften bei Wahlkampagnen zu Hilfe kommen, um 
eine in der Politik bisher immer noch unbekannte zielrichtige 
Propaganda in die Waagschale zu werfen. Die Überspannung 
der Steuerforderungen hat es mit sich gebracht, daß die Kosten 
der Selbstverteidigung und des Einsatzes von eigenen Werbefach- 
kräften als normale Geschäftsunkosten kaum ins Gewicht fallen. 


Auch für diese Aufgaben bedarf die Zentralstelle eines vollbe- 
ruflichen Dezernenten, der es gelernt hat, mit Zeichnern und 


Textern umzugehen. 


4.) In den letzten Jahren hat sich ein Beruf herausgebildet, der in 
der Offentlichkeit notwendigerweise unbekannt bleibt und für 
den es auch noch keine Spezialbezeichnung innerhalb des allge- 
meineren Gattungsbegriffes eines Propagandisten gibt. Er wird 
von Leuten ausgeübt, die mit einem Geldbeutel in der Hand von 
Redaktionsstube zu Redaktionsstube und von einem Tagesschrift- 
steller zum anderen wandern, um für das allmähliche Infiltrieren 
von Anschauungen und Ideen zu sorgen. Mit mühseliger, aber 
rentabler Mosaikarbeit läßt es sich erreichen, daß alle produktiven 
Leistungen in das richtige Licht gesetzt werden, daf die unsinnige 
Vorstellung von dem Kapitalisten als Ausbeuter langsam in das 
Bild eines Menschen verwandelt wird, der seine Lebenssicherheit 
zwar in erster Linie für persönliche Erfolge produktiv einsetzt, 
aber wie die Biene beim Honigsammeln die ganze Umwelt be- 
fruchtet. Die Ruhmeszahlen der Kapitalisten sind nicht nach an- 
gehäuften Geldwerten zu verkünden, sondern danach, wieviel 
Arbeitsplätze sie direkt oder indirekt geschaffen haben. Die 
fürchterliche Sinnumkehrung, daß Arbeiter, statt für ihre Lebens- 
möglichkeit in einem soliden Unternehmen dankbar zu sein, ihren 
selbstverantwortlichen Arbeitgebern auch noch durch Mitbestim- 
mungsredhte Vorschriften machen wollen, muß ad absurdum ge- 
führt werden. Das Wort „Arbeitgeber“ sollte ein Ehrentitel wer- 
den; denn der D.G.B. ist kein produktiver Arbeitgeber, sondern 
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eine Institution, die als „Geldnehmer” zum Zwecke eigener 
Machtpolitik zu bezeichnen ist. 


Im Kriege wurden in den U.S.A. viele Romanschriftsteller bis 
zu den einflußreichen Verfassern der Schund- und Kitschliteratur 
in eine Deutschland feindliche Propaganda eingespannt. Dieses 
Mittel ist heute auch zur Idealisierung des Unternehmertums an- 
wendbar, und es wird viele gute Kräfte geben, die mit Begeiste- 
rung den literarischen Nachweis erbringen, daß es die produk- 
tiven Unternehmer vom Schlage Fugger, Siemens, Bosch, Borsig, 
Hentschel, Duisberg, Ballin und tausend andere waren, auf deren 
Schultern das gewaltige Gebäude des sozialen Aufstiegs der 
deutschen Arbeiterschaft errichtet wurde. 


5.) Ein schwieriges Kapitel ergibt sich aus der Notwendigkeit, die 
Filmindustrie einzubeziehen, da sie bei der Vorstellungsbildung 
der Masse eine gar nicht hoch genug einzuschätzende Rolle spielt. 
So sehr es den Vorkämpfern des Klassenkampfes vom Ausgang 
des vorigen Jahrhunderts bis heute gelungen ist, Neid und Haß 
gegen den reichen Mann zu erwecken und wachzuhalten, so sicher 
versagt dieses Schema bei allen durch den Film eingeführten 
Idealisierungen. Neid und Haß der unteren Schichten der Bevöl- 
kerung waren früher keineswegs natürlich oder selbstverständlich. 
Im Gegenteil, von den unbefangenen Menschen in China, in den 
U.S.A. und auch ursprünglich in Deutschland wurde der wirt- 
schaftliche Erfolg sogar bei geschmackloser Demonstrierung als 
Anlaß zu Ehrfurcht und Bewunderung genommen. Erst als Lite- 
raten auftraten, die vergeblich bei den sogenannten oberen Zehn- 
tausend Einlaß verlangten und ihre Minderwertigkeitsgefühle in 
einem Umsturz der Weltordnung abzureagieren suchten, entstand 
die Behauptung einer Ungerechtigkeit der Güterverteilung. Lite- 
raten denken nur in ihrer eigenen Generation und vergessen, daß 
große Leistungen mit ihren materiellen Erfolgen oft viele Gene- 
rationen an Vorarbeit und Auswertung benötigen, und sie begrei- 
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fen nicht, daß eine individuelle Begrenzung des Lohnes den Ent- 
wicklungsgesetzen des Lebens widerspricht. Die Masse der Ar- 
beitnehmer ist niemals durch Leute aufgewiegelt worden, die aus 
ihren Reihen stammen, sondern den Zündstoff brachten immer 
Abtrünnige des mittleren Bürgertums, auf die die Masse eben um 
des gewohnten Respektes willen hörte. Seitdem steht ein reicher 
Mann von vornherein im Verdacht, ein Verbrecher zu sein. 


Der Film hat es bewiesen, daß die Macht dieser Literaten und 
ihrer gewerkschaftlichen Nachbeter sofort aufhört, sobald die 
natürliche Idealisierung unbehindert bleibt. Die Filmhelden und 
Filmstars dürfen nicht nur, sondern sie müssen geradezu einen 
privaten Reichtum zur Schau stellen, der die Wirklichkeit weit 
übertrifft. Wenn eine beliebte Schauspielerin — wie dies kürzlich 
in Hamburg der Fall war — beabsichtigt, für einige Tage in 
einem Hotel abzusteigen, so bringt die Presse lange mit Beifall 
aufgenommene Berichte über die Herrichtung einer Flucht von 
Zimmern, über den Einbau eines äußerst luxuriösen Badezimmers 
aus schwarzem Marmor und viele andere Absurditäten. Man 
vergleiche damit einmal die Möglichkeit eines Besuches des Bun- 
despräsidenten, und ob es gewagt werden könne, ihm eine solche 
Großartigkeit zuzugestehen. Fast niemandem kommt dieser 
Widersinn zum Bewußtsein! Dabei gibt sich kein weltverbessern- 
der Literat der Meinung hin, daß die Filmlieblinge tatsächlich 
höhere Wesen seien, die in ihrer Bedeutung von keinem Bundes- 
präsidenten und keinem Wirtschaftskönig erreicht werden. Man 
muß einfach das Faktum registrieren, daß der Film mächtiger als 
alle Theorien ist und Idole gestattet, nach denen sich das Volk 
tief innerlich sehnt und die auch Staatsmänner ebenso wie Ma- 
gnaten der unternehmerischen Ankurbelung des Volkswohlstandes 
auf ähnliche Weise zur Anerkennung bringen könnten. (Man 
denke an Evita Perön, die mit einem sagenhaften Aufwand an 
Schmuck und Garderobe zum Idol der Ärmsten ihres Landes 
wurde!) 
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Es kommt auf die Filmthemen an und auf die Personifizierung 
der produktiven Kräfte unserer Gegenwart. 


€.) Erfahrungsgemäß darf eine Werbung, die einen hohen Wir- 
kungsgrad mit einfadıen Mitteln und mit bescheidenen Kosten 
verbinden will, nicht anonym bleiben. Deshalb würde eine sehr 
wirksame Hilfe entstehen, wenn irgendein wirklich bedeutender 
Unternehmer von dem Format des verstorbenen Carl Friedrich 
von Siemens (der sich nach dem ersten Weltkrieg selbstlos als 
Präsident der Deutschen Reichseisenbahn repräsentativ an die 
Spitze der deutschen Wirtschaft stellte) den Mut, die Ulberzeu- 
eungskraft und den Opfersinn hätte, seine Person, seinen Namen 
und sein Bild als Sprecher zur Verfügung zu stellen. Leider wird 
es heute ungemein schwierig sein, einen solchen Mann zu finden; 
aber gelänge dies, so wäre ein großer Erfolg gesichert. 


Man könnte dann alle markentecdhnischen Wirkungsmittel 
spielen lassen, um ihn zu inthronisieren, und man könnte von der 
Wirtschaft aus dem arbeitenden Volk einen Kristallisationspunkt 
geben, den es ersehnt und bisher vergeblich in seiner Regierung 
gesucht hat: ein hoch über allen Parteien stehender Patriarch, 
dessen eigene Arbeiter und Angestellte lebendige Zeugen seiner 
königlichen Unbeirrbarkeit sein können und der in der heute 
einseitig nationalwirtschaftlich orientierten Welt ein adäquates 
Symbol der ehemals dynastisch gebundenen Volksgemeinschaft 
gestattet. 


Die Unterschrift einer Institution oder eines Kollegiums ist 
stets sehr viel schwieriger zu propagieren als ein Einzelwesen; 
denn die Masse will das Gefühl haben, daß ein ehrfurchtgebie- 
tender Mann die Verantwortung für das Gesagte trägt, auch wenn 
er tatsächlich den Willen einer Institution zum Ausdruck bringt. 
In dieser Technik lag der heute offenbar nicht mehr richtig be- 
griffene Sinn eines Staatspräsidenten als Nachfolger der Könige, 
die in der öffentlichen Meinung ebenfalls die Verantwortung für 
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eine Fülle von Einzelheiten der Erlasse und Anweisungen ihrer 
Minister trugen, oft ohne davon tatsächlich Kenntnis genommen 
zu haben. 


Allerdings darf eine solche Spekulation auf die Massenseele 
nicht in Tricks ausarten. Adolf Hitler, der in einem verhängnis- 
vollen Übermaß von seinem Namen Gebrauch machte, ließ Tau- 
sende von Formularen mit geschickt faksimilierten Unterschriften 
benutzen, die den Ressortministern unbeschränkt zur Verfügung 
standen, und trotzdem hörte man im Volk oft genug die Meinung, 
er sei zu wenig über die in seinem Namen begangenen Untaten 
orientiert. So stark ist das Bedürfnis persönlicher Autorität! Für 
den vorliegenden Zweck werden jedoch die wenigen Anlässe eines 
Appells an die Öffentlichkeit ohnehin auch für einen einzelnen 
Mann im Rahmen eines etwas ausgedehnteren Nebenberufes voll 


übersehbar bleiben. 


Betrachtet man den Kreis der unternehmerischen Gründer als 
einen hohen geheimen Rat, der sich später in einem größer ge- 
wordenen Kreis hierarchisch fortsetzt, so sollte der nominierte 
Präsident des theoretischen Wirtschaftsstaates den Rang eines 
Ehrenvorsitzenden behalten, dem in der Praxis der Geschäftsfüh- 
rer assistiert. Dieser propagandistisch wichtige Punkt kann nur 
andeutungsweise dargelegt werden, da die hierfür bestehenden 
Möglichkeiten von allzu vielen vorläufig noch unbekannten Fak- 
toren abhängen und da gleichzeitig unter allen Uniständen die 
fürchterliche Selbstherrlichkeit von Funktionären verhindert wer- 


den muß. 


7.) Plakate und Inserate im üblichen Sinne fallen als bevorzugte 
Werbemittel aus. Dagegen ist es unzweifelhaft empfehlenswert, 
mit Handzetteln, kleineren Anklebern, Wurfsendungen und son- 
stigen traditionellen Formen der Vorbereitung in möglichst reichem 
Maße zu arbeiten. Überzeugende Tatsachen warten darauf, zu 
Schlagzeilen ausgeprägt zu werden. Beispielsweise: 
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— Wer hat Deinen Arbeitseinsatz ermöglicht, die Gewerkschaft 
oder der Unternehmer? 

— \Wer kann neue Aufträge hereinholen, Erfindungen auswerten, 
der Arbeitsgemeinschaft im Ausland Geltung verschaffen 
usw., der Parteistaat oder der Unternehmer? 

— Geht es dem Arbeiter besser, wenn sein Unternehmer arm 
oder reich ist? 

— Mit wem kannst Du über Dein Wohl und Wehe besser ver- 
handeln, mit den Staatsorganen oder mit Deinem Arbeitgeber? 

— \Wer muß Tag und Nacht darüber nachdenken, daß das Un- 
ternehmen in Gang bleibt und Dein Arbeitsplatz gesichert ist? 

— Wie denkst Du Dir die Situation, wenn Du statt eines Unter- 
nehmers einen Gewerkschaftsfunktionär zum verantwort- 
lichen Vorgesetzten hast? 

— Du lebst von dem, was der Unternehmer mit seiner Leistungs- 
fähigkeit an Geld hereinholen kann, und die Gewerkschaft 
lebt von dem, was sie Dir vom Lohn abzieht. 

— Wer soll entscheiden, der schaffende Mensch oder der Schön- 
redner? 

— Das Werk soll führen, wer es zu führen gelernt hat, wer sein 
Können mit praktischen Erfolgen unter Beweis stellte und 
wer bereit ist, mit seinem Vermögen für das Gelingen einzu- 
stehen! 


Das Thema läßt sich endlos variieren, wobei man stets auf 
aktuelle Fragen eingehen muß. Wesentlich ist dabei die Zielan- 
gabe — z. B. bei einer Wahl oder in einer sonstigen entscheiden- 
den Frage — und die Unterschrift. Es ist leichter, zu kritisieren 
und das öffentliche Vertrauen in einen Gegner zu erschüttern, als 
selbst Vertrauen zu gewinnen; aber kein Angriff sollte ohne kon- 
struktive Leistungsangebote erfolgen. Die Methode, sich auf 
Grundforderungen zu beschränken und die Mannigfaltigkeit der 
Praxis anderen zu überlassen, überweist die Verantwortung für 
die eigensüchtige Substanz des jeweiligen politischen Programmes 
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vorzugsweise den beauftragten Parteileitungen, die dann auch für 
die qualifizierende Unterschrift aufzukommen haben. 


8.) Die bisher von den Repräsentanten des Unternehmertums mit 
Vorliebe geübte Praxis der Propagierung ihrer Ideen betrifft das 
Beeinflussungsmittel der Rede in öffentlichen Versammlungen. 
Das Ulnzulängliche dabei ist die Unwahrscheinlichkeit, über den 
ohnehin ständisch gebundenen Kreis von Anhängern hinauszu- 
kommen. Es besteht wenig Aussicht, die weltanschaulichen Geg- 
ner zu überzeugen, zumal die Erfahrungen der politischen Ver- 
sammlungen darüber belehren, daß der argumentativ überzeu- 
gende Inhalt einer Rede nur selten zur Wirkung kommt, sobald 
eine Abwehr organisiert ist und mit theoretischen Knüppeln unter 
der Bluse auf das Signal zur Gegenaktion wartet, ohne überhaupt 
zuzuhören. Selbstverständlich muß eine Rede inhaltlich taktfest 
sein; aber wirken kann sie nur durch die Macht einer Persönlich- 
keit und eine rednerische Berufseignung. Man muß sich daran 
erinnern, daß das größte Beispiel einer Massenbeeinflussung in 
der Gegenwart durch einen Mann wie Stalin gegeben wurde, der 
persönlich auf das Wirkungsmittel der öffentlichen Rede fast 
gänzlich verzichtet. Auch Hindenburg und Bismarck waren keine 
guten Redner, obwohl sie einen starken Einfluß auf dem Umweg 
über die von ihnen vorgesandten Berufsredner und durdı die 
indirekten Mittel der persönlichen Markentechnik auszuüben 
verstanden. 


Die Unternehmer sollen nicht selbst Politiker werden und auch 
nicht methodisch als Redner außerhalb von Instruktionszirkeln 
auftreten. Es ist falsch, den derzeitigen Augenblickserfolgen von 
Rednermaschinen Gewicht beizulegen, die die von wirklichen 
Könnern freigelassenen Stühle der Kreis-, Landes- und Bundes- 
tage nur mit rhetorischen Erfolgen ohne nennenswerte Konkur- 
renz in Besitz nehmen konnten. Es ist auch nicht nötig, diese ein- 
seitigen Begabungen, deren Geltungsleidenschaft sich im Rausch 
einer Massenversammlung erschöpft, durch besser vorbereitete 
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und gewissenhaftere Kräfte ersetzen zu wollen; denn der beque- 
mere Weg liegt darin, ihnen Ideenmaterial zu liefern und sie 
darüber hinaus auch durch eine finanzielle Konsolidierung ab- 
hängig zu machen. Sie sind dankbar dafür, daß ihre Triebbefrie- 
digung eine zuverlässige Basis erhält, ohne sich in Denkprozessen 
erschöpfen zu müssen. 


9.) Das Ausmessen der Flut von Schriften, die im Laufe der 
Jahrzehnte und Jahrhunderte in bezug auf das Phantasiebild einer 
friedlichen und gänzlich uniformen menschlichen Gemeinschaft 
herausgekommen sind, läßt es fast unbegreiflich erscheinen, daß 
der literarisch ersehnte strukturlose Brei auch noch nicht einmal 
experimentell erreicht wurde. Die maßlosen und durch keine ge- 
meinschaftsbiologischen Sachkenntnisse gehemmten Bestrebungen 
des Sozialismus sind zwar in vielen Ländern schon längst so weit 
erfolgreich geworden, daß der produktive und moralische Zu- 
sammenbruch nicht mehr verheimlidıt werden kann — in Rußland 
sind die anfänglich ebenso dilettantischen Bestrebungen längst 
umgekippt und mit großer Umsicht in das Gegenteil gelenkt 
worden —-; aber trotzdem scheint die abnehmende Verantwort- 
lichkeit demokratischer Sprecher nicht einmal die Verantwortung 
für eine demokratische Konzeption zuzulassen. 


Seit den ältesten Zeiten bis heute sind demokratische Begriffe 
offenbar ausschließlich von Demagogen in Kurs gesetzt worden, 
und bis heute bedarf man wohl immer noch einer tyrannischen 
Gewaltsamkeit, um dem Volk das Glück seiner Selbstherrlichkeit 
zu schenken. Für den Massenpsychologen bestelıt keinerlei Zwei- 
fel darüber, daß die demokratischen Ideale in der Praxis stets 
nur ehrgeizigen Emporkömmlingen als Propagandamittel dienten, 
die damit alle traditionellen Widerstände ihrer persönlichen 
Machtgelüste beseitigen wollten. Die lange Reihe der Revolutio- 
näre, die bei sozialpolitischen Krisen im Laufe der Jahrtausende 
auftraten, haben wohl mit kaum einer einzigen Ausnahme regel- 
mäßig für sich insgeheim das Recht diktatorischer Machtfülle er- 
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sehnt und zumeist auch offen in Anspruch genommen. Natürlich 
braucht sich daraus nicht immer auch ein Schreckensregiment zu 
ergeben; doch sein Vermeiden lag nicht an dem Mangel an Macht- 
willen, sondern an dem häufig gegenläufigen Zwang der Verhält- 
nisse. Den sogenannten Willen des Volkes, sich selbst zu regie- 
ren, hat es niemals gegeben. Er wurde immer von einent einzel- 
nen oder von einigen wenigen erfunden, um auf illegale Weise zu 
Macht zu kommen. Dementsprechend wurde auch der sogenannte 
Volkswille von den im Machtkampf einander schnell ablösenden 
Demagogen immer zum eigenen Nutzen unterschiedlich interpre- 
tiert, sehr oft durchaus gegen die wahren inneren Neigungen des 
Volkes, das sich dann regelmäßig mit Begeisterung von einem an-. 
geblichen Übermenschen wie Napoleon, Hitler oder Mussolini 
gänzlich willenlos machen ließ. 


Typisch sind dafür die ewigen politischen Erziehungsversuche, 
die bei und nach demokratischen Revolutionen unternommen 
werden und einen Widerspruch in sich selbst bedeuten. Die Mas- 
senpsyche ist ein Naturphänomen, und Naturphänomene können 
nicht erzogen werden. Deshalb ist es notwendig, wenigstens die 
Wissenschaftler über den Betrug und auch den Selbstbetrug von 
Staatsmännern aufzuklären, die der Masse eine Demokratie nach 
ihrer jeweils persönlichen Auffassung als wahren Volkswillen 
zu suggerieren suchen. Das Volk selbst wird man auf diese Weise 
nie aufklären können; denn es ist denkunfähig und erhofft eine 
geistige Führung, sei es durch Könige oder auch durch Demago- 
gen, wenn sie aufhören, sich als Demokraten zu gebärden. Aber 
es steht zu erwarten, daß die Wissenschaft allmählich ein Krite- 
rium schafft, mit dem die eigensüchtigen Hintergründe so vieler 
unehrlicher Weltverbesserungspläne unter dem Motto einer Volks- 
herrschaft sorgfältig erforscht werden. 


Man könnte gegen die Vorschläge einwenden, daß sie allzu 
einseitig gegen den D.G.B. gerichtet seien; aber es läßt sich wohl 
kaum bestreiten, daß die Hypertrophie dieser Gewerkschaft zum 
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Sinnbild der sozialistischen Vergiftungsgefahr geworden ist. Na- 
türlich handelt es sich um die Abwehr aller das Gemeinschafts- 
bewußtsein zersetzenden Ideen, von welcher Seite sie auch kom- 
men mögen. Es gibt auch eine gewisse Gefahr der Internationali- 
tät des Kapitals; aber einerseits beschränken sich die Vertreter 
solcher staatsfeindlichen Interessen auf einige wenige, denn das 
Unternehmertum ist überall viel nationaler gefärbt als vielfach 
angenommen wird, und andererseits geht die sozialpolitische Krise 
weit mehr das ganze Volk an, und hier handelt es sich um die Ret- 
tung der vaterländischen Ideologie und Lebensfähigkeit. 


Man könnte weiterhin im Stile der verschüchterten Unterneh- 
mer sagen, daß} es nicht richtig sei, den D.G.B. zu verschärften 
Kampfmaßnahmen aufzustacheln, und dieser Irrtum muß berich- 
tigt werden. Würde sich nämlich der D.G.B. zu einer erhöhten 
kämpferischen Aktivität anregen lassen, so begeht er mit Sicher- 
heit sofort schwere psychologische Fehler. Er kann sich gar nicht 
einen Streit mit gleichen Propagandawaffen erlauben, weil ihm 
hierzu die geistigen Reserven fehlen, und er hat bisher nur von 
der Zaghaftigkeit seiner Gegner profitiert, die das Massengebilde 
für gefährlicher halten, als es in Wirklichkeit ist. Es wäre für alle 
eine Erlösung, wenn es endlich zı einer öffentlichen Diskussion 
mit massenpsychologischen Argumenten käme. 


V. DER GEFÄHRLICHE WEG 


A. Das politische Gefälle 


1.) Man muß sidı darüber klar sein, daß die Volkspsyche auch 
dieses Mal der unentwegten Demokratie keinen langen Bestand 
zubilligen wird. In Deutschland ist damit zu rechnen, daß mit 
dem Aufhören des alliierten Befehlszwanges wieder eine natur- 
gesetzliche Entwicklung einsetzt, die unterbewußt eine Befreiung 
der Massenpsyche von unehrlichen oder utopischen Experimenten 
der Selbstregierung bedeutet. 

Dem Typus des Deutschen wird mit besonderer Betonung 
nachgesagt, daß er politisch instinktlos und damit allgemein min- 
derwertig sei. Dieses Urteil ist vielfach mit einem verächtlichen 
Hinweis auf seine Sklavennatur verbunden, die ihn sogar die 
masochistische Unterwürfigkeit des Kadavergehorsams dem Ge- 
nuß der Freiheit vorziehen läßt. Tatsächlich führt eine tiefere 
Einsicht zu einer totalen Ulmkehrung der Bewertung. Jeder ver- 
nünftige Mensch, der mit einiger Selbstkritik darin unterscheiden 
gelernt hat, was er kann und was er nicht kann, ist geneigt, einem 
verantwortlichen Urteil auszuweichen, sobald ihm die hierzu not- 
wendigen Unterlagen und praktischen Erfahrungen fehlen, oder 
er verspürt, daß weder die ihm zur Verfügung stehende Zeit noch 
sein Denkvermögen für ein gewissenhaftes Abwägen ausreicht. 
Das betrifft auch die Beschäftigung mit Politik. 

Der politische Instinkt und die demokratische Reife, die Ame- 
rikaner, Briten und Franzosen angeblich seit jeher vor den Deut- 
schen auszeichnen, sind ein nützlicher Betrug oder Selbstbetrug, 
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mit dem man den Massen schmeichelt, um die Verantwortlichkei- 
ten bei Fehlschlägen zu vernebeln. Jedenfalls sind sie eine reine 
Illusion, denn in allen Ländern der Erde sind 99 %o der Unter- 
tanen untauglich, ein konstruktives Urteil über die Zweckmäßig- 
keit von Regierungsmaßnahmen zu bilden; das beweisen bereits 
die Wahlvorgänge, die als das eigentliche Mittel der Selbstregie- 
rung eines Volkes gelten und in Wirklichkeit mit den unsachlich- 
sten Methoden des Stimmenfanges das beschämend tiefe Niveau 
demonstrieren, auf dem sich das Scheinleben der Volkshoheit 
aufbaut. Weder gut noch böse, gerecht und ungerecht oder nütz- 
lich und unvorteilhaft kommen zur Entscheidung, sondern Stim- 
mungen, die einesteils vom Zufall schicksalhafter Zeitumstände 
und andernteils von einer beruflichen Stimmungsmache privater 
Interessen abhängen. Es ist ein groteskes Schauspiel, wie sonst 
ernsthafte Menschen dieses Spiel mit einer Andacht verfolgen, als 
ob eine göttliche, d. h. eine unter allen Umständen sakrosankte 
Volksweisheit dasSchicksal des Landes lenkt, und wie bedeutungs- 
los z. B. bei amerikanischen Präsidentschaftskandidaten der Be- 
griff der Würde geworden ist. 


2.) Das deutsche Volk hat in beiden Nachkriegszeiten eine schöp- 
ferische Tatkraft bewiesen, die das Ausland nicht nur zu Zeug- 
nissen größter Bewunderung, sondern auch zur erhöhten Kon- 
kurrenzangst veranlaßte. Diese unbestreitbare Leistungsfähigkeit 
beruht auf einer großen Begabung zur Arbeitsteilung und damit 
zu einem ungewöhnlich rentablen Arbeitseinsatz. Es handelt sich 
um ein sicheres Gefühl dafür, daß eine Gemeinschaft nur dann 
größtmögliche Erfolge erreicht, wenn jeder einzelne sich auf das 
Gebiet seiner besonderen Begabung und auf sichtbarlich notwen- 
dige Spezialaufgaben konzentriert, ohne Zeit und Gedanken auf 
andere Dinge zu vergeuden. Würde es gelingen, den Deutschen 
zu einem größeren Interesse an der Politik mit ihrer endlosen 
Mannigfaltigkeit zu zwingen — obwohl es fraglich ist, wie man 
dies tun könnte —, so würde der gewaltige Nutzeffekt seiner Ar- 
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beitsleistung sofort nachlassen und auf die zumeist weit niedrigere 
Stufe seiner wirtschaftlichen Konkurrenten herabsinken. (Der 
höhere Nutzeffekt der amerikanischen Arbeiter beruht auf sehr 
viel günstigeren fabrikatorischen Verhältnissen der Marktweite 
und der Maschinenentwicklung.) Man muß daher von einem ge- 
sunden Instinkt sprechen, der das deutsche Volk trotz der fürdı- 
terlichsten Verluste zweier Weltkriege befähigte, sich nicht durch 
die törichten Erziehungsversuche der unentwegten Demokraten 
in seiner instinktiven Abneigung gegen politische Details beirren 
zu lassen. 


Kann man einen Patienten unvernünftig nennen, der darauf 
verzichtet, seinem Arzt vorzuschreiben, wie er ihn kurieren soll? 
So verhält es sich auch in der Politik, die gleichfalls von jeher zu 
den Handwerken gehört, deren Kunstgriffe geheimgehalten oder 
betrügerisch umgedeutet werden. Erwünscht ist lediglich die freie 
Arztwahl, die der Wahl eines Sachverständigen der politischen 
Autorität entspricht. Bereits diese Entscheidungsbefugnis wird den 
gewissenhaften Leuten genügend Kopfschmerzen verursachen; 
denn um die Qualität eines Arztes einigermaßen beurteilen zu 
können, muß man sehr viele ärztliche Vorkenntnisse besitzen, 
ohne auch dann noch vor den Irrtümern geschützt zu sein, die be- 
kanntlich sogar viele kollegiale Kritiken zum Ausdruck bringen. 
Man klammert sich also normalerweise an Äußerlichkeiten, die 
als Symptome der gesuchten Fähigkeiten dienen sollen; aber will- 
kommener ist es immer, sich durch den amtlichen Nachweis der 
Berufseignung, durch eine günstige Massenmeinung oder eine 
echte Massengläubigkeit von dem Zwang der verantwortlichen 
Wahl befreit zu wissen. 


Das gilt auch für die Politik, in der es für einen gesund denken- 
den Wähler wichtiger ist, zu einem Kandidaten fachliches und 
menschliches Vertrauen zu haben, als in ihm das Ausführungs- 
organ einer eigenen unvollkommenen Konzeption zu sehen. Die 
deutsche Autoritätsgläubigkeit ist ein kostbares Gut, und obwohl 
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sie in dieser Zeit maßlos mißbraucht und damit abgeschreckt wird, 
bleibt eine ungeheure Sehnsucht im Volke bestehen, endlich die 
richtigen politischen Ärzte beschert zu bekommen, denen man alle 
Sorgen überlassen kann und denen man bei allen politischen Ge- 
schehnissen willig Folge leistet, um sich ausschließlich auf die Be- 
schäftigung mit Problemen oder Liebhabereien beschränken zu 
dürfen, von denen man beruflich oder privat mehr zu verstehen 
glaubt. 


Auch hier muß darauf hingewiesen werden, daß Vergleiche 
mit den U.S.A. und der Schweiz eine Einbeziehung der dortigen 
besonderen Gegebenheiten verlangen. Die glücklichen wirtschaft- 
lichen Verhältnisse in den U.S.A. sind nicht die Folge einer Ideali- 
sierung der Demokratie (die nicht lange halten wird und schon 
heute deutliche Anzeichen eines Abgleitens in imperialistische 
Ziele mit allen verfassungsrechtlichen Modifikationen und einer 
Erstarkung der Führungsautorität, d. h. einer zunehmenden Ver- 
minderung der persönlichen Freiheit zu erkennen gibt), sondern 
rein konjunkturell. Vor 1914 waren die U.S.A. an das deutsche 
Reich schwer verschuldet, und erst die Kriege haben ihnen den 
Rang des reichsten Landes der Erde gegeben, den vorher das 
deutsche Reich einnahm. Weiterhin sind die glücklichen politischen 
Verhältnisse der Schweiz ebenso unwiederholbar wie ihre Lage 


und ihre Geschichte. 


Es muß mit Nachdruck betont werden, daß die politische 
Messiashoffnung, die Adolf Hitler nicht erfüllen konnte, in der 
einen oder anderen Weise das zukünftige Verhalten des deutschen 
Volkes weiterhin bestimmen wird und daf} alle gewaltsamen Be- 
hinderungen der zutiefst auch vernünftigen Neigung zur Autori- 
tätsgläubigkeit nur eine aufschiebende, aber keine ausmerzende 
Wirkung haben. 


3.) Es gehört zu den Merkwürdigkeiten der Geschichte, daß jedes 
anscheinende Erwachen von Selbständigkeitsgelüsten eines Volkes 
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regelmäßig von einer maßlosen Autoritätssucht einzelner angeregt 
und revolutionär geleitet wird. Kein König und kein Staatspräsi- 
dent hat jemals eine solche persönliche Macht besessen wie 
Robespierre, Cromwell usw., die vorgaben, ausschließlich den 
Volkswillen zu vertreten. 


Demokratische Revolutionen sind nichts anderes als zufällige 
oder eigens zu dem Zweck geschaffene Gelegenheiten, fanatisch 
ehrgeizigen Personen zur Herrschaft zu verhelfen, die auf keine 
andere Art ihren Machttrieb befriedigen konnten. Die erste 
Voraussetzung ist eine augenscheinliche Schwäche der vorherigen 
Regierungsinstitution, z. B. der Könige. Mit einer paradoxen 
Sinnumkehrung tauscht das Volk dann regelmäßig den alten 
Herrscher gegen einen neuen, viel härteren Gewalthaber ein, und 
zwar so willfährig, daß man beispielsweise den blutigen Demago- 
gen Robespierre mit kleinen Bildnissen als Amuletten verehrte, 
wie es bei keinem König üblicdı gewesen war. Das abgelehnte 
Gottesgnadentum der Fürsten wurde immer durch Verherrlichun- 
gen der Demagogen ersetzt, die eine weit größere Vergottung 
verrieten. Anfänglich mögen einige neue persönliche und dabei 
unwichtige Freiheiten des einfachen Mannes während der turbu- 
lenten Zeit die härtere Versklavung schmackhaft erscheinen lassen; 
doch sobald sich der Umbruch festigt, werden die Forderungen an 
Steuern und sonstigen Opfern stets größer, als dem vorangegan- 
genen Regime zugestanden worden war. 


Man darf also nidıt annehmen, daß der Ausbruch demokrati- 
scher Ideen jemals eine Tyrannis vermeiden ließ. Die Beispiele 
der beiden deutschen demokratischen Regierungen nach 1918 und 
1945 sind unzulänglich, da es sich nicht um eigentliche Revolutio- 
nen, sondern um Niederlagen und Siegerbefehle handelte. Ein 
Mann wie Ebert war kein Revolutionär, sondern ein Vertreter 
des gesunden königstreuen Volksinstinktes. Ein Mann wie Schei- 
demann war ein echter Demagoge, aber er fiel der Verachtung 
anheim. Trotzdem gehorchte auch das deutsche Volk dem mas- 
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senpsychologischen Gesetz der Revolutionen, und da seine tradi- 
tionelle Führungsinstitution verlorengegangen war, schuf es sich 
nadı dem Erwachen aus seiner Betäubung zuerst einen Hinden- 
burg in der Hoffnung auf Anschluß an die Tradition und, als 
dieser versagte, den unseligen Tyrannen Adolf Hitler. Nach der 
fürchterlichen Bilderstürmerei gab es eben keinen legalen Monar- 
chen mehr und auch keine andere Person von gleichem massen- 
psychologischen Markenwert. 


4.) Für einen demokratischen Staatsführer ist nur ein einziger 
Antrieb stark genug, um ihn zu den höchsten Anstrengungen auf- 
zupeitschen, das ist ein hypertropher Ehrgeiz. Nur ein maßloser 
Ehrgeiz kann dazu befähigen, alle Verführungen eines heiteren 
Lebensgenusses zu entkräften, alle vernünftigen Erwägungen eines 
persönlichen Lebenssinnes zu ersticken und restlos auch das letzte 
an Energien aus dem Menschen herauszupressen, was irgendwie 
herausgepreßt werden kann. Man sollte annehmen, daß beruf- 
liches Pflichtbewußtsein, Menschenliebe, vaterländischer Idealis- 
mus oder Schöpfertrieb als Motore vorbildlich sein sollten; aber 
das ist Dynasten vorbehalten, die nicht den Hauptteil ihrer 
Kräfte zur Erlangung ihrer Stellung vergeuden müssen. Bei de- 
mokratischen Staatsführern ist es sogar selten, daß diese edleren 
Motive nebenher noch Einfluß behalten. Die Hauptsache ist jene 
sonderbare Besessenheit, die keine Selbstkritik und keine Selbst- 
besinnung duldet, sondern jede Gelegenheit ausnutzt, totalitäre 
Ansprüche für sich selbst zu realisieren. Es ist der Typus der 
Caesaren, der Usurpatoren, der Demagogen, der Emporkömm- 
linge, der sich in einem verhängnisvollen Gegensatz zu den Köni- 
gen befindet. 


Man muß bedenken, welche lange Stufenleiter in den Partei- 
hierarchien eines demokratischen Staates erst zu erklimmen ist, 
bevor überhaupt die Bezeichnung Staatsmann einsetzt. In Zeiten 
des Umsturzes gibt natürlich der Zufall viele Chancen; aber nach 
erfolgter Konsolidierung bedarf der Politiker des größten Teiles 
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der ihm zur Verfügung stehenden Kräfte, um sich erst einmal 
über seine Umgebung herauszuheben, und später, um von der 
Leiter nicht wieder herunterzufallen. Ein reiner Idealist kann sich 
niemals halten, und die Fanatiker einer philanthropischen Idee 
eignen sich besser zur Stiftung einer Sekte. 


Ein König bedarf keines Ehrgeizes, sofern er durch gesicherte 
Thronfolge zur Herrschaft gelangt. Er braucht auch nicht die ge- 
waltige initiale Konzentration von Energien, die ein demokrati- 
scher Staatsführer für den langen Weg zum Ziel verausgaben 
muß. Es ist beispielsweise schwer, von der beachtlichen Reihe 
guter deutscher Könige behaupten zu wollen, daß sie in einem 
bürgerlichen Sinne ehrgeizig gewesen seien, auch wenn sie ruhm- 
reich in die Geschichte eingingen. Man darf das Verlangen der 
Könige nach Ruhm, nach Mehrung des Reiches oder der Haus- 
macht und nach schöpferischen Taten nicht mit den persönlichen 
Erfolgshoffnungen demokratischer Politiker verwechseln; denn im 
ersteren Falle ist eine natürliche Identifizierung mit Besitzinter- 
essen gegeben, während der Politiker zur Hauptsache überhaupt 
erst einmal das eigene Land sozusagen erobern und seine Stellung 
zu verteidigen lernen muß, bevor er dazu kommt, sich mit dessen 
Wohlfahrt zu beschäftigen. 


5.) An dieser Stelle muß von allen retardierenden Momenten des 
Königtums und den Schattenseiten des monarchischen Prinzips 
abgesehen werden, die sich mangels eines methodischen Auslese- 
prozesses bei schlechten Vertretern einer Dynastie ergeben. Es 
kommt hier nur darauf an, die Folgen des Ehrgeizes demokrati- 
scher Machthaber darzustellen, die praktisch niemals die notwen- 
dige Selbstsicherheit erreichen, um wirklich unvoreingenommen 
an das Interesse des ganzen Staates denken zu können. Sie sind 
nicht auf den Konkurrenzkampf der Völker untereinander dres- 
siert, sondern auf den Konkurrenzkampf der Thronanwärter im 
eigenen Lande, sei es innerhalb einer Partei als Sprungbrett oder 
als Vertreter einer Partei im Streit mit anderen Parteien. Diese 
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Blickrichtung verschärft die schweren Nachteile des maßlosen 
Ehrgeizes fast regelmäßig so weit, daß bei der üblichen Alterna- 
tive von Vorteilen des Staates und persönlicher Triebbefriedigung 
die letztere regelmäßig den Sieg davonträgt, obwohl dies selbst- 
verständlich nie zugegeben wird und oft auch schwer nachweisbar 
ist. Es ist undenkbar, daß ein leidenschaftlicher Politiker die 
Selbstbesinnung oder gar die Opferfähigkeit aufbringt, notfalls 
um des allgemeinen Wohles willen freiwillig, d. h. ohne Druck, 
sich selbst und seine ehrgeizigen Pläne zurückzustellen, wie auch 
die Parteileidenschaften selbst dann nicht auf einen Sieg ihrer 
Doktrin verzidıten, wenn er nachweislich dem Staatsinteresse 
schadet oder der Staat daran zugrunde geht. 


Ein König ist im allgemeinen niemals so autokratisch gesinnt 
wie ein demokratischer Politiker, der am liebsten alles allein 
machen möchte und statt guter Ratgeber dienstwillige Handlanger 
bevorzugt. In seinem Herzen wünscht er sich nichts sehnlicher, 
als daß alle Untertanen widerspruchslos seinen Anweisungen ge- 
horchen, wohingegen ein Kaiser Wilhelm I. ohne die geringste 
Sorge um sein persönliches Ansehen die politische Überlegenheit 
eines Bismarck zur Auswirkung bringen konnte. 


Auch Demokratien verfügen über einen nominellen Staatschef 
als Repräsentationsfigur; aber er ist neben dem Regierungschef 
im allgemeinen einflußlos und nicht den echten Königen vergleich- 
bar, vielleicht mit Ausnahme des Präsidenten der U.S.A., der 
aber mit seiner heute schon weit über konstitutionelle Könige 
hinausreichenden Macht das bevorstehende Ende der amerikani- 
schen Demokratie ankündigt. 


Daß die Kämpfe der Parteien und der ehrgeizigen politischen 
Führer untereinander stets auf Kosten des Staates und der Staats- 
wohlfahrt gehen, bleibt dem Volk nicht verborgen, wenigstens 
nicht dem deutschen Volk. Daher stammt die alte Abneigung 
gegen die uferlosen, zumeist unsachlichen oder fachunkundigen 
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Debatten der Parlamente. Auch Könige waren vielfach von Ehr- 
geizlingen umgeben, die gelegentlich sogar eine gefährliche Kama- 
rilla bildeten; aber sie hatten die Möglichkeit, gute Außenseiter 
heranzuholen und ihnen nach Bewährung die persönlichen Sor- 
gen der Erfolgslaufbahn durch ihre königliche Gunst abzuneh- 
men. Es besteht ein großer Unterschied darin, ob ein Bismarck 
sich mit seinem Ehrgeiz in einem demokratischen Lande durch- 
setzen muß oder ob er den größeren Teil seiner Energien mit 
dem Bewußtsein der königlichen Rückendeckung und mit Hilfe 
der königlichen Machtmittel auf die Wohlfahrt des Reiches kon- 
zentrieren darf. 


Kein Bild eines demokratischen Politikers, sofern er sich nicht 
in den Kronprätendenten eines Führerstaates verwandelt, kann 
die Volksmassen begeistern und die Hoffnung auf eine stetige 
Zukunft erwecken. In älteren Ländern wie Frankreich und auch 
England mag dies hingehen, weil die dortigen Volkstriebe keine 
Energieüberschüsse mehr zeigen, die einen Aufstieg versprechen. 
Es ist auch nicht möglich, die Urinstinkte durch Erziehung zu be- 
seitigen, und deshalb muf3 man mit dem deutschen Volke so rech- 
nen, wie es nun einmal im Stadium seiner gegenwärtigen Entwick- 
Jungsphase beschaffen ist. Das heißt: neuerliches Fehlschlagen 
des demokratischen Experimentes hinsichtlich eines Glaubens an 
die innere Ordnung und neuerliche Sehnsucht nach einem starken 
Mann, der — und dies ist der volkstümliche Ausdruck hierfür — 
mit einem eisernen Besen den Stall ausräumt. 


6.) Schon nach dem ersten Weltkrieg war es vielen Unterneh- 
mern in Deutschland offensichtlich geworden, daß das demokra- 
tische Experiment keinen Bestand haben würde. Die Hoffnung, 
die traditionelle Regierungsform zurückzugewinnen, war eben- 
falls gering; denn das Versagen des letzten Kaisers, der sich von 
seiner Umgebung und vor allem von Hindenburg schlecht beraten 
ließ, hat im Volk eine so tiefe Enttäuschung verursacht, daß sich 
die ehemals sehr große Anhängerschaft des dynastischen Gedan- 
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kens entmutigt auflöste. Wahrscheinlich hatte Wilhelm II. inner- 
lich schon lange sein Reich verspielt, so daß das Kriegsende nur 
einen Schlußstrich unter das natürliche Ende einer Dynastie setzte. 
Das zu einem repräsentativen Theater veräußerlichte Kaisertum 
besaß keine Krisenfestigkeit mehr. 


Aus diesem Grunde setzte sehr bald die Suche nach einem Er- 
satz für den verlorenen Repräsentanten des hierarchischen Struk- 
turwillens ein. Die schreckliche Demoralisierung, die das Auflösen 
seelischer Bande stets mit sich bringt, drängte nach neuen Mitteln, 
die eine Ordnung der sich bedrohlich selbst verzehrenden Kräfte 
ermöglichen könnten. Zuerst waren es einige Freikämpfer, die von 
unternehmerischen Diktatoren unterstützt wurden. Sie erwiesen 
sich jedoch als zu unbedeutend. Dann folgten Vereinigungen wie 
der Stahlhelm;; doch audı hier blieben die Führer zu kraftlos und 
zu untätig, um über einen kleinbürgerlichen Kollektivrausch hin- 
aus zu konstruktiven Ideen zu kommen. Schließlich trat nach dem 
Versagen Hindenburgs die Figur Hitlers an die Spitze. 


7.) Unzweifelhaft wäre Hitler audı ohne Finanzhilfe großunter- 
nehmerischer Kreise auf die eine oder andere Art heraufgetragen 
worden; denn es war weit und breit kein anderer Mann zu sehen, 
der vom Volk mit der Sehnsucht nach einem autoritären Regie- 
rungsidol hätte verbunden werden können. Aber die Tatsache 
kennzeichnet den charakteristishen Versuch einzelner Wirt- 
schaftsmagnaten, durdı Aufstellung einer populären Figur dem 
Chaos zu steuern und die Massen zu bändigen. Vom grofßkapi- 
talistischen Standpunkt aus hat sich dieser Weitblick wenigstens 
für einige Zeit durchaus erfolgreich bestätigt. Daß der Mensch 
Hitler ungeeignet war, Selbstkritik zu üben, und daf er auch an 
keinem Gängelband gehalten werden konnte, hätten nur Fach- 
psychologen voraussagen können, und solche Leute werden nicht 
gefragt. 


Das deutliche Symptom der ehrgeizigen Besessenheit konnte 
die realistischen Wirtschaftsführer allein nicht abschrecken, denn 
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darin waren sich fast alle Politiker gleich; die Ausnahmen der 
wenigen einsichtsvollen Staatsmänner, die auf den Schultern 
weltanschaulicher Parteien den Weg zur öffentlichen Bedeutung 
fanden, mußten alle früher oder später mangels massenpsycho- 
logischer Wirksamkeit im Wettbewerb gegen die totalen Ehr- 
geizlinge unterliegen. 


Eine unmittelbare Wiederholbarkeit des nationalsozialistischen 
Experimentes ist heute kaum denkbar; denn die noch vorhande- 
nen Kümmerorgane können nicht deshalb über den stets oppo- 
sitionsbereiten Prozentsatz unbelehrbarer Wichtigtuer hinweg- 
kommen, weil die alliierten Erziehungsmethoden Erfolg hatten, 
sondern weil trotz des unbegreiflich sinnlosen Druckes der Be- 
satzungsmächte alles, was mit der Erinnerung an Hitler und seine 
Pseudopaladine zusammenhängt, schon vor dem Ende des Krie- 
ges völlig ausgelebt war. Es ist daher sehr schwer, wenn nicht 
sogar unmöglich, heute vorauszusagen, welche Gelegenheit der 
unbefriedigte Gestaltungstrieb des Volkes ergreifen wird, um ein 
neues Ideal zu personifizieren. Vorläufig drängt — sofern man 
von der vorherrschenden allgemeinen Resignation absieht — an- 
scheinend die unterbewufßtte Bewegung immer noch unter dem 
Eindruck der hoffnungslosen Isoliertheit auf eine größere Ge- 
meinschaft im Stile einer Europaunion. Man kann sogar anneh- 
men, daß alle deutlicheren Schritte in dieser Richtung mit Auf- 
atmen oder Begeisterung verfolgt würden; aber da die Gegen- 
liebe in den übrigen europäischen Staaten sehr gering ist und da 
ohne einen echt europäischen Caesaren alle bisher nur materiell 
ausgeklügelten Gedanken keine auch seelisch bindende Verwirk- 
lichung erfahren können, ist es sicher, daß sehr bald die Enttäu- 
schung darüber zu einer neuerlich krampfartigen Erstarkung des 
nationalen Selbstbewußtseins führt. 


8.) Bereits in der letzten Phase der Weimarer Demokratie hatte 
man sich gezwungen gesehen, das zunehmende Nationalbewußt- 
sein in Rechnung zu stellen. Der erste Neinsager gegen die alli- 
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ierte Unvernunft war Brüning; aber die Zeit reichte nidıt mehr 
aus, um seine Haltung resonanzfähig zu machen, zumal er von 
dem einzigen Mann im entscheidenden Augenblick im Stich ge- 
lassen wurde, der ihm und seinem Können die notwendige Rücken- 
deckung hätte geben können. Hindenburg war mit Hilfe Brünings 
lediglich deswegen zum Reichspräsidenten gewählt worden, weil 
man in seiner legendären Person den messianischen Helden er- 
hoffte. Er verriet jedodı zum zweiten Male sein Volk, weil offen- 
bar nicht nur sein Denkvermögen, sondern auch sein menschlicher 
Stil nicht ausreichte, um einen kompaßsicheren Instinkt auszubil- 
den und mit Mut seine Neigung zur Opportunität zu überwin- 
den. Dreimal hat er fürchterlich versagt, und alle drei Male hätte 
er mit seiner großen Popularität seine Heimat vor dem Äbgleiten 
in das Demagogentum retten können. 


Gibt es heute einen General oder einen sonstigen Helden der 
Vergangenheit, der mit seiner Persönlichkeit die Sehnsucht des 
Volkes nach einer vertrauenswürdigen Autorität erfüllen könnte? 
Man muß diese Frage verneinen, audı wenn man davon absieht, 
daß die Alliierten mit Hilfe von Gefängnissen weitgehend Vor- 
sorge getroffen haben, eine solche nationale Kristallisierung zu 
verhindern. 


9.) Gibt es in Deutschland heute überhaupt irgendeinen Men- 
schen, der unabhängig von den derzeitigen psychologisch schlecht 
beratenen Mitgliedern der Regierung die Voraussetzung dafür 
bietet, das öffentliche Interesse auf sich zu ziehen? Bei fehlenden 
fachbezüglichen Objekten geht das Verlangen nach inthronisier- 
baren Personen oft wunderliche Wege. Sogar ein Journalist, der 
wie Eckener einige Zeit die Presse mit Luftschiffahrten be- 
schäftigte, konnte als Kandidat für eine politische Führeroppo- 
sition aufgestellt werden. Viel günstiger wäre es, wenn sich ein 
namhafter Gelehrter, ein weltberühmter Sportsmann, ein popu- 
lärer Organisator von Hilfsinstitutionen usw. fände, der sich der 
Welt als eine Art Prunkstück vorstellen ließe und das nationale 
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Selbstbewußtsein zu wecken vermöchte. In Böhmen war es ein- 
mal ein berühmter Wissenschaftler, der als Idol diente, in Polen 
bestieg ein weltberühmter Klavierspieler den Präsidentenstuhl, ein 
Mann wie Nansen qualifizierte sich mit Polarreisen für eine welt- 
politische Aufgabe, und heute in Deutschland? Nichts! 


Die Gleidimacherei hat sich schon sehr gründlich ausgewirkt, 
aber die Sehnsucht ist unvermindert. Es kann der Tag kommen, 
an dem ein lächerliches Zusammentreffen von Zufälligkeiten den 
Anstoß gibt, um explosive Kräfteballungen zur Entfaltung zu 
bringen. Ob der gegenwärtige lethargische Zustand als Übergang 
noch Jahre oder Jahrzehnte braucht, hängt von außenpolitischen 
Faktoren ab. Sicher ist nur, daß der Tag neuer Ideengeburten 
und leider wahrscheinlich auch neuer Katastrophen unabwend- 
bar ist. 


B. Die Sozialdemokraten 


1.) Es fehlt in Deutschland nicht an geistig und ethisch überra- 
genden Menschen; aber sie sind unbekannt und dementsprechend 
wohl auch ihrem Temperament nach ungeeignet, dem Organtrieb 
der Volksgemeinschaft Genüge zu leisten. Deshalb ist der poli- 
tische Raum weitgehend ein Tummelplatz unklarer Ideen geblie- 
ben, die der allgemeinen Weltenbesserung dienen sollen, ohne 
die Bedingungen einer Verwirklichung zu erfüllen. Wenn Men- 
schen großen Formats fehlen, die wie Könige auf detaillierte 
Programme verzichten dürfen, muß das Volk aus sich heraus 
seine Sehnsuchtsbilder verwirklichen und aus eigenen Kräften 
irgendeinem Menschen (wie Adolf Hitler) zur Macht verhelfen. 
Man tut also gut daran, die gegenwärtig vergebliche Suche nach 
Führergestalten durch die Suche nach tragfähigen Ideen zu erset- 
zen, die von einer Volkssehnsucht materialisiert werden könnten. 
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2.) Die beständigste und sicherlich rangälteste Idee im gegenwär- 
tigen parlamentaristischen Meinungskampf wird von der sozial- 
demokratischen Partei vertreten. Die S.P.D. besitzt die reichste 
Tradition, die besten Zeugnisse eines mannhaften Widerstandes 
gegen die nationalsozialistische Flut und eine nahezu dogmatische 
Unbeirrbarkeit mit einer erstaunlichen Krisenfestigkeit. Sicherlich 
waren die Auseinandersetzungen der N.S.-Parteiorganisationen 
mit den Kommunisten erheblich blutiger; doch spielten sie sich 
nicht so sehr in weltanschaulichen und politischen Kämpfen, son- 
dern mehr auf der Straße und in Gastwirtschaften ab, wo das 
beiderseitige Vergnügen am Klamauk jede Thematik in den Hin- 
tergrund drängte. | 


Es gilt also zu überlegen, wie weit das Programm der S.P.D. 
geeignet ist, oder geeignet gemacht werden könnte, zum Aus- 
druck der zumeist unterbewußten Sehnsucht des Volkes nadı 
einer vertrauenswürdigen Regierungsform zu werden. Das \WVe- 
sentliche hierbei ist nicht etwa das Versprechen einer allgemeinen 
Wohlfahrt und die Befriedigung des Neides durch Beseitigung der 
Standesunterschiede, sondern die Erweckung des Bewußtseins 
einer ideellen Weltmission. 


3.) Historisch ist hierzu zu sagen, daß die S.P.D. schon nadı dem 
ersten Weltkrieg ihre Unfähigkeit zur seelischen Bindung der 
Massen sinnfällig machte, sobald sie nicht mehr oppositionell, 
sondern regierungsverantwortlich tätig sein sollte. Die vorüber- 
gehende Stimmenmajorität hat keine Bedeutung gehabt, und sie 
verflog auch wie die Spreu vor dem Winde, als ihr eine zwar 
trügerische, aber immerhin natürlichere Ideologie sowohl von der 
K.P.D. als von der N.S.D.A.P. entgegengesetzt wurde. Es scheint 
entwicklungsgesetzlich bestimmt zu sein, daß eine Partei, die von 
Anfang an eigentlich keine Alleinherrschaft anstrebte und die 
auch die Jahrzehnte ihres Bestehens hindurch fast immer nur eine 
oppositionelle Rolle spielte, dazu verdammt ist, für alle Zeiten 
sich auf eine Defensive zu beschränken, d. h. auf eine selbständige 
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politische Initiative mit positiven Programmen zu verzichten. An- 
dernfalls wäre es nicht zu begreifen, daß schon in kurzer Zeit 
nach den zweimaligen denkbar günstigen Konjunkturen die wich- 
tigsten Voraussetzungen einer unnachdenklichen Popularität ver- 
lorengingen, obwohl der vermeintlich restlos vertretene Arbeiter- 
stand an sich bereits von jeher eine Majorität der Bevölkerung 
ausmachte. 


4.) Erst in der jüngsten Zeit mehrten sich die Symptome eines 
massenpsychologisch qualifizierten Anspruchs auf volle Regie- 
rungsgewalt. Dazu gehört einmal das Führerprinzip, das trotz 
des Widerstandes der alten Parteikämpfer an Intensität gewann. 
Der jüngst verstorbene Fraktionsführer der S.P.D. regierte dikta- 
torischer in der Partei, als es jemals früher möglich gewesen wäre. 
Das Parteibuch besitzt bereits wieder eine fast totalitäre Wich- 
tigkeit in allen Ländern, in denen die S.P.D. die Oberhand hat. 
Die Parteidisziplin ist straffer geworden, die Forderungen plan- 
wirtschaftlicher Revolutionierung des Besitzbegriffs sind schärfer, 
und der Vorrang der Parteifunktionäre im geplanten Wirtschafts- 
bild unterscheidet sich kaum noch von den früheren Ideen der 
K.P.D., die ja audı heute wieder die S.P.D. als ihren Schritt- 
macher vorspannt, wo sie selbst noch nicht unmittelbar zum Zuge 
kommt. Es ist also eine offene Frage, ob nicht die Zunahme kom- 
munistischer Tendenzen, die fraglos in der S.P.D. und mehr noch 
in dem D.G.B. vorhanden ist, eine Ideologie entstehen läßt, die 
eine echte Gläubigkeit des Volkes ermöglicht. 


5.) Deutlidier prägt sich ein gewisser Ansatz zur politischen Ini- 
tiative bei Verlautbarungen zur deutschen Außenpolitik aus. Es 
kann nicht geleugnet werden, daß die S.P.D. sich viel nationaler 
orientiert hat als irgendeine andere Partei des Bundes, einschließ- 
lidı der großen Rechtsparteien, die sich anläßlich ihrer Bemühun- 
gen um eine höchstmögliche Breitenwirkung durch eine besondere 
Verwaschenheit und Zaghaftigkeit auszeichnen. Mit ihren Prote- 
sten gegen die unverhüllten Überforderungen der Alliierten hat 
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die S.P.D. eine Popularität gewonnen, die weit über das Interesse 
an ihrer Parteidoktrin hinausgeht und ihr später erhebliche Ver- 
pflichtungen auferlegt. Es wäre durchaus kein ungewöhnlicher 
Fall, wenn die ehemaligen Verfechter der zweiten oder dritten 
Internationale sich in Chauvinisten verwandeln würden; denn das 
Vakuum ist nun einmal vorhanden, und wenn das Volk zu drän- 
gen beginnt, seine vaterländischen Ideale zu retten, wird sich auch 
die S.P.D. mangels einer Opposition, die ihr diese Aufgabe ab- 
nimmt, dem Gefälle nicht entziehen können, selbst wenn daraus 
ein antirussischer Nationalkommunismus entsteht. 


Die Vereinigung der S.P.D. in der russischen Zone mit der 
K.P.D. zur S.E.D. wird nicht verhindern, daß die Kommunisten 
einmal die westdeutsche S.P.D. als ihre ärgsten Feinde bezeich- 
nen werden, und zwar mit der gleichen Leidenschaft, die sie gegen 
die N.S.D.A.P. aufbrachten, doch nicht etwa deshalb, weil sie 
programmatisch weit auseinander liegen, sondern weil sie mit 
einem fast gleichen Programm zu schärfsten Konkurrenten ge- 
worden sind. Es handelt sidı nicht um sachliche Konfliktstoffe, 
sondern vielmehr um einen Prioritätsstreit der Parteifunktionäre 
in der Entdeckung des Volkswillens. Wahrscheinlich ist auch der 
nationale Zug der S.P.D.-Politik anfänglich rein opportunistisch 
verursacht und erst infolge des überraschend starken Echos im 
Volk stabilisiert worden. Das kennzeichnet ein weiteres Motiv 
der ideologischen Selbständigkeit, nämlidı die Idolisierung der 
Partei, die jede Art der wirklichen Volkswohlfahrt und des aufßen- 
politischen Erfolges routinemäßiig ablehnt, sobald der Ruhm nicht 
ausschließlich ihr zukommt. Uinstreitig ist in den Reihen der 
S.P.D. — sehr zum Unterschied gegen früher — das relative 
Parteiinteresse wichtiger geworden als das absolute Staatsinter- 
esse. Psychologisch ist eine solche Entwicklung immer nur dann 
gerechtfertigt, wenn die Partei so weit der bekannten gruppen- 
förmigen Massenidee verfallen ist, daß sie sich als den absolut 
allein zuständigen Heilsbringer betrachtet wissen will. Tatsächlich 
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ist es heute so, daß nach Meinung der S.P.D. das deutsche Volk 
die Regierungsgewalt nur soweit beanspruchen darf, als man dar- 
unter ausschließlidı Arbeitnehmer versteht, und daß die Arbeit- 
nehmer — natürlich nur vermittelst der Funktionäre der S.P.D. 
— alle übrigen Volksgenossen und besonders die in einer teil- 
weise lächerlichen Weise mit Flaß verfolgten Arbeitgeber bevor- 
munden sollen. Das sind unmißverständliche Ansätze zu ebenso 
echten totalitären Vergewaltigungen, wie sie bei der N.S.D.A.P. 
beobachtet wurden. 


6.) Es fragt sich nun, ob es möglich ist, mit einer Parteileitung zu 
einer Verständigung zu kommen, die weit mehr Wert auf die 
Machtergreifung zu legen scheint, als es eigentlich ihr Parteipro- 
gramm zuläßt. Natürlich besteht die Wahrscheinlichkeit oder doch 
die Möglichkeit, daß der jeweilige Fraktionsführer oder seine rang- 
nächsten Mitarbeiter auf Grund der augenblicklichen Stimmen- 
verteilung des Glaubens sind, auch ohne fremde Hilfe früher oder 
später die Regierung übernehmen zu können. Es ist jedoch nicht 
ganz abwegig, den Versuch zu überlegen, den einige Großindu- 
strielle einstmals mit der N.S.D.A.P. unternommen haben, näm- 
lich Bedingungen zu stellen, die dem Unternehmertum eine ent- 
wicklungsfähige Existenz garantieren, und dann im Falle der An- 
nahme mit Geld sowie mit moralischen bzw. technischen Hilfen 
darauf hinzuwirken, daß die sozialdemokratische Hierarchie ihre 
Sehnsucht erfüllt sieht, nämlich unmittelbar zu einer Staats- 
hierarchie zu werden. Es ist anzunehmen, daf der hochkapitali- 
stische Charakter der N.S.D.A.P., der den Demagogen wie Hitler, 
Gregor Strasser, Feder usw. ursprünglich gänzlich fremd war, 
auch erst durch ein solches Paktieren seine Ausprägung erfuhr. 
Der Gegensatz zwischen dem Realpolitiker Hitler und seinen 
alten idealistischen Weggenossen, der seine Parallele in dem Ant- 
agonismus Stalins und der Trotzkisten fand, gewinnt hierdurch 
eine sinnvolle Begründung. Vor allem muß man sich wiederholt 
vergegenwärtigen, daß von allen bestehenden Parteien außer der 
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S.P.D. keine einzige eine wirklich erprobte Organisation darstellt. 
Bei den ersten wichtigen Ereignissen eines staatlichen Eigenlebens 
der deutschen Bundesrepublik, also nach dem Aufhören einer 
sichtbaren alliierten Kontrolle, wird es sich schnell herausstellen, 
daß alle Parteien außer der S.P.D. zerfallsbedroht sind und daß 
ein Kompromiß der Unternehmer mit der S.P.D. beinahe die 
einzige legale Möglichkeit einer Sicherung im Falle einer totalitä- 
ren Machtübernahme im Staate zu bieten scheint. 


7.) Die Gegenredhnung sieht allerdings weniger ermutigend aus. 
Die Mehrzahl der alten Sozialdemokraten — und besonders die 
besten unter ihnen — sind grundsätzlich abgeneigt, ihre Macht- 
übernahme mit Konzessionen zu bezahlen. Sie sind überhaupt 
keine Politiker im üblichen Sinne, denn sie beharren auf streng 
überlieferten Vorstellungen, die sie befähigten, den Sturm der 
N.S.D.A.P. abzuwettern, aber auch jetzt behindern, machtpoli- 
tische Leidenschaften zu erleben. Der maßvolle Stil der besten 
deutschen Arbeiter war ehemals stilbestimmend, nachdem die 
„Bewegung” ihren revolutionären Charakter der Jahrhundert- 
wende abgestreift hatte. Ihr Lebensideal beschränkte sich auf die 
Sicherung eines kleinbürgerlichen Daseins, und darin liegt nicht 
nur der Vorteil ihrer moraliscıen Zuverlässigkeit, sondern auch 
der Nachteil des Fehlens jeder allgemeinschöpferischen Spannung. 


Selbst ohne Kenntnis der internen Parteiverhältnisse kann man 
sagen, daß der herrschende Geist von einer großen OÖdigkeit und 
Ideenarmut bestimmt wird, sobald keine oppositionellen Auf- 
gaben vorliegen. Infolgedessen führt der nie vermeidbare oder 
sogar grundsätzliche Ehrgeiz der Funktionäre, die zumeist beruf- 
lich entwurzelt sind und deren Existenz von Parteierfolgen ab- 
hängt, zu den üblichen Kompetenzstreitigkeiten und erniedrigen- 
den Eifersüchteleien, gegen die vermutlich auch ein diktatorischer 
Fraktionsführer auf die Dauer ziemlich machtlos ist. Das Partei- 
programm ist marxistisch und dogmatisch, ohne genügende Elasti- 
zität, um Gegebenheiten wirklich ausnutzen zu können. Kurzum, 
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es sind im allgemeinen eben nur friedliche kleine Leute, die den 
weiterblickenden Fachpolitikern unter ihnen sehr viel Sorge 
machen. 


8.) Eine etwas andere Rolle spielen die führenden Sozialdemo- 
kraten in den beiden Hansestädten Hamburg und Bremen, sowie 
in einigen südwestdeutschen Bezirken. Hier bestehen echte demo- 
kratische Überlieferungen, die über die Engstirnigkeit der Partei- 
disziplin hinausgewachsen sind und den Namen einer republi- 
kanischen Partei weit eher rechtfertigen als den einer S.P.D. Der 
uniforme Haß gegen das Unternehmertum besteht hier nicht in 
dem gleichen Grade, wie ihn die Bundestagsfraktion vertritt. Von 
der Priorität der Wirtschaft ausgehend, melden sich in den Hanse- 
städten zeitweise beachtliche Stimmen, die zur Einsicht raten und 
die Verdammung der unternehmerischen Initiative ablehnen. 


Die Diskussionen mit erfahrenen Sachkennern konnten bisher 
keine Entscheidung über das etwaige Verhalten der Sozialdemo- 
kratie als Regierungspartei bringen. Das Mißtrauen ist auf beiden 
Seiten sehr groß, und es ist denkbar, daß die S.P.D. sich durch 
Überspannung der planwirtschaftlichen Ziele selbst das Grab 
gräbt. Leider wird es wie 1933 zu spät sein, wenn die Erkenntnis 
über die eigenen Fehler dämmert, leider eben nur dämmert, denn 
aus der Vergangenheit wurden keine Lehren gezogen, sondern 
statt der Einsicht in die eigene Verschuldung durch falsche Kon- 
zeptionen bemühte man sidı nach dem berühmten Muster um 
eine Dolchstoßlegende zur Entschuldigung des Versagens. Das ist 
wohl nachhaltig richtungweisend, wenn auch außerordentlich be- 
dauerlich, denn es gibt in Deutschland keine andere Partei, die 
eine gleiche moralische Bewunderung verdient. 


9.) Die Erwägungen eines unternehmerischen Zusammengehens 
mit der S.P.D. werden wohl in diesem Zusammenhang lediglich 
den theoretischen Wert einer Illustration 'massenpsychologischer 
Phänomene haben. Trotzdem muß es ausgesprochen werden, 
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daß es durchaus möglich wäre, die größte und homogenste Partei 
Westdeutschlands als Regierungspartei mit dauerwertigen Propa- 
gandamitteln auszustatten, so daß die Natur Gelegenheit hat, 
eine hierarchische Staatsstruktur auszubilden und produktiven 
Kräften einen zuverlässigen Rückhalt zu sichern. Die Idee schei- 
tert eigentlich nur an der mutmaßlichen Verständnislosigkeit der 
Parteifunktionäre, die ihre Denkgewohnheiten nicht abreagieren 
und auch eine objektive Darstellung ihrer traditionellen Denkbe- 
schränkungen nie begreifen werden. Das liegt nicht allein an der 
intellektuellen Überalterung, sondern an der Beschränkung auf 
eine bestinnmte Menschenklasse. 


Die Menschen lassen sich für das vorliegende Problem in zwei 
Kategorien aufteilen, zwischen denen eine tiefe und nie über- 
steigbare Kluft gähnt. Natürlih muß man von allen Menschen 
absehen, die überhaupt nicht in der Lage sind, ihre eigene We- 
sensart zum Ausdruck zu bringen, weil sie als reine Massenbe- 
standteile irgendeiner Idee entmündigt wurden. Von dem ohnehin 
nidıt großen Rest der Menschen mit gutem Willen zur Einsicht 
kann die erste Gruppe als statisch und die zweite Gruppe als dy- 
namisch bezeichnet werden. Die Unterscheidung läßt sich mühelos 
an den typischen Wunschbildern ablesen. 


Die erste Gruppe ersehnt sich ein friedliches und möglichst ge- 
sichertes Leben ohne übertrieben große Forderungen an Reichtum 
und Glücksumständen. Etwa ein kleines freundliches Häuschen 
mit einem kleinen Garten, eine gesunde Familie, regelmäßige an- 
genehme Arbeit, ein Einkommen, das sie nicht auf jeden Pfennig 
zu achten zwingt, aber nicht unbescheiden sein soll, usw. Es kommt 
nicht darauf an, das Maß der Bescheidenheit zu fixieren, sondern 
auf die Tatsache, daß die Sehnsucht auf einen dauerhaften Zu - 
stand hinzielt, der als Vorbild für ein ganzes Leben dienen 
kann. 


Im schroffen Gegensatz hierzu beschäftigt sich die zweite 
Gruppe so gut wie gar nicht mit bürgerlichen Idealbildern, son- 
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dern fast ausschließlich mit Fortschritten. Ein echter Künstler 
denkt vorzugsweise an die Werke, die er schaffen will und die 
er qualitativ immer noch zu steigern hofft. Der schöpferische 
Wissenschaftler sucht mit der Formung von Vorstellungen immer 
tiefer in die Geheimnisse des Naturgeschehens einzudringen. 
Wenn auch beide erwarten, daß sich ihre Arbeit finanziell lohnt, 
so ist dies doch nicht entscheidend, ebensowenig wie die bürger- 
liche Lebenssicherheit. 


Am deutlichsten wird der Unterschied durch die Beschreibung 
eines typischen Unternehmers, der mehr oder weniger jede von 
ihm erklommene Stufe zum Anlaß nimmt, immer neue Zielstel- 
lungen ins Auge zu fassen. Er kennt kein ideales Zustandsbild, 
sondern nur ein Vorankommen, ein Weiterdrängen, eine Impuls- 
richtung und in extremen Fällen eine Unersättlichkeit, die den 
Schaffensprozeß wichtiger erscheinen läßt als den Endzweck der 
persönlichen Wohlfahrt. 


Ein solcher Unternehmer betrachtet wohl den Reichtum als 
nächstliegendes Ziel, aber seine private Anwendbarkeit höchstens 
nur als eine erfreuliche Nebenerscheinung. Es charakterisiert ihn, 
daß er dabei trotz etwaiger Inanspruchnahme des möglichen 
Luxus seiner Lebensführung gar nicht recht zum eigentlichen Ge- 
nuß kommt. Der Typus der ersten Gruppe würde von ihm sagen: 
Der Mensch ist verrückt oder besessen! Warum ist er denn noch 
immer nicht zufrieden? Er hat schon längst weit mehr, als er 
wirklich zu genießen in der Lage ist, und trotzdem schuftet er 
immer weiter, ohne doch seinen Reichtum mit ins Grab nehmen 
zu können. Wozu die Aufregungen? Wozu setzt er dauernd 
seine ganze Existenz aufs Spiel? Was hat er denn nun vom Le- 
ben? Seine Nachkommen bringen doch alles wieder durch! Usw. 


Umgekehrt würde der Dynamiker sagen: Ein Leben zu führen, 
das in nichts anderem besteht als eben gleichmäßig gut leben, 
d. h. essen, trinken, Familie fortpflanzen usw. wie ein idealer 
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Normalmenscd .... Entsetzlich! Unerträglich! Wie langweilig, wie 
geistlos! Dieses Beharren auf irgendeiner Stufe ohne höhere Ziele, 
ohne das denkbar Höchste erreichen zu wollen, ohne sich aus der 
gleichförmigen Umgebung herauszuheben, ohne den Nervenreiz 
dauernd neuer Erfolge, ohne die Leidenschaft, die Erde aus den 
Angeln zu heben ... Nicht zum Aushalten! Das nenne ich kein 
Leben, sondern ein stumpfes Vegetieren! 


Das Gesagte läßt sich weitgehend variieren, doch der Kern- 
punkt ist stets der gleiche, und ebenso unabänderlich ist die ge- 
genseitige Verständnislosigkeit. Neuerliche Forschungen der Be- 
rufsberatungsorganisationen in den U.S.A. verteilen auf die erste 
Gruppe 95 %/o und auf die zweite Gruppe 5 °/o der Bevölkerung, 
eine Zahlenangabe, die eine große Wahrscheinlichkeit in der An- 
lage besitzt, aber durch die Aufstiegsschwierigkeiten der zweiten 
Gruppe in späteren Entwicklungsjahren mutmaßlich in ein Ver- 
hältnis von 99 zu 1 abgewandelt werden muß. 


Die Beschreibung schließt nicht aus, daß viele Künstler und 
Wissenschaftler sich außerhalb ihrer schöpferischen Aufgaben zur 
ersten Gruppe bekennen. Sicher ist, daß die erste Gruppe die 
sozial wertvollsten Menschen enthält, die von sich selbst ein Ver- 
halten verlangen, das als Maxime eines allgemeinen sozialen 
Friedens gelten kann (ein frommer Selbstbetrug!); doch es besteht 
kein Zweifel, daß die zweite Gruppe überhaupt erst den Begriff 
Fortschritt ermöglicht und allein die Lebendigkeit einer Gemein- 
schaft verursacht. Ohne machtvolle Exemplare der zweiten Gruppe 
würde die Welt sehr bald einschlafen und das Recht der Geruh- 
samkeit mit einem sowohl materiellen als auch geistigen Rück- 
schritt bezahlen. Der jeweilige Vorrang der einen oder anderen 
Gruppe wird immer an zunehmender Faulheit oder zunehmen- 
der Unruhe sichtbar. Die glücklichsten Zeiten eines Staates wer- 
den stets von einer geeigneten Dosierung beider Stilgegensätze 
bestimmt, die allerdings bisher in der Geschichte wohl niemals 
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sachıkundig dirigiert, sondern den konjunkturellen Gegebenheiten 
natürlicher Entwicklungen überlassen wurde. 


Da man sagen muß, daß — selbst unter bewußter Weglassung 
aller Bedenken hinsichtlich der klassenkämpferischen Tradition — 
die S.P.D. mit ihren Lebensidealen ausschließlich und sogar über- 
betont zur ersten Gruppe gehört, kann man daran die geringe 
Hoffnung für die lebensnotwendigen Anteile abmessen, die sie 
jemals der zweiten Gruppe des typischen Unternehmertums zu- 
gestehen würde. Die Natur des Ulnternehmerischen ist den tra- 
ditionsgebundenen Mitgliedern der S.P.D. tiefinnerlich wesens- 
fremd, und sie werden sich deshalb auch als Regierungspartei 
nicht von dem Versuch abhalten lassen, endlich ohne die zu Ge- 
walttätigkeiten und Sonderforderungen neigenden Störenfriede 
auszukommen, zumal deren räuberische Natur unkorrigierbar ist. 
Es würde wahrscheinlich auch wenig Zweck haben, von unterneh- 
merischer Seite einige Konzessionen hinsichtlich der Grundstoffe 
anzubieten, deren Befreiung von konjunkturellen Ausbeutungs- 
versuchen zweifellos moralisch gerechtfertigt wäre. 


Nach menschlihem Ermessen wird die S.P.D. früher oder 
später entweder in das Fahrwasser kleinbürgerlicher Opposition 
zurückgleiten oder aber unaufhaltsam zu planwirtschaftlichen 
Konsequenzen getrieben werden, die sich mit den Initialzielen der 
Kommunisten decken, sofern nicht schon vorher eine Auflösung 
durch Spaltung erfolgt. 


C. Die Totalitären 


1.) Die Erfahrungen mit der totalitären Regierungspartei der 
N.S.D.A.P. haben eine viel zu große Furcht erweckt, als daß das 
deutsche Volk noch einmal von einem Wahn mit ähnlichen Aus- 
drucksformen ergriffen werden könnte. Sucht man nach Sym- 
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ptomen einer auftauchenden Gefahr im Stile der N.S.D.A.P., so 
richtet sich der Verdacht üblicherweise ausschließlich auf ver- 
wandte Parteinamen, auf ähnliche Herkunftskreise und auf Män- 
ner, die ehedem beteiligt waren. In Wirklichkeit sind alle drei 
Verdachtsmomente belanglos; denn sie garantieren geradezu die 
Erfolglosigkeit einer \Wiederholung. 


Dagegen hat eine der N.S.D.A.P. anscheinend sehr fern lie- 
gende Organisation längst das massenpsychologische Erbe der 
totalitären Anschauungsweise angetreten, und wenn es auch für 
die bedrohlichen Folgen durchaus nidıt auf eine spezielle Pro- 
grammatik ankommt, so hat doch der ideelle Nachfolger mit 
großer Deutlichkeit die Identität von Partei und Staat sowie die 
Parole vom moralischen Selbstzweck der Ideologie übernommen, 
und an diesen beiden Punkten setzt die Voraussage über die 
künftigen Madhtkämpfe um die Führung des Staates ein. Das ist 
der deutsche Gewerkschaftsbund. 


2.) Man ist gewohnt, den D.G.B. nur als Anhängsel der S.P.D. 
anzusehen; doch der Schwerpunkt hat sich sichtlich verlagert, und 
die sozialpolitische Initiative liegt heute schon mehr bei der 
milliardenschweren Gewerkschaftsleitung, die der Parteileitung 
der S.P.D. eigentlich nur die außenpolitischen Fragen als Auf- 
gabengebiet überlassen hat, woran sie vorläufig nicht interessiert 
ist. Man hat es also mit einem selbständigen Großorganismus zu 
tun, der auch seine Raubtiereigenschaften mehr und mehr ausent- 
wickeln wird, sobald die noch bestehenden Unsicherheiten hin- 
sichtlich der Gefolgschaft beseitigt sind. Es ist deshalb durchaus 
sinnvoll, Erwägungen darüber anzustellen, ob einige Aussicht auf 
totale Machtübernahme des D.G.B. im Staat und dann eventuell 
noch einen Einbau unternehmerischer Lebensbedingungen in die 
gewerksdhaftliche Staatsauffassung besteht. 


3.) Solche Erwägungen sind nicht ganz so paradox, wie sie im 
ersten Augenblick erscheinen. Als die kommunistische Idee, die 
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sich nahezu vollständig mit den gewerkschaftlichen Zielen deckt, 
die Herrschaft in Rußland antrat, hat auch niemand geglaubt, daß 
sie sich unter dem Zwang der Praxis in wenigen Jahren völlig 
umkehren würde, so daß man heute sogar behaupten kann, daß 
die Anschauungen des westdeutschen D.G.B. weit mehr den ideal- 
kommunistischen trotzkistischen Vorstellungen der Gründungs- 
zeit entsprechen, als von den heutigen Verhältnissen in Rußland 
gesagt werden kann. Keine Staatsordnung der Welt kann ohne 
unternehmerische Sonderrechte, ohne eine Klassenstruktur und 
ohne einen Einordnungszwang der Massen unter die Autorität 
eines initiativbegabten Führertums der Politik und der Wirt- 
schaft existieren. Vorläufig zehrt die Gewerkschaftsbewegung noch 
von den aufgestapelten Werten des alten Unternehmertums und 
von dem inımer noch nachwirkenden Schwung der unternehmeri- 
schen Initiatoren, die von der Natur damit betraut sind, die be- 
harrungssüchtigen Menschen mitzureißen und ihnen Impulse 
durch Arbeitspflichten zu geben, die sie aus sich heraus nicht auf- 
bringen können. Ist dieser Elan, der in Deutschland bereits viele 
Jahre finanzieller Motivlosigkeit überdauerte und von der unter- 
nehmerischen Zählebigkeit noch immer Nahrung erhielt, erst 
einmal — wie in England — in ein müdes Auslaufen geraten, so 
wird dies die Gewerkschaft sehr bald an der eigenen Schwächung 
erfahren. An einem solchen Zeitpunkt der wirtschaftlichen Le- 
thargie wurde das Ruder in Rußland von Stalin kurzentschlossen 
herumgeworfen, und mit dem neuen Aufbau der unentbehrlichen 
Struktur kam ganz von selbst das eindeutig private Ulnterneh- 
mertum wieder zur Geltung. 


Es ist nidıt anzunehmen, daß die Gewerkschaftsleitung sich dar- 
über klar ist und daß sie deshalb auf den Versuch verzichtet, 
noch einmal — wie in Rußland — von vorn mit allen planwirt- 
schaftlichen Entwicklungsphasen zu beginnen, weil sie ihre Ideale 
gegenüber der harten Wirklichkeit der Naturgesetze zu retten 
hofft; aber trotzdem müssen die Unternehmer überlegen, in wel- 
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chen abgeänderten Erscheinungsformen ihre privaten Impulse 
früher oder später anerkannt werden könnten. 


4.) Von der Betrachtungsweise eines Volksbiologen aus unter- 
scheidet sich der russische Wirtschaftsorganismus grundsätzlich 
von der westlichen Welt eigentlich sehr wenig (wenn auch viel- 
leicht um so mehr in dem Übergewicht der staatlichen Präroga- 
tive). Hier wie dort gibt es spezielle Einschränkungen der unter- 
nehmerischen Willkür, und hier wie dort sind die sozialen Son- 
derstellungen der führenden Schichten unvermeidlich. Der am 
meisten betonte Gegensatz betrifft die persönliche Sicherheit und 
die Bewegungsfreiheit der Einzelnen im Westen gegenüber einer 
geringeren Bewertung der Menschen im Osten; doch diese Beson- 
- derheit ist durchaus keine Erfindung der Neuzeit und auch schon 
im zaristischen Rußland verzeichnet. Offenbar sind die Menschen- 
massen in Rußland noch sehr viel ursprünglicher und weit schwe- 
rer zum Arbeiten anzuhalten, wie denn auch das Leben der 
Massenmenschen in einem so reichen Menschenreservoir von je- 
her zu einem großzügigeren Einsatz verführte. Ein Studium der 
langen Geschichte dieser Teile der Erde läßt nachweisen, daß sich 
an dem für den Westen ungewöhnlich rücksicdhtslosen Menschen- 
verbrauch in den sieben Jahrhunderten seit der Gründung des 
Reiches der Goldenen Horde nicht viel geändert hat. Es wird allzu 
leicht vergessen, daß die Leibeigenschaft in Rußland erst vor noch 
nicht hundert Jahren aufgehoben wurde. 


Vom Westen aus ist es nicht möglich, zu beurteilen, ob die Be- 
völkerung Rußlands auf eine andere, d. h. mildere Weise regiert 
werden kann, ohne die großen Reformpläne und den staatlichen 
Existenzkampf zu gefährden. Es darf nicht geleugnet werden, 
daß die allgemeinen kulturellen und zivilisatorischen Erfolge der 
Regierung Stalins ganz auferordentlicı sind. Zugegeben, daß 
ein Westeuropäer im allgemeinen gegen eine so robuste Innen- 
politik allzu viele individuelle Bedenken verspürt; aber das besagt 
an sich nichts. So besteht z. B. der Verdacht, daß der große Bak- 
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teriologe Robert Koch ungeheuerliche Menschenmengen ver- 
brauchte, bis seine Entdeckungen zu einem Segen der Menschheit 
ausreiften. Wäre die Regierungsform grundfalsch und total le- 
bensfeindlich, so könnte man gewiß sein, daß das Reich auch nach 
außen keinerlei Lebenstüchtigkeit und keine Energien erkennbar 
gemacht hätte. Sogar bei Tieren der freien Wildbahn, die in Käfi- 
gen eingesperrt sind, kann man nie von einer Vergewaltigung der 
Natur sprechen, sobald sie durch munteres Wesen, Lebensdauer 
und Fortpflanzungsfähigkeit ein körperliches Wohlbefinden de- 
monstrieren. Die Sache wird erst dann unbehaglich, wenn man 
russische Lebensformen auf den Westen zwangsweise zu über- 
tragen versucht; denn das ist unmöglich. Die Daseinsbedingun- 
gen eines durdhschnittlichen Russen würden z. B. in Deutschland 
das Gegenteil eines Fortschritts bewirken; denn der Deutsche hat 
in Jahrhunderten eine Formung erfahren, die ihn für diese Art 
des Zwanges untauglich gemacht hat, wohlgemerkt: für diese Art, 
aber nicht für die Anwendung eines Ordnungszwanges an sich. 
Gerechterweise muß) man an die gleiche Wahrscheinlichkeit den- 
ken, daß kleinbürgerliche deutsche Lebensformen oder gar ame- 
rikanische Dollarpsychosen auf Rußland übertragen auch dann 
katastrophal werden würden, wenn dort kein kommunistisches, 
sondern irgendein anderes Regime in Gültigkeit wäre. Es ist eine 
der größten Torheiten der politischen Propaganda auf beiden 
Seiten, die verschiedene Natur der Objekte und die Notwendig- 
keit einer verschiedenen Behandlungsweise zu verkennen; die 
krassesten Gegensätze sind nun einmal amerikanische und rıus- 
sische Arbeiter, wobei es durchaus unentschieden bleiben darf, ob 
sich Wert- und Rangvergleiche überhaupt lohnen, auch vom 
Standpunkt der Beurteilung einer Weltmission aus. 


Es ist also ebenso falsch, das amerikanische Lebensideal der 
ganzen Welt aufzwingen zu wollen, wie das russische Äquivalent. 
Die alten Mitteleuropäer bilden für sich eine dritte Gruppe mit 
einer erheblich größeren Ähnlichkeit untereinander und offensicht- 
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lich gleichartig unbrauchbar für die Verwirklichung sowohl russi- 
scher als amerikanischer Staatsideen. 


5.) Führt eine Machtübernahme der Gewerkschaften demnach 
zu einer dem Kommunismus ähnlichen totalitären Herrschaft, so 
sieht diese bei eigener Entfaltung sicherlich vom russischen Vor- 
bild grundverschieden aus, auch wenn der biologische Sinn der 
gleiche ist. Die Heranziehung der Ostzone Deutschlands als bei- 
spielgebend ist unzulänglich; denn hier handelt es sich unzweifel- 
haft um einen bewußten Versuch der unvollständigen Übertra- 
gung russischer Strukturgedanken, wobei der Vorrang russischer 
Interessen — Ausschaltung eines ideologischen Gefahrenherdes — 
eine dem Deutschen eigentümliche Ausbildung der totalitären Idee 
verhinderte. Auch die bisherige Regierungsform der Westzonen 
unter westalliiertem Einfluß ist artfremd, obwohl sie den Vorteil 
größerer Bewegungsfreiheit und eines Streites amerikanischer, 
britischer und französischer Anschauungen hat, so daß die typi- 
schen Besonderheiten der deutschen Mentalität nicht so weit- 
gehend unterdrückt wurden. Immerhin neigen die gewerkschaft- 
lichen Konzeptionen — vielleicht unabsichtlich — dem Osten zu, 
und deshalb läßt sich das Gefälle, dem sie unterliegen werden, 
am besten mit dem revolutionären Vorbild Rußlands, aber nicht 
mit der Östzone, illustrieren. 


Es ist darauf hinzuweisen, daß der im russischen Neokommu- 
nismus vorgesehene Einbau des privaten Unternehmertums offen- 
bar noch keineswegs in den sogenannten Satellitenstaaten und 
sicherlich am allerwenigsten in der russischen Zone Deutschlands 
zugelassen wurde. Es hat den Anschein, daß die Russen hinsicht- 
lich ihrer eigenen Belange weit bessere Psychologen als die West- 
alliierten sind und daß sie methodisch den in Abhängigkeit gera- 
tenen Völkern solange ihre eigenen neokommunistischen Refor- 
men versagen, solange sie seelisch noch nicht gänzlich einverleibt 
und damit gesichert worden sind. Darauf verweisen auch die an- 
dauernden Reinigungsaktionen; denn Rußland muß unter allen 
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Umständen eine nationale Politik betreiben — das ist eine abso- 
lute Existenzfrage —, und daraus ergibt sich von selbst der un- 
vermeidliche Verschleiß von Menschen im Auslandsdienst. Es ist 
etwas anderes, mit einem Idealkommunismus Neuland zu erobern 
und mit einem Reformkommunismus eine wirtschaftlich frucht- 
bare Staatspolitik zu betreiben. Ostdeutschland darf als unsiche- 
res Aufmarschgelände gar nicht innerlich zu einer selbständigen 
Gesundung kommen, und nach dem Abfall Jugoslawiens sind auch 
Bedenken hinsichtlich der anderen Satelliten begreiflich. Schließ- 
lich gilt das gleiche von den Westalliierten, die ebenfalls in West- 
deutschland weit mehr an eine ideologische Dienstbarkeit ihrer 
Interessen denken als an ehrliche Hilfe. Die Verhältnisse in der 
Ostzone sind also kein brauchbares Vorbild zur Beurteilung der 
Licht- und Schattenseiten russischer Wirtschaftstheorien und ihrer 
Erfolgsbilanzen, sondern höchstens für die Technik, wie man mit 
einem Idealkommunismus feindlihes Land auf Kandare reitet 
und trotzdem gleichzeitig die Möglichkeit vorsieht, gegebenen 
Falles einmal mit neokommunistischen Reformen eine echte Ge- 
sundung anzuregen. 


6.) Wie sieht es also in Rußland aus? Nach der anfänglichen Ab- 
schaffung des privaten Unternehmertums, der Geburtsvorrechte, 
des Privatbesitzes und der Klasseneinteilung hat der gesunde 
Lebenswille des großräumigen Volkes die lebensfremden Ideali- 
sten im Stile eines Trotzki ausgemerzt und — wenn auch unter 
verschärfter staatlicher Aufsicht — eine Führungsschicht ausge- 
bildet, die durchaus mit dem Unternehmertum des Westens bei 
sinngemäßßer Übertragung verglichen werden kann. Das heißt, 
daß ein großer Unternehmer vielleicht in der Ostzone vorläufig 
seine Existenzberechtigung verloren hat, aber nicht in Rußland. 


In Rußland gibt es seit langem wieder Millionäre, es gibt eine 
Vererbbarkeit des Besitzes, eine Standesprivilegierung mit spezi- 
ellen Schulen, speziellen Läden usw., also alles, was dem anfäng- 
lihen kommunistischen Ideal diametral widersprach, aber in 
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Wahrheit für einen gesunden und entwicklungsfreudigen Staat 
unentbehrlich ist. Für den Volksbiologen ist es erstaunlich, mit 
welcher Sicherheit die russische Staatsführung die Notwendigkeit 
einer Restitution von Abstufungen erkannt und durchgeführt hat, 
trotz des ideologischen Widerspruchs der ältesten Mitarbeiter. 
Auf keine andere Weise ist der unbestrittene gewaltige Auf- 
schwung des russischen Reiches zu erklären; denn weder eine ge- 
horsame Menschenmasse nodı eine in Furcht und Besitzlosigkeit 
beharrende Schicht von wirtschaftlichen Initiatoren wäre imstande 
gewesen, produktiv tätig zu sein, wenn eben nicht die fundamen- 
talsten egoistischen Antriebskräfte unmittelbar mit den Zielstel- 
lungen verkoppelt worden wären. Die aus russischen Diensten 
zurückgekehrten deutschen Spezialisten berichten zwar über ein 
materielles Wohlergehen, aber zugleich über die Leiden ihrer 
geringen Bewegungsfreiheit, und damit charakterisieren sie nur 
den national natürlichen Unterschied zwischen russischen Staats- 
bürgern und den zeitweise wichtigen ausländischen Käfigvögeln. 


Als besondere Eigenart wird bei westlichen Kritiken Rußlands 
angeführt, daß der Begriff Kapitalismus durch das Verbot jeg- 
licher Kapitalverzinsung aufgehoben worden sei, daß Grund und 
Boden niemals Privatbesitz sein dürfe und Unternehmungen mit 
Angestellten stets dem Staat gehören. Das klingt so, als ob damit 
das Unternehmerische keine Anhaltspunkte mehr finden könne. 
Das ist richtig, sobald man dies auf eine wirkliche Tradition auf- 
pfropfen wollte; aber es ist nicht richtig, wenn man von den un- 
ternehmerischen Triebmotiven des Ostens ausgeht. Die Gewinn- 
möglichkeiten, auf die ein Unternehmer ausgeht, sind nicht durch 
Kapitalzinsen gekennzeichnet, sondern durch Besitzzunahme und 
Machterweiterung. Besitzbegriffe sind auch nicht auf Kapital und 
seine Verzinsung beschränkt, sondern ebenso für Werte gültig, 
die günstige Existenzmöglichkeiten für Kinder und Kindeskinder 
auf dem Wege vererbbarer Rechte verzeichnen. Grund- und 
Bodenbesitz kann in dem unermeßlichen Raume Rußlands mit 
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den Überlieferungen eines Steppenvolkes durchaus reizlos sein, 
und ob man die Direktionsbefugnis über Arbeitnehmer in staat- 
lichem Auftrag oder privat ausübt, ist schließlich auch neben- 
sächlich, wenn die unternehmerische Initiative mit ihren materi- 
ellen Gewinneinnahmen nicht berührt wird. Soweit wir orientiert 
sind, scheinen die Direktionsbefugnisse der großen russischen 
Fabrikdirektoren eher gröfler als geringer gegenüber westlichen 
Gepflogenheiten zu sein, und wenn das Wort Direktor den Ge- 
danken an einen selbständigen Unternehmer ausschließen soll, so 
ist daran zu erinnern, daß der Typ des Managers auch im Westen 
überall im Vordringen ist und daß dieser chancenreiche Typ an- 
scheinend in Rußland einen Grad von Selbständigkeit und Ver- 
erbbarkeit gewonnen hat, der in der Praxis den volksbiologischen 
Sinn der selbstschuldnerischen Verantwortung weitgehend ersetzt. 


7.) Die Anpassungsfähigkeit der Unternehmerleidenschaft ist 
überaus groß. Es soll nicht gesagt werden, daß es wünschenswert 
sei, die wirtschaftlichen Experimente Rußlands in Westdeutsch- 
land zu wiederholen, und daß dahinzielende Übergänge nicht 
einen schweren, von verhängnisvoller Demoralisation begleiteten 
Untergang bedingten, sondern lediglich, daß es auf die Dauer gar 
nicht möglich ist, den Lebenswillen des Unternehmertums gänz- 
lich auszurotten, sofern nicht ein Friedhof die Stelle des Staates 
einnimmt. Das sozialistische Zwischenstadium der westlichen 
Wirtschaftsauffassung ist in vielen Punkten weit ärger als in 
Rußland. Die Arbeitnehmerdisziplin ist stark vermindert, die 
persönlichen Gewinnchancen sind praktisch Null, die Selbstver- 
sorgung mit Kapital ist hoffnungslos, ohne daf3 der Staat helfend 
einspringt, und die unverantwortlichen Eingriffe in die privat- 
kapitalistische Wirtschaftsstruktur durch dilettantische Demago- 
gen sind unerträglich geworden. Wenn demnach ein Unterneh- 
merherz bei einer Darstellung russischer Verhältnisse erschrecken 
zu müssen glaubt, so veranlaßt ihn hierzu nur die Angst vor un- 
gewohnten Vorstellungen. 
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Lediglich die deutsche Ostzone bietet das Beispiel eines ziem- 
lich wettbewerbsunfähig gewordenen Unternehmertums, vor allem 
bei einer Angleichung an das westliche oder gar amerikanische 
Niveau der Leistung pro Arbeitnehmer. Doch es muß wiederholt 
werden, daß vermutlich die Russen ebensowenig Wert auf eine 
Erstarkung der deutschen Ostindustrie legen, wie die Briten und 
Franzosen auf eine Steigerung der westdeutschen Konkurrenz- 
fähigkeit. Man muß politische Maßnahmen der Siegermächte nicht 
als kennzeichnend für eine Theorie ansehen, sondern festzustel- 
len suchen, mit welchen Maßen in der Heimat der Sieger gemes- 
sen wird. 


Sollte also auch Westdeutschland durch einen neuen Krieg 
unter die Macht Rufßlands kommen, so besteht für das Unterneh- 
mertum wahrscheinlich zuerst keine größere Aussicht, die Vorteile 
der sozialen Restitution Rufßlands zu genießen, als in Ostdeutsch- 
land, wo es den deutschen Kommunisten anscheinend nodı nicht 
erlaubt ist, einen arteigenen deutschen Stil mit stabiler Fachstruk- 
tur von ideologischen Einflüssen längst auch dort unzeitgemäß 
gewordener Nivellierungsmethoden zu befreien, so wie dies zum 
Segen der Produktionsfähigkeit im neokommunistischen Rußland 
geschah. 


8.) Wenn dagegen der D.G.B. seine idealkommunistischen Wirt- 
schaftsideen in Westdeutschland ohne russische Einmischung ver- 
wirklichen würde, so könnte man damit rechnen, daß nach einer 
geraumen Zeit (leider devastierender Fehlschläge) sich langsam 
ebenfalls eine Rückkehr zur Anerkennung der Unternehmerini- 
tiative und ihrer Vorrechte ereignet, natürlich mit einem sehr 
veränderten Begriff der Selbständigkeit. 


Vielleicht wird es dann nicht mehr erlaubt sein, Bodenschätze 
privat auszubeuten, Zinsen zu fordern und das Königtum des 
Besitzes auf große Industrieunternehmungen auszudehnen; aber 
man kann mit Sicherheit annehmen, daß keine Streiks mehr zu 
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befürchten sind, alle Ansprüche eines echten Mitbestimmungs- 
rechtes der Arbeitnehmer hinsichtlich der Werksführung illuso- 
risch werden und daß bis zu einer beachtlichen Größenordnung 
der private Besitz an Grund und Boden, an Haus und Hof sowie 
an vererbbaren Werten unangetastet bleibt. Der Grund für diese 
Voraussage liegt darin, daß die Deutschen seit Menschengedenken 
kein Steppenvolk mehr waren (nach östlichem Vorbild wanderte 
ein Volk einfach weiter, wenn die Wälder abgeholzt und die Wei- 
den erschöpft waren), sondern scıon vor tausend Jahren Bäume 
zu pflanzen gelernt hatten, die erst in der übernächsten Gene- 
ration nutzbar wurden. Die periodische Seßhaftigkeit und die 
Denkweise einer Bodenverbundenheit in Generationen bedingen 
den sinnfälligsten und zugleich zwingendsten Unterschied einer 
kommunistischen Feuerprobe in Deutschland und in Rußland, der 
sich auch bei einem totalitären Regime des D.G.B. unter allen 
Umständen, einfach unter dem Druck der eingefleischten Lebens- 
vorstellungen der Bevölkerung, auf die Dauer nicht abweisen läßt. 
Die Übergänge bis zu dieser Erkenntnis werden allerdings be- 
ängstigend sein. Als Beispiel mag die Weimarer Regierungsschicht 
dienen, die bei ihrer heutigen Restauration die gleiche Unbelehr- 
barkeit mit aller Drastik vor Augen führt. 


Sollte demnach das totalitäre Bestreben des von der gegenwär- 
tigen Autoritätslosigkeit und Ideenlosigkeit enttäuschten Volkes 
erneut zum Durchbruch kommen und das Pendel nochmals nach 
der anderen Seite ausschwingen lassen, so muß mangels anderer 
Möglichkeiten mit einem Machtkampf des D.G.B. gerechnet wer- 
den. Das bedeutet einen Sieg der kommunistischen Ideologie, so 
sehr der D.G.B. auch das Wort und damit die Identifizierung mit 
der K.P.D. oder der russischen Politik ablehnt, die er als Kon- 
kurrenten seiner Weltmission betrachtet und mit Nebensächlich- 
keiten der Heilsformulierung bekämpft. 


Leider ist es nicht möglich, darüber historische Belege zu erhal- 
ten, ob in dem Beispiel Rußland das alte Unternehmertum restlos 
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ausgerottet worden war, so daß dieses Organ einer Staatswirt- 
schaft erst wieder vollkommen neu nachwachsen mußte, oder ob 
noch eine gewisse Tradition zum Tragen kam. So unwahrschein- 
lich audı nach den vorliegenden, wahrscheinlich sehr einseitig ge- 
färbten Berichten ein bürgerlicher Restbestand als neuer Aus- 
gangspunkt nach den radikalen Massenexperimenten sein mag, so 
muß doch immer wieder auf die Zähigkeit des Unternehmertums 
hingewiesen werden, das in Westdeutschland heute innenpolitisch 
nahezu als vogelfrei anzusehen ist, das moralisch von vielen Welt- 
verbesserern aufs schwerste diffamiert wurde, steuerlich der ex- 
tremsten Ungerechtigkeit bis zum Existenzmord unterliegt — und 
immer noch, von der Hoffnung auf eine gesündere Zukunft ge- 
stützt, mit einem bewunderungswürdigen Schwung leidenschaft- 
lichen Produktionswillens den irregeleiteten Staat auf seinen 
Schultern trägt. 


Sollte sidı eine Entwicklung der staatlichen Struktur zumindest 
vorübergehend in Richtung des D.G.B. bewegen, weil weder ein 
ausreichender Instinkr noch eine fachliche Einsicht das Volk vor 
den Verführungen utopischer Vorstellungen bewahrt, so wären 
die Unternehmer gezwungen, vorsorglich mit dem D.G.B. zu 
paktieren und zu einem Vertrag zu kommen. Auf seiten des Un- 
ternehmertums läßt sich ein soldıes instinktives Verlangen schon 
heute feststellen; denn es gibt zahlreiche Unternehmer, die mit 
aller Ängstlichkeit einen offenen Konflikt mit dem D.G.B. vermei- 
den wollen und auch bereit sind, sich eine Hintertür zum Kom- 
munismus und sogar zu den Russen offen zu halten. Eine Charak- 
terstärke, wie sie die aufrechten Sozialdemokraten z.B. im Kampf 
gegen die N.S.D.A.P. auszeichnete, und eine Überzeugungstreue, 
wie sie bei den Kommunisten immer wieder beobachtet wird, 
fehlt bei den Unternehmern weitgehend, vielleicht nur mit der 
Ausnahme einiger Großunternehmungen, die schon lange die ver- 
pflichtende Würde eines privaten Königreichs der Wirtschaft er- 
worben haben. Die Mehrzahl der Unternehmer ist so sehr auf 
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eigene Vorteile bedacht, daß sie alle Vorwürfe der Charakterlosig- 
keit und Feigheit dickfellig erträgt und damit geradezu die Ver- 
achtung ihrer Gegner herausfordert. Menschlich ist dies nur mit 
volksbiologischen Gründen und der naturgebundenen Wesensart 
zu verteidigen, vergleichbar mit dem Existenzkampf von Staaten 
untereinander, in dem Würde und Charakter auch eine geringere 
Rolle spielen als der nützliche Endeffekt. 


An diesen Naturgegebenheiten scheitern alle Hoffnungen auf 
Solidarität der Unternehmer, die es sogar heute noch in der Hand 
hätten, durch Einigkeit die ganze sozialpolitische Krise der Ge- 
genwart mit einem Schlage zu lösen. Aber unter Königen — das 
Wort gilt auch im übertragenen Sinne — hat es nie eine Solidari- 
tät gegeben, und das wird es auch nie geben. Deshalb sind sie 
immer auf eine übergeordnete Macht als Aufsichts- und Schutz- 
organisation angewiesen, und wenn es auch nur mangels einer 
weisen Staatsregierung das Schicksal ist, dem sie sich beugen 
müssen. 


9.) Trotz aller tiefinnerlichen Abneigung der Unternehmer, mit 
dem kommunistisch orientierten D.G.B. freiwillig zu paktieren 
und das Bestmögliche dabei herauszuholen, was sie als lebens- 
wichtige Organe der staatlichen Gemeinschaft arbeitsfähig erhält, 
verdient dieser Weg sehr ernste Beachtung. Sollte man zu dem 
Schluß kommen, die Machtübernahme des D.G.B. sei nicht aufzu- 
halten, weil das bisherige Tempo des Prestigeverlustes der Wirt- 
schaftsführer nicht aufgehalten werden kann und weil nun ein- 
mal das Autoritätsbestreben des Volkes kein anderes Ventil als 
die gewerkschaftliche Totalität zu entdecken vermag, so müßte 
alles darangesetzt werden, einen rechtzeitigen Einbau in das Pro- 
gramm zu erwirken. Sicherlich geht damit viel von dem Typ des 
königlichen Wirtschaftlers verloren, und es tritt ein Rollenwechsel 
ein, der z. B. einem Orchesterdirigenten nicht mehr gestattet, ein 
Orchester zu engagieren, sondern ihn dazu verpflichtet, von einem 
Orchester als Dirigent mit sehr eingeschränkten Vollmachten hin- 
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sichtlich der Auswahl der Orchestermitglieder angestellt zu wer- 
den. Unternehmer werden auf diese Weise zu gut gefütterten 
Haustieren, oder wie eine Ameisenkönigin, die als Gefangene 
ihres Staates nur solange lebensberechtigt ist, solange sie produ- 
ziert. 


Technisch ist das möglich, und die Produktionsgier vieler Un- 
ternehmer wird sich auch diesen erniedrigenden Bedingungen an- 
passen. Menschlich würden zwar die Auswirkungen einer solchen 
Lebensmechanik jeden weiteren echten Fortschritt abdrosseln; 
aber man soll nidıt sagen, daß der Plan an dem Mangel williger 
Unternehmer scheitern würde. Damit käme die Welt zu einem 
spannungslosen Stillstand, der nur deshalb keinen Dauerzustand 
gestattet, weil die Begleitumstände der außenpolitischen Kampf- 
untüchtigkeit verhängnisvoll werden, sofern alle anderen konkur- 
rierenden Staaten auf der Erde nicht gleicherweise stagnieren, 
sondern fortschreiten. (Nur aus diesem Grunde wurde der ehe- 
malige russische, ursprünglich durchaus selbstgenügsame Idealis- 
mus aufgerüttelt und angereizt, ein machtvolles Unternehmer- 
organ nachwachsen zu lassen. Nur aus diesem Grunde mußte 
Rußland eine Weltmission übernehmen und die Verwundbarkeit 
seines idealmenschlich gedachten Staates durch die Ausdehnung 
der gleidıen Idee auf die ganze Welt ungefährlidı machen. Daß 
jede Weltmission, wie es der amerikanische Idealismus ebenso 
deutlich zeigt, in einen Weltimperialismus mündet, liegt in der 
Menschennatur, angewandte Mittel zum Zweck in Selbstzweck 
ausarten zu lassen. Auf dieser Stufenfolge wurde Rußland wie- 
der zu einem ausgesprochenen Nationalstaat, der die idealkom- 
munistischen Parolen unbeschadet der neokommunistischen Re- 
formen im eigenen Lande als Propagandawaffe nach außen kehrt. 
Mit der gleichen Entwicklungsgesetzlicdıkeit verwandelten die 
U.S.A. ihren Raum größtmöglicher individueller Freiheit in einen 
straffen Organismus, der allmählich kein Mehr an persönlicher 
Unabhängigkeit zuläßt als jeder andere Kulturstaat der dieser- 
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halb verachteten alten Welt. Man darf sich nicht davon blenden 
lassen, daß man in den U.S.A. mit burschikosen Undiszipliniert- 
heiten weiterhin die praktisch längst verlorene Wildwestromantik 
demokratischer Männerwürde für Schaubuden präpariert und 
daß man in Rußland die sinnvoller Weise vom Volk längst unab- 
hängig gewordene Regierungsinstitution immer noch als unmittel- 
bares Volksmandat rechtfertigt.) 


Die Frage, wie sidı die Dinge gestalten würden, wenn Rußland 
die Herrschaft über ganz Deutschland als Eroberer antritt, ist 
nicht nur deshalb gegenstandslos, weil ein psychischer Sieg in 
Westdeutschland durch die antikommunistische Propaganda ziem- 
lich unwahrscheinlich geworden ist, sondern auch, weil die Ergeb- 
nisse etwaiger kriegerischer Ereignisse überhaupt nicht diskutierbar 
sind. Für Überlegungen bleibt also der D.G.B. der einzige Ver- 
fechter des idealkommunistischen Radikalismus. Dazu ist zu sagen, 
daß auch für den D.G.B. die Aussichten auf eine totale Macht- 
übernahme im Staat nicht sehr groß sind. 


Zuerst fehlt es wiederum an überragenden Persönlichkeiten, 
ohne deren Machtansprüche in keiner Bewegung ein lebendiger 
Erfolg denkbar ist, die Zielstellungen des D.G.B. sind weder 
geistreich, elastisch nodı fachlich begründet, sondern einfach stur 
dem Vokabularium der unentwegten Sozialisten marxistischer 
Prägung entnommen, d. h. einfadı überaltert. Bisher sind nur 
destruktive Forderungen und keinerlei Konstruktionspläne be- 
kannt geworden. Der Anpassungseifer vieler ängstlicher Unter- 
nehmer lohnt sich nicht. 


Anders wäre es, wenn man den nun einmal vorhandenen Orga- 
nismus des D.G.B. durch geeignete Persönlichkeiten von innen 
her erobern könnte, um ihn als Mantel für ernste Konstruktionen 
zu benutzen, mit einigen Konzessionen dem Namen zuliebe. Diese 
Möglichkeit ist der Anlaß für die vorliegenden Überlegungen, 
weil offenbar kein anderer politischer Führermantel der totali- 
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tären Art auf dem Markt vorhanden ist. Leider besteht sehr große 
Wahrscheinlichkeit dafür, daf3 die D.G.B.-Funktionäre noch weni- 
ger als Funktionäre der S.P.D. zu irgendeiner Einsicht in Rich- 
tung des Staatswohles zu bewegen sind, sondern sich blind und 
taub an ihr dogmatisches Programm klammern werden, bei dem 
sie nicht nachdenken müssen: und das sie wie gläubige Mitglie- 
der einer Kirche jeder persönlichen Verantwortung für Entschei- 
dungen enthebt. Aller Voraussicht nach werden sie kritiklos auf 
unverbesserlichen Kursen in eine Katastrophe hineinsteuern, wenn 
sich doch noch einmal eine revolutionäre Bewegung des Volkes 
gegen die unfrucıtbare Maximenhörigkeit auflehnt, wie es 1933 
geschah. 


Es ist nun einmal das Schicksal unserer Zeit im allgemeinen und 
Deutschlands im besonderen, daß die abklingende Epoche des 
Erbkönigtums keine großen Menschenführer hinterlassen konnte 
und daß die gegenwärtigen Anschauungen allzu zwingend von 
den 99 %/o kleiner Leute bestimmt werden statt von dem einen 
Prozent Initiatoren, an denen die Natur ihre Abneigung gegen 
Majoritätsbeschlüsse „beweist. Wir leben in der „kaiserlosen, 
der schrecklichen Zeit”, und wir können nur abtasten, welche 
neuen Formen der Gesellschaftsordnung sich auskristallisieren, 
um die alten Gemeinschaftsorganismen mit einer neuen hierar- 
chischen Struktur auszustatten. Auf fromme Wünsche wird die 
Natur sehr wenig Rücksidıt nehmen, solange ihre Gesetzlichkeiten 
nicht erforscht und beachtet werden. 


VI. DER NEUE WEG 


A. Die Grundidee 


1.) Es muß Klarheit darüber bestehen, daß Staaten nicht durch 
ein Kalkül oder durch eine Theorie geschaffen werden, sondern 
durch Männer und Schicksal. Deshalb kann die Darstellung einer 
auf massenpsychologischen Kenntnissen aufgebauten Organisa- 
tion, die durch Naturkräfte zu einem Organismus ausreifen soll, 
einerseits nur eine Art Veredelung eines vorhandenen Wildlings 
betreffen und weiterhin nur soweit einige Bedeutung erreichen, 
als die Hoffnung besteht, daß eine geeignete Persönlichkeit zu 
schicksalsgegebener Zeit das Gedankenmaterial aufgreift, um es 
für sich nutzbar zu machen. Es hat wenig Zweck, sich irgendwel- 
chen Illusionen hinzugeben, die vielleicht den Reiz eines Glas- 
perlenspiels vermitteln, aber gegebenenfalls Jahrhunderte oder 
Jahrtausende auf Verwirklichung warten, etwa in der gleichen 
Weise, wie Platon, Augustinus und andere mit dem Erfahrungs- 
material ihrer Zeit noch heute die Schriftgelehrten mit der kom- 
positorischen Schönheit ihrer Gedanken erfreuen, ohne daß sie 
unmodern, aber auch ohne daß sie aktuell geworden sind. 


2.) Es gilt also, das deutsche Volk auf seine Eigenarten, auf seine 
Tradition und seinen Vorstellungsbestand zu untersuchen, um 
von vornherein alles zu vermeiden, was von außen her an art- 
fremden Ideen auf Grund von Siegerpsychosen herangetragen 
wird; denn das kann Gift sein. Weiterhin bedarf man einer Un- 
tersuchung des heutigen Entwicklungsstadiums; denn es gibt nie- 
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mals zeitlose Rezepte, sondern immer nur ein Richtig oder Falsch 
in bezug auf eine kürzere oder längere aktuelle Lebensphase. Er- 
schwerend ist es, daß alles, was dem deutschen Volkskörper wie 
ein Lebenselixier spontan förderlich wäre, ganz bestimmt unan- 
wendbar bleibt, selbst wenn das Unwahrscheinliche verwirklicht 
würde und der Patient den Nutzen des Heilmittels einsähe. Keine 
der Siegermächte läßt einen eklatanten Gesundungsprozeß zu; 
denn die dabei unvermeidliche Ansage eines uneingeschränkt 
nationalwirtschaftlichen Wettbewerbs würde sofort mit dem Vor- 
wand einer kriegerischen Bedrohung zu neuen Repressalien füh- 
ren. Es besteht trotz dauernder gegenteiliger Beteuerungen recht 
wenig Aussicht dafür, daß Ost- und Westdeutschland in abseh- 
barer Zeit oder vielleicht sogar jemals ein einheitliches unabhän- 
giges Dasein durch einfachen Beschluß der Siegermächte zurück- 
gewinnen. Schon die bloße Einheitlichkeit ist ohne einen kriege- 
rischen Entscheidungskampf zwischen der U.D.S.S.R. und den 
U.S.A. kaum vorstellbar; aber auch dann noch wird der letzte 
Sieger alles, was von Deutschland übriggeblieben ist, unter einer 
irgendwie belastenden Abhängigkeit halten, so sehr auch der 
Schein eines Eigenlebens zugestanden werden mag. Im Laufe der 
Geschichte sind schon viele Völker politisch untergegangen, und 
man weiß nicht einmal genau, wo noch Spuren von Abkömmlin- 
gen der alten Griechen zu finden sind, da die Neugriechen be- 
kanntlich slawische Einwanderer waren. Wo sind die echten 
Ägypter, Etrusker, Goten und viele andere geblieben, die einst- 
mals die alte Welt nacheinander beherrschten? Auch das Konglo- 
merat der Deutschen ist sicherlich bis zu 80 %o slawisch überflutet 
worden, so daß man sich an den Gedanken eines möglichen 
Volkstodes gewöhnen muß. 


Die Deutschen täten gut daran, alle Hoffnungen auf die klas- 
sische Hoheit einer Entscheidung über Krieg und Frieden vollstän- 
dig abzuschreiben; nach menschlichem Ermessen ist es damit end- 
gültig vorbei. Wer seine Vaterlandsliebe nicht mit äußerlichen 
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Eitelkeiten ausstattet und darüber nachgedacht hat, daß die alte 
Geschichtsschreibung mit ihren kriegerischen Lorbeeren in jedem 
Falle einmal abgelöst werden muß, da in einem Dualismus der 
ganzen Welt kein Raum mehr für nationale Einzelkämpfe zur 
Verfügung steht, wird den aufgezwungenen Verzicht auf selb- 
ständige Kriegsführung nicht einmal bedauern, sofern der Verzicht 
mit dem Recht der Kriegsdienstverweigerung verbunden bleibt. 
Für die militärische Schule muß in einem Arbeitsdienst Ersatz ge- 
funden werden; denn der Volksbiologe bejaht unbedingt ein sol- 
ches Kollektivtraining, da den Massenmenschen die produktiven 
Leidenschaften fehlen, die bei Individıen belebend wirken kön- 
nen, und weil daher nur Gemeinschaftsdressuren und das Erleb- 
nis einer bis in die Knochen gehenden Disziplin sie über ihr meist 
viel zu niedrig angesetztes einzelnes Leistungsvermögen mit kol- 
lektivem Schwung hinauszutragen vermögen. 


3.) Es muß wiederholt werden, daß keine staatliche Organisation 
Bestand und inneres Leben erfahren kann, wenn sie nicht zu 
einem staatlichen Organismus wird. Der Unterschied ist der 
gleiche wie zwischen der Mechanik einer komplizierten Appara- 
tur und einem Lebewesen, das die noch tausendmal komplizier- 
teren Bedingungen der Natur erfüllt, ohne sie ausklügeln zu müs- 
sen. Eine Mechanik ist stets unelastisch, erbarmungslos, lebens- 
feindlich und instinktlos. Ohne Instinkt kann ein Volk nie existie- 
ren, zumal es vor allem den Instinkt des Gemeinschafiswillens 
besitzen muß, um überhaupt erst einmal dieses Ziel vor Augen 
zu haben. Die rationale Begründung einer Hilfe auf Gegenseitig- 
keit reicht nicht aus und ist trügerisch, denn sie gälte ja auch für 
jeden Abtrünnigen in seiner neuen Gemeinschaft, so daß die Völ- 
ker ihre Mitglieder beliebig vertauschen könnten. Mit dem uti- 
litaristischen Verstand ist die Forderung des Zusammenhaltes 
nur bei einem Druck von außen vorstellbar, wie z. B. bei den 
Juden in den periodischen Verfolgungszeiten oder heute bei den 
Deutschen unter dem Kainszeicdhıen der Kollektivschuld;; aber das 
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gilt dann auch nur, solange es keine Möglichkeit gibt, sidı diesem 
Druck zu entziehen. Der Staat darf kein Zweckverband oder 
Verein sein, dessen Mitgliederzahl einen Konjunkturbarometer 
darstellt. 


4.) So unbegreiflich es für den Rationalisten sein mag, so muß 
doch immer wieder betont werden, daß ein zu einem lebendigen 
Organismus ausgewachsenes Volk auch eine imaginäre Seele hat. 
Bisher hat noch kein Biologe erklären können, warum die Zellen 
eines sichtbaren Lebewesens, also einer Pflanze, eines Tieres oder 
eines Menschen zusammenhalten, sidı erneuern und mit unter- 
schiedlichsten Organaufgaben beauftragt dem Ganzen dienen, 
ohne dabei ihr Eigenleben völlig einzubüßen. Das Eigenleben der 
Zellen ist sogar die Voraussetzung für das Leben des ganzen 
Zellenstaates, obwohl der Großteil ihrer Tätigkeit unter dem 
Zwang einer geheimnisvollen Macht in einer wunderbaren und 
unabsehbar verästelten F-lierarchie, d. h. in der kompositorischen 
Aufgabe eines höheren Lebenszweckes aufgeht. Man kann dies 
daran erkennen, daß mit einer Störung des wesentlichen Teiles 
der Komposition sofort die geheimnisvolle Macht erlischt und der 
Zellenstaat zerfällt; d.h. auch die einzelnen Zellen verlieren dann 
ihr Eigenleben. Experimentell kann es jedoch gelingen, noch ein 
reines Zellenleben zu erhalten, und dabei wird deutlich erkenn- 
bar, daß isolierte, aber lebendig gebliebene Körperzellen immer 
erneut die Neigung zeigen, sicdı zu einem Organ eines höheren 
lebendigen Gebildes hierarchisch zu vereinigen. Es steckt den Zel- 
len sozusagen im Blut, daß sie nicht lose nebeneinander längere 
Zeit existieren können und wollen, sondern daß auch in jeder 
einzelnen Zelle schon die Madıt wirksam ist, die zur Struktur 
einer Gemeinschaft drängt. 

Für diese Naturmacht, die das Rätsel des Lebens in sich birgt, 
wurde das Wort Seele erfunden. Allerdings hat der allgemeine 
Sprachgebrauch diesem Wort viele Begriffsteile eingefügt, die bes- 
ser charakterlichen Bezeichnungen vorbehalten bleiben sollten; 
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aber dem Biologen steht kein anderes Wort zur Verfügung, so 
daß man sich lediglidı eine Macht vorstellen darf, die das Leben 
spendet und dies durch Gesetzmäßigkeiten eines organischen Zu- 
sammenschlusses von kleinsten lebenden Teilen zu Zellen und 
der Zellen bis zu dem komplizierten Zellenstaat eines einzelnen 
Menschen sowie schließlich darüber hinaus durch die spannungs- 
reiche Harmonie der Lebensgemeinschaft der ganzen Erde zum 


Ausdruck bringt. 


Wir werden wahrscheinlich vergeblich nach dem Ort im mensch- 
lichen Körper suchen, an dem die Seele des Menschen wohnt. Es 
gibt sicherlich Organe, die sehr nahe mit der Existenz der Seele 
verbunden sind; aber unzweifelhaft besteht ihr Wesen in einem 
strukturellen Zusammenklang aller Teile, d. h. aller Zellen und 
‚sonstigen zu erforschenden lebendigen Elementarbausteine des 
ganzen Menschen, wobei die Unterscheidung zwischen unmittel- 
bar lebenswichtigen und lebensunwichtigen Teilen keinen Auf- 
schluß für eine Begreifbarkeit gibt. Man kann ebenso annehmen, 
daß die Macht von außen kommt und den religiösen Vorstellungen 
einer göttlichen Influenz entspricht. Jedenfalls hat es keinen 
Zweck, an der Tatsache des Transzendenten deuteln zu wollen, 
und im vorliegenden Problembereich genügt die Gewißheit, daß 
auch die Menschen die geheimnisvolle Macht daran erkennen 
können, wie sehr sie instinktiv darum besorgt sind, sich ihrerseits 
gleich den Zellen eines Zellenstaates zu übergeordneten organi- 
schen Gemeinschaften mannigfaltigster Art zusammenzuschließen. 


Der Materialismus glaubt nur Zweckgemeinschaften erkennen 
zu dürfen; aber die tausendfältigen Phänomene der menschlichen 
Lebensgemeinschaften sind nicdıt anders erklärbar als durch die 
Annahme einer Gemeinschaftsseele.e. Wenn Millionen von Men- 
schen ihr Leben, ihre Gesundheit und ihr Wohlbefinden dafür 
opfern, daß die Gemeinschaft Bestand hat, so ist dies nichts anderes 
als die Triebmacht, die alle Zellen des menschlichen Körpers ihr 
Eigenleben vergessen läßt, wenn es um die Existenz des Ganzen 
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geht. Natürlich gibt es viele Menschen, die sich so weit aus allen 
Gemeinschaftsverpflichtungen heraushalten, daß sie mehr oder 
weniger ausschließlich an ihren persönlichen Vorteil denken; aber 
sie werden von echten Gemeinschaftsgliedern verachtet, und sie 
sind mit ihrer destruktiven Tätigkeit einem Krebsgewebe ver- 
gleichbar, das den Zellenstaat mit eigenwilligen und organfeind- 
lichen Wucherungen bedroht. Jede lebendige Gemeinschaft hat | 
dementsprechend eine eigene Seele wie jeder Mensch. Die Mate- 
rialisten können sie nicht fassen; denn sie ist unsichtbar, sowohl 
bei Körperzellen wie bei höher strukturierten Organismen und 
auch bei Lebensgemeinschaften. Sie kann aber weder wissenschaft- 
lich noch gefühlsmäßig geleugnet werden. 


Der Forscher kann wiederum auch bei Gemeinschaften einzelne 
Menschen herausfinden, die mit der Seele augenscheinlich beson- 
ders eng verknüpft sind und ohne die, statt einer harmonischen 
Lebendigkeit mit ihrem sinnvollen Ineinandergreifen aller übrigen 
Organe, nur das dumpfe mechanische Untereinander übernom- 
mener Gewohnheiten eine Gemeinschaft vortäuscht; um bei gege- 
benen Änlässen jene fürchterlichen Krankheiten des Massenwahns 
seelisch entarteter Organismen zu zeitigen, die den Begriff Masse 
in Verruf gebracht haben. Ein solches Organ war in Deutschland 
das Königtum, für das der Organismus nun schon seit 1918 einen 
Ersatz sucht, um wieder seelisch gesund zu werden. 


5.) Der Vergleich einer Volksgemeinschaft, die sich aus Menschen 
zusammensetzt, mit einem Menschen, der einen Zellenstaat bildet, 
gestattet die Aufstellung zahlreicher nützlidıer Regeln. Beide 
Kompositionen treten materiell in Erscheinung, aber es wäre falsch, 
sie mit materiellen Vorstellungen sinngebend bestimmen zu wol- 
len, denn beide sind Geschöpfe einer seelischen Macht, die ihnen 
eine kompositorische Seele gegeben hat. Diese Seele ist die Er- 
zeugerin des Urtriebs, der die Teile zu einem lebendigen Gan- 
zen und das Ganze zu einem lebendigen Einbau in einen höheren 
Organismus anhält. Der Urtrieb hat nichts mit dem Verstand zu 
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tun; denn ebensowenig wie die Zellen von einem Verstand ver- 
anlaßt werden, sich zu einem menschlichen Organismus zu verei- 
nigen, ebensowenig ist die Neigung der Menschen mit dem Ver- 
stand begründbar, lebendige Gemeinschaften zu bilden und sich 
ihnen gegebenenfalls in dem gleichen seelischen Zwang aufzu- 
opfern, wie dies die Zellen unseres Körpers unserer Ganzheit zu- 
liebe tun. Alle rationalistischen Begründungen einer solchen Vater- 
landsliebe sind unzulänglich und trügerisch. 


Wehe den Politikern, die bei ihren staatlichen Planungen außer 
acht lassen, daß seelische Antriebskräfte die schöpferischen Ur- 
sachen aller lebendigen Lebensgemeinschaften sind und daß die 
seelischen Gesetzmäfßigkeiten alle Konstruktionen zerschlagen 
cder unfruchtbar machen, die ihnen keinen Einfluß ermöglichen! 
Kein Arzt kann mit dem Verstande neue Menschen aus Zellen 
zusammensetzen, und kein Politiker kann eine rechnerische Ideal- 
konstruktion als Staatsform den Menschen aufzwingen. Es gibt 
nur zwei Möglichkeiten, die Macht der Seele methodisch zur Gel- 
tung zu bringen. Einmal der natürliche Zeugungsakt, der auch bei 
dem königlichen Impuls einer Staatsgründung in Einklang mit der 
Natur denkbar ist, aber eben nur durch unnachdenkliche schöpfe- 
rische Potenz und nicht durch Kalkulationen; und zum anderen, 
indem man ein bereits vorhandenes Lebewesen im Sinne eines 
Arztes behandeln und veredeln lernt. 


Es ist ein lächerliches Beginnen, einen neuen deutschen Staat 
konstruieren und sein Ausleben mit idealen Zwangsverpflichtun- 
gen regulieren zu wollen. Man muß zuerst einmal das noch vor- 
handene Leben in den gesund gebliebenen Organen aufspüren 
und mit möglichst weitgehender Rückkehr zu den historisch nach- 
weisbaren Lebensbedingungen das Wurzelwerk der alten Kraft- 
speicher zu neuer Tätigkeit anregen. Der Rahmen, in dem ein 
Arzt in ein Leben eingreifen kann, ist oft sehr eng, und wenn ein 
unaufmerksamer Chirurg Organe oder Organverbindungen schä- 
digt, die mit der geheimnisvollen Seele besonders dicht verbunden 
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sind, so kann überraschend der Tod eintreten, auch wenn die 
Mechanik der körperlichen Funktionen gar nicht unterbrochen zu 
sein scheint. 


Ein großes Volk durdı chirurgische Eingriffe der Politik und des 
idealisierenden Dilettantismus zu töten, ist indessen nicht so leicht; 
aber desto größer ist eine andere Gefahr, nämlidı die der seeli- 
schen Fehlentwicklung und Entartung, für die das Beispiel des 
Krebses mehrfach genannt wurde. In den letzten Jahrzehnten hat 
jedes Volk, angefangen von den Deutschen, Polen, Russen und 
schließlich auch Franzosen, Briten usw. bis zu den Amerikanern, 
an sich selbst die gleichen grauenhaften Bestialitäten seelischer 
Massenentartungen feststellen können, die vorher niemand seinem 
Volke zutrauen mochte. Völker sterben nicht so schnell, aber sie 
können wahnsinnig werden, und das ist immer das Zeichen einer 


falschen Behandlungsweise durch aufgezwungene sadıunkundige 
Gewalthaber. 


6.) Die Frage mag naheliegen, warum es nicht bei einer aufge- 
klärten Menschheit möglich sein soll, auf einen lebendigen Orga- 
nismus einer Gemeinschaft zu verzichten, solange die Menschen 
nichts anderes wollen, als friedlich nebeneinander leben. Die Frage 
wird schon damit beantwortet, daß den Menschen eine Entschei- 
dung hierüber gar nicht zusteht, denn der Verstand aller einzel- 
nen (von der menschlichen Unzulänglichkeit allen Verstandes kön- 
nen wir sogar absehen) reicht nie aus, um die Allmacht der see- 
lischen Triebe zur Bildung von Großorganismen auszuschalten. 
Theoretisch hätten wir Menschen es gar nicht nötig. Wozu haben 
wir überhaupt einen Familiensinn, warum suchen wir in der Ehe 
einen Ausgleich und in den Kindern eine Fortführung des Lebens, 
wovon wir persönlich zumeist nicht die geringsten Vorteile, son- 
dern nur Belastungen erfahren? Warum begnügen wir uns nicht 
mit Essen und Trinken und sonstigen unmittelbar körperlichen 
Triebbefriedigungen? Tatsächlich führen mancherlei staatliche 
Entartungen vielfach auf diesen Weg; aber es stellt sich dabei her- 
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aus, daß die Arbeitsteilung unter den Gliedern einer Lebensge- 
meinschaft in modernen Staaten viel zu weit gediehen ist, um 
eine kalte Unabhängigkeit aller einzelnen voneinander zu gestat- 
ten. Der krasse Egoismus der einzelnen macht sie selbst solange 
lebensunfähig, solange nicht jeder auf einer einsamen Insel leben 
und in das Dasein solitärer Tiere zurücksinken kann. Wir sind 
aufeinander angewiesen, und deshalb brauchen wir eine soziale 
Ordnung, und diese ist wiederum nicht künstlich denkbar, weil 
sie viel zu komplizierte Gesetze verlangt, und außerdem bliebe 
sie antriebslos. Die Seele hat eine geheimnisvolle Kraft, und sie 
erzeugt in einem lebendigen Organismus eine Ethik, die kein Ver- 
stand ersetzen kann. Auch ohne die Tausende von Paragraphen 
eines das ganze Leben ausschöpfen wollenden Gesetzbuches wis- 
sen die meisten Menschen eines beseelten Staates ziemlich genau 
zwischen Recht und Unrecht, Gut und Böse zu unterscheiden, 
und sie fühlen sich auch zumeist innerlich gedrängt, das Gute zu 
tun und eine menschliche Pflicht zu erfüllen, die nicht kontrolliert 
oder extra belohnt wird. 


Das deutsche Volk hat zuletzt im kaiserlichen Reich die Staats- 
ethik eines echten lebendigen Großorganismus erlebt. 1918 hat 
man offenbar gerade diejenigen Organe getroffen und geschädigt, 
die zur Auswirkung der seelischen Mächte besonders bestimmt 
waren. Als das Volk dann, von seinem Triebwillen gedrängt, ohne 
ein verfeinertes Kriterium in der Verkranıpfung einer aufgezwun- 
genen lIllegalität den Versuch unternahm, sich erneut organisch zu 
konstituieren, traten wiederum deutliche schöpferische Leistungen 
des seelischen Strukturwillens zutage, wenn auch leider nur in der 
Begleitung von Entartungserscheinungen, an denen die fremden 
Gewalthaber schuldiger sind als das gequälte Volk selbst; denn 
die Weimarer Konstruktion war fast ebenso seelenlos wie die 
heutige Regierung in Bonn. 


Nehmen wir nochmals das schon mehrfach erwähnte Beispiel 
eines Beamten. In der kaiserlichen Zeit wurde hart gearbeitet, 
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und besonders bei den hohen Beamten wurde ein Pensum erle- 
digt, das oft genug die Grenze des Menschenmöglichen erreichte. 
Warum taten sie es? wahrscheinlich, weil sie Karriere zu machen 
hofften, weil sie erwarteten, mit einem Orden belohnt zu werden, 
und weil sowohl ihr persönliches Ansehen wie auch die kaiser- 
liche Gnadensonne davon abhing? Das waren zweifellos Antriebs- 
momente, die damals stärker waren als heute, aber das reicht nicht 
aus, die Leistungen der deutschen Geheimräte zu begründen. Der 
eigentliche Anlaß ist mit dem materialistischen Verstand nicht zu 
fassen; denn es kann nachgewiesen werden, daß weitaus die mei- 
sten persönlich gebrachten Opfer völlig unbeachtet blieben und 
nur einem inneren seelischen Zwang entsprachen, dem gleichen 
Zwang, der Ritterlichkeit und wahres, stilles Heldentum ver- 
ursacht. 

Heute ist der persönlidı zweckkritische Verstand in erhöhter 
Gültigkeit. Sicherlich gibt es noch viele Beamte, die, vom Schwung 
der alten Zeit getragen, den vornehmen Stil in Ehren halten, doch 
es kaıın nicht geleugnet werden, daß seitdem die Arbeitsethik im 
Sinne des Volksganzen tief herabgesunken ist. Der seelische 
Zwang hat erheblich nachgelassen; denn sobald jemand beginnt, 
mit Maßstäben des Verstandes an seinen Verpflichtungen Kritik 
zu üben, sagt er sich auch: Sei nicht verrückt, arbeite dich nicht 
tot, es dankt dir niemand! 

Selbst ein Richter, der von jeher eine weitgehende Ulnabhän- 
gigkeit genoß und der früher seine unerledigten Akten mit nadı 
Haus zu nehmen pflegte, wenn er in der Dienstzeit damit nicht 
fertig wurde, grenzt heute ziemlich regelmäßig den Arbeitsauf- 
wand ab, den er dem Staat schuldig zu sein glaubt, auch wenn 
die Parteien monatelang und jahrelang auf Entscheidungen war- 
ten. Vielleicht sagt er kühl, man möge dodı mehr Richter einset- 
zen oder man möge sich ruhig beklagen, denn er sei für die Ver- 
hältnisse nicht verantwortlich. Das ist verständlich und nidıt wider- 
legbar, aber der alte Beamtentyp hätte schlaflose Nächte gehabt; 
er würde sich zwar mit pausenlosen Vorhaltungen nach oben be- 
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denkenlos unbeliebt machen, doch er käme gar nicht darüber hin- 
weg, irgend etwas liegen zu lassen und dabei privat noch über eine 
einzige Minute freier Zeit zu verfügen. Das ist der gleiche see- 
lische Zwang, der die weißen Blutkörper im menschlichen Leib 
bei körperlichen Gefahren nicht ruhen läßt und sie zum Opfertod 
vorantreibt, bis die harmonische Ordnung wiederhergestellt ist. 
Der Vergleich darf nicht die Ethik des Beamtentums auf das trieb- 
blinde Verhalten der weißen Blutkörper herabsetzen lassen, aber 
es kommt auf die seelischen Ursachen an, und die Ethik besäße 
nicht ihren hohen Wert, wenn sie konstruiert und nicht urtrieb- 
haft wäre. Ein Beamter, der diesen leidenschaftlichen Ordnungs- 
sinn für das Ganze zur praktischen Auswirkung bringt und sich 
darin durch keinen verstandesgemäfßen Regulator seines Eigen- 
nutzes beirren läßt, gewinnt rückwirkend aus dem lebendigen 
Staat auch wieder die Kräfte zu einem tiefinnerlich befriedigen- 
den Lebenssinn, die heute nicht mehr einfließen, sondern durdı 
ihren Mangel den Beamtenberuf zu einer reinen Lebensversor- 
gung erniedrigt haben, die bei den geringen Gehaltszahlen außer- 
dem noch als sehr unzulänglich und daher entmutigend empfun- 


den wird. 


In vielen Abstufungen werden alle Glieder und sogar die voll- 
beruflichen Egoisten, das heißt die wirtschaftlichen Unternehmer, 
von den seelischen Mangelkrankheiten betroffen. Der Vorrang 
vernunftgemäßer Überlegungen und Selbstabschätzungen ver- 
hindert überall die produktive Leidenschaft, deren Ursachen in 
glücklicheren Verhältnissen nie ausreichend erforscht zu werden 
brauchten. Wenn es sich ehemals um einen Erfolg an Glanz und 
Leistung des ganzen Reiches handelte, so war jedes Gemein- 
schaftsmitglied begeistert und bereit, ohne egoistische Motive dar- 
an mitzuhelfen. Das galt auch für die Erfolge kleinerer Gemein- 
schaften, wie die der kaufmännischen Firmen, Institute usw., die 
das Herz aller Beteiligten auch ohne unmittelbare persönliche Ge- 
winnbeteiligung freudig klopfen liefßen. Der Formenreichtum der 


A. Die Grundidee 165 


seelischen Macht ist unabsehbar. Im gleichen Augenblick, in dem 
sie Ansatzpunkte findet und ihre Gestaltungskraft ohne allzu 
starke Einengungen der Verstandeskontrolle, d.h. ohne allzu- 
sehr in Einzelheiten festgelegt zu werden, mit Erscheinungen 
eines natürlichen Wachstums zur Geltung bringt, werden plötz- 
lich zahllose Verbindlichkeiten des Gemeinschaftssinnes lebendig, 
die kein Verstand jemals ausklügeln könnte. Das Symptom ist 
der Stolz auf die Zugehörigkeit, so daß der heute überbetonte 
Zweck gesetzlicher Regulierungen in prosperierenden Zeiten weit 
weniger den Aufbau als vielmehr fast ausschließlich den Schutz 
vor verbrecherischen Elementen betraf. 


Die Frage lautet also nicht, wie kann man die menschlichen und 
bürgerlichen Tugenden durch Erziehungsmittel einprägen, son- 
dern wie können wir die seelischen Mächte als Erreger produk- 
tiver Kräfte erneut auffangen, wie kann man für sie einen will- 
fährigen Resonanzkörper schaffen und Störungen des Verstandes 
beseitigen, ohne deswegen den Wert der selektiven Kritik wie bei 
Adolf Hitler aufzugeben? 


7.) Die einfachste Untersuchungsmethode besteht in der Erfor- 
schung derjenigen auffälligen Besonderheiten, die in der kaiser- 
lichen Zeit noch vorhanden waren und auch in der nationalsozia- 
listischen Zeit eine Scheinblüte erlebten, um die schroffen Gegen- 
sätze zur Weimarer Zeit und zur Jetztzeit erkennbar zu machen. 


In der progressiven Zeit gab es einen Kaiser und mehrere son- 
stige regierende Fürsten in Deutschland, von denen die Rationa- 
listen nicht wußten, ob sie eine nennenswerte Arbeit leisteten 
oder nur einfach die Vorredhte ihrer Geburt wie ein erfreuliches 
Geschenk der Dummheit ihrer Untertanen zu einem intensiven 
Lebensgenuß benutzten. Heute gibt es statt dessen Staatspräsi- 
denten, die zumindest in Deutschland, Rußland und Frankreich 
bezüglich ihrer Arbeitsleistung kaum höher eingeschätzt werden. 
Man hält es also immer noch für notwendig, sich eine sonst nutz- 
lose Repräsentationsfigur zu leisten, nur mit dem Unterschied, 
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daß sie früher aus einem Generationen hindurch zweckbestimmt 
gezüchteten Sondermenschentum starımte und daß es sich im 
zweiten Falle um das Produkt einer ursprünglich ganz anderen 
Zweckbestimmung handelt. Die frühere Zeit hatte außerdem den 
Vorteil, daß die Erbfolge im allgemeinen die stets schädlichen Kon- 
troversen eines Wahlkampfes um den Thron vermeiden ließ, wäh- 
rend andererseits die neue Zeit eine Bestenauslese empfiehlt, die 
einen völligen Versager der fürstlichen Erbfolge ausschließen soll. 
Nun wissen wir, daß eine allgemeine Wahl keineswegs ein glück- 
liches Ergebnis garantiert; denn dazu ist der \Wahlvorgang viel zu 
unsachlich, schon allein infolge der unzureichenden Urteilsfähig- 
keit der Wähler und des Mangels geeigneter Kandidaten. Außer- 
dem kommt es ja nicht auf die Eignung für eine qualifizierte 
Arbeit an, sondern nur auf die Erfüllung von Repräsentations- 
pflichten. Dafür scheint die Voraussetzung von Zucht und Erzie- 
hung wichtiger zu sein, als es ein demokratisches Ideal zuläßt. 


Theoretisch wäre demnach das Günstigste eine Art Wahlkönig- 
tum aus einer größeren Reihe von Fürsten, ähnlich der Wahl des 
Papstes aus dem Kreis der Kardinäle, die durch Zucht und Erzie- 
hung zuverlässig vorgezeichnet sind. Diese Methode, die indessen 
den Vorstellungen von einer absoluten Demokratie widerspricht, 
ergab die glückliche Problemlösung in allen geschichtlich berühmt 
gewordenen Republiken. In Griechenland kam das eigentliche 
Volk für die Regierungsgeschäfte überhaupt nicht in Betracht, 
nicht einmal in dem Idealbild eines Staates von Platon, sondern 
immer nur die Mitglieder der angesehenen Familien. Das gleiche 
gilt von Rom, das mit dem Stand der Senatoren und später der 
Ritter eine Aristokratie schuf, die allein das Recht hatte, die 
Staatsmänner bis hinauf zu den Konsuln zu stellen. Ebenso ver- 
hielt es sich mit den Stadtrepubliken Venedig, Genua usw. Man 
kann in der Geschichte nachforschen, solange man will, es hat nie- 
mals eine beständige und nützliche Staatsform gegeben, die nicht 
entweder durch eine erbliche Monarchie oder durch eine erbliche 
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Aristokratie gesichert wurde. Das galt uneingestandenermaßen 
sogar für das traditionelle Ausnahmebeispiel der Schweiz, in der 
es bei der Auswahl der Staatsmänner ebenfalls bevorzugte Fami- 
lien gab, obwohl dieses einzigartige Gemeinwesen nach den vielen 
Jahrhunderten strengster politischer Observanz den Kreis sehr 
groß ziehen kann. 

Man war dabei im allgemeinen nicht auf irgendeinen uralten 
Adel angewiesen; denn oft genügten zwei oder drei Generationen 
eines echten Patriziats, und gelegentlich waren auch nahezu 
Neukömmlinge denkbar, wenn die sonstige Struktur der Fami- 
lienverbundenheit und des Stiles beharrend blieb. Man denke 
dabei an das bürgerliche Patriziat der Hansestädte Hamburg, 
Bremen und Lübeck, das automatisch das Auslesematerial für die 
Regierung lieferte, ohne sidı gegen eine gelegentliche Blutauf- 
frischung durdı Zuzug von neuen Bürgern wehren zu müssen, 
weil der alte Stil sein Übergewicht behielt und der hansische Geist 
so stark war, daß er heute noch die sozialdemokratische Regie- 
rung umzufärben vermochte. Erst um die letzte Jahrhundert- 
wende trat eine allgemeine verhängnisvolle Änderung ein, die mit 
der praktischen Durchführung der ehedem etwas theoretisch ge- 
bliebenen Demokratisierung der Monarchien und Republiken den 
kommenden Zerfall des Abendlandes ankündigt, d. h. es hatte 
vordem überhaupt nodı niemals eine wirkliche Volksherrschaft 
gegeben. Das erinnert an das wiederholt charakterisierte Auftre- 
ten der Gracchen, die mit ihren Idealisierungen viele Ungerech- 
tigkeiten beseitigten und dabei die aristokratische Wirbelsäule 
des republikanischen Rom zerbrachen. Für sie spricht lediglich 
der Umstand, daß das Verhängnis wegen der Entartung der Füh- 
rungsschicht wahrscheinlich ohnehin nicht mehr aufzuhalten war. 
Nicht die Führungsschicht an sich ist angreifbar, sondern nur ihre 
Entartung und die Tatsache, daß sie gleichfalls innerlich von so- 
zialistischen Ideen vergiftet wurde. 

Weiterhin verfügte man in der kaiserlichen Zeit über ein ge- 
wisses Zeremoniell, das unter Kaiser Wilhelm II. teilweise zu 
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einer inhaltlosen Theatralik auswudhs, aber die Macht der Staats- 
führung und den Inbegriff der Nation sinnlich begreifbar machte. 
Nicht nur bei kaiserlichen Paraden, Hoffestlichkeiten und ähn- 
lidhen unmittelbar mit der Repräsentation des Kaisers verbun- 
denen Demonstrationen, sondern angefangen von den weit ge- 
pflegteren Umgangsformen der gesellschaftlich verspürbaren 
Oberschicht bis zu den feierlichen Formen der Gerichtssäle, der 
kleineren Staatsakte, der Investitionen usw. gab es fortdauernd 
Anlässe, die nationale Struktur im Bewußtsein wachzuhalten. 


Auch heute besteht noch einiges Zeremoniell, aber doch nur 
ziemlich verschämt und mit dem Zugeständnis einer nachsichtig 
unkritisiert gelassenen Überflüssigkeit. Das Bestreben ist auf 
Volksnähe und nicht auf Bühnendistanz gerichtet. Das schlichte 
Straßengewand des Bürgers hat fast das ganze festliche Leben er- 
obert, und die Mitglieder der S.P.D. betonen vielfach ihre Be- 
scheidenheit sogar bei hohen amtlichen Empfängen durch das 
Weglassen des nun wieder schon allzu bürgerlichen Schlipses. 


Ein Landrat war früher in Preußen eine hohe Respektsperson, 
die bei Amtsgeschäften ein Verhalten der Untertanen verlangte, 
das ihrer Würde als Repräsentant der Staatsautorität entsprach. 
Heute ist er nicht nur außerdienstlich, sondern auch im Kreistag 
lediglich ein Angestellter. Diese Liste kann man im gleichen Tenor 
uferlos fortsetzen, und zwar mit dem Motto: Man ist vernünfti- 
ger geworden, und man versucht wieder einmal, ohne Theatralik 
auszukommen. Der Bundespräsident soll wie ein Mann aus dem 
Volke wirken, ein Analogon des unbekannten Soldaten, um auf 
diese Weise die wahre Demokratie zu versinnbildlichen. Jeder 
Deutsche erhält bei seiner Geburt bereits die Berechtigung wie 
eine Art Marschallstab in die Wiege gelegt, einmal zum Staats- 
symbol zu werden. 


Damit vergleiche man die Formstabilität eines der größten 
Organismen der Welt, der es sich theoretisch tatsächlich leisten 
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kann, einen ehemaligen Hirtenjungen zum Herrscher zu krönen: 
der katholischen Kirdıe. Man glaube nicht, daß dieses geistige 
Reich, bei dem aller Nationalismus versagt, keine Existenzpro- 
bleme zu lösen hat; aber es besitzt eine Seele von ungeheurer 
Tragkraft, und der theoretische Flirtenjunge stammt mit Sicher- 
heit nicht nur aus einer adäquaten Zucht, sondern er erfährt durch 
seine Aufnahme in einer deutlidı vom Laienvolk geschiedenen 
priesterlidhen Oberschicht eine Erziehung, die ihm fraglos alle see- 
lischen Vorbedingungen für eine eventuelle Krönung ermöglicht. 


Daß die katholische Kirdıe nach so vielen Jahrhunderten trotz 
des andauernden Wandels aller Ausdrucksmittel jenseitiger Offen- 
barungen ihre Macht noch beinahe zur Hälfte ihres alten Kultur- 
bereiches zu erhalten verstand, ist unmittelbar auf Formen zu- 
rückzuführen, die ihre lebendige Seele sinnlich begreifbar machen, 
auch ohne daß der klügelnde Verstand darin Befriedigung findet. 
Der Vergleich mit einem Staatsorganismus liegt sehr nahe, auch 
wenn es sich um verschiedene Themen handelt. Die Kirdıe hat 
mit dem Priesterstand und der naturgewachsenen Hierarchie ihrer 
Führungsstruktur trotz vieler Anachronismen einen Autoritäts- 
begriff in der Laienwelt gesichert, der dem heutigen demokrati- 
schen Staat völlig fehlt. Man stelle sich nur einmal vor, wie das 
Hochamt eines Biscdiofs wirken würde, das im schlichten Gewande 
des Bürgers und ohne Liturgie erfolgt. Ausnahmen gibt es na- 
türlich in außergewöhnlichen Spannungen einer Notlage, und 
vielleicht kann ein einzelner gewaltiger Redner das Fehlen aller 
Sinnenreize durdı die Macht des Wortes überbrücken, aber eben 
nur für seine Person und nicht für die Kirche, die ihren Bestand 
von großen Einzelleistungen unabhängig machen muß. 


Solche Vergleiche veranschaulichen die zerstörende Wirkung 
eines hereinbrechenden Intellektualismus. Würde die katholische 
Kirche mit ihrem überaus großen Reichtum an Ausstattungsara- 
besken im modernen Sinne purifiziert werden, so würde ihre Seele 
zwar ebensowenig dem Tode verfallen wie die Seele des deut- 
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schen Volkes bei einem offensichtlichen Zusammenbruch der ge- 
genwärtigen Führungsvernunft, aber sie könnte nicht mehr ver- 
spürbar sein, und damit müßte sie den Zusammenhang mit der 
sichtbaren Direktion des Großorganismus verlieren. Direktions- 
los gewordene Seelen entfesseln jedoch eine Dämonie, die äußerst 
gefährlich ist, und kein Mensch wird dann wissen, mit welchen 
katastrophalen Trieberscheinungen ihr Gestaltungswille erneut 
zur Geltung kommt. 


Man muß sich unbedingt klar darüber sein, daß Bindungen 
des Gefühls und überhaupt des Unterbewußtseins, das die ge- 
heimnisvollen Lebenskräfte in unserem Tun zur Einwirkung 
bringt und uns daran hindert, der tödlichen Mechanik des Ratio- 
nalismus zu unterliegen, ausschließlich durch eine Formsprache 
erfolgen, die in einer Eigengesetzlichkeit beharrt. Der Urgrund 
der Formsprache ist die Erkenntnis einer Macht, die letzthin grö- 
ßer ist als alle Vernunft und der gegenüber wir eben unsere Un- 
terworfenheit durch die Formsprache der Andacht deutlich bewußt 
machen wollen. Ob es sich im Falle der Kirche um die eingeklei- 
dete Bezeugung der Herrschaft eines Weltschöpfers und eines 
Welterlösers oder im Falle eines Staates um die politische Unter- 
worfenheit unter eine Staatsseele handelt, ist bezüglich der Not- 
wendigkeit einer Formsprache gleichgültig. Wehe dem Menschen 
und wehe dem Volke, dessen intellektuelle Überheblichkeit: jeden 
Ritus der Einordnung verleugnen will, denn ihr eigenes Herz läßt 
sich nicht betrügen, und darin sammeln sich Explosivstoffe und 
Gifte an, die trotz tausendjähriger Lehrzeit der Menschheit das 
Höchstmaß an Leiden der Gegenwart verursacht haben. 


8.) Es ist für die Praxis wichtig, zwischen Seele und Direktions- 
organ zu unterscheiden; denn obwohl unter günstigsten Umstän- 
den das eine durdı das andere zum Ausdruck kommt, gibt es 
Organismen, die zwar eine Seele besitzen, aber von keinem ab- 
gestimmten Direktionsorgan geführt werden, wie es weiterhin 
auch Organisationen gibt, die der eindeutigen Leitung eines Intel- 
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lekts gehorchen, ohne zu einem organischen Eigenleben beseelt zu 
sein. 


In den Initialzeiten einer Gemeinschaft, die von einem staats- 
schöpferischen Königstyp auf geheimnisvolle Weise zum Leben 
erweckt wurde, ist dieses Symbol der Gemeinschaftsseele zugleich 
das Organ der intellektuellen Direktion. Diese Einheit kann auch 
durch die Nachfahren erhalten bleiben, sofern sie organisch ge- 
wachsen sind, so daß) der Typ des Königs sogar dann noch das 
Symbol der Formsprache einer Gemeinschaft mit der intellektu- 
ellen Regierung vereint, wenn die Gemeinschaftsseele schon längst 
ihre Unabhängigkeit gegenüber ihrem Erzeuger und dessen Rechts- 
nachfolger gewonnen hat. Schließlich kann es geschehen — und 
es ist sogar in der Regel der Fall —, daß der Intellekt der könig- 
lichen Nachfolger langsam nicht mehr ausreicht, um die Mission 
eines seelischen Symbols mit praktisch direktiven Aufgaben zu 
verbinden. Es tritt also eine Trennung ein, die die Direktionsbe- 
fugnis einer praktischen Bestenauslese überläßt. Jedermann kennt 
in sich selbst die Stimme des utilitaristischen Verstandes, die mit 
den seelischen Bedürfnissen — wie sie in anders nicht erklärba- 
ren Neigungen fühlbar werden — in Konflikte kommen kann. 


Diese Spaltung ist bei großen Gemeinschaftsorganismen natur- 
haft vorgezeichnet; denn es ist ohnehin schon nadı dem geforder- 
ten Arbeitsquantum beispielsweise einer Staatsführung gar nicht 
denkbar, daß ein einzelner alle wichtigen Direktionsaufgaben be- 
wältigen kann. Die Gemeinschaft bildet also langsam ein vielköp- 
figes Organ aus, das auch bei einem menschlichen Einzelwesen 
sein Analogon findet. Es mag eine einzelne Zelle gewesen sein, 
die das Leben erzeugte und eine erwartungsvolle Vielheit von 
Zellen zu einem Organismus ausreifen ließ. Aber das menschliche 
Gehirn als lokalisierende Bezeichnung für das menschliche Denk- 
vermögen besteht aus einer Vielfalt von Zellen, die sich zwar dem 
Gesamtstaat der Körperzellen gegenüber in der Minderheit be- 
findet, aber das taktische Tun und Lassen des ganzen Organismus 
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dirigiert. Kennzeichnenderweise wirkt sich das Direktionsorgan 
nur in den Beziehungen des ganzen Organismus zur Umwelt aus, 
und erst unter diesem Gesichtswinkel beginnt es auch innenpoli- 
tische Erscheinungen zu kontrollieren. Das eigentliche organische 
Innenleben des körperlichen Gebildes bleibt in allen wesentlichen 
Erscheinungen den imaginären Kräften der Seele vorbehalten; 
denn kein Verstand reicht aus, die ungeheure Mannigfaltigkeit 
eines organisch gesunden Zusammenklanges zu ersinnen oder 
grundlegend zu dirigieren. 


Aud in der Außenpolitik darf sich das Direktionsorgan nicht 
dem Einfluß der Seele und damit dem Wesen des Symbols gänz- 
lich entziehen. Allerdings ist es nicht möglich, für die Sicherung 
des seelischen Zusammenhanges andere Ratschläge zu geben, als 
sie sich durch Gesetzlichkeiten der Formspracdhe ergeben. Ist die 
königliche Symbolkraft stark, so braucht man auch dann nicht be- 
sorgt zu sein, wenn der Intellekt des Königs nicht über eine allge- 
meine menschliche Norm hinausgeht. Die Erhaltung der Symbol- 
kraft beruht auf drei Umständen; einmal auf der Willigkeit des 
Volkes, den Rang des seelischen Symbols anzuerkennen und es 
oft eigentlich erst dadurch wie eine Sammellinse zum Strahlen zu 
bringen, zweitens auf der speziellen Zucht und Erziehung des 
Symbolträgers, woher sich die Vorrechte der ganzen Herkunfts- 
schicht eines mutmaßlichen Thronerben ableiten lassen, und drit- 
tens auf der unterschiedlichen Stilbegabung und dem Glück einer 
besonderen persönlichen Eignung des Menschen. Reicht die Sym- 
bolwirkung hinsichtlich der Erfüllung der vorgenannten Um- 
stände nicht aus, so leidet die Gemeinschaft sichtlich an der man- 
gelnden Ausdrucksfähigkeit ihrer Seele. Bleibt der Intellekt des 
Königs unter dem menschlichen Normalmaß, so daß auch die 
repräsentativen Aufgaben der Formsprache nur ungenügend er- 
füllt werden, oder ist der Intellekt zu groß und zu undiszipliniert, 
um sich zugunsten der eigentlichen Aufgaben als Symbolträger 
zurückdrängen zu lassen (besonders, wenn eine intellektuelle Eitel- 
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keit im Spiel ist), so kündigt das Versagen der Strahlungskraft 
mit den Anzeichen wachsender Unbeliebtheit schwere Gefahren 
an. Im ersten Falle kann ein kluges Direktionsorgan die Zeit bis 
zur nächsten Thronfolge überbrücken, und das ist sogar bei den 
sehr viel anfälligeren Reichen der Wirtschaft möglich. Im zwei- 
ten Falle ist die Prognose ernster, denn es folgt die Austragung 
eines Konfliktes zwischen der Seele und dem Direktionsorgan, 
durch den der Organismus in abenteuerliche Verkettungen ge- 
drängt werden kann. Es hat den Anschein, daß das traurige Ende 
der Ära Wilhelm II. darauf zurückzuführen ist, daß die könig- 
liche Eitelkeit die genügende Ausbildung und Leistungsfähigkeit 
eines selbstverantwortlichen staatlichen Direktionsorgans behin- 
derte, d. h. keine großformatigen denkselbständigen Minister 
neben sich ertrug. 


Ewig ist nichts, und deshalb muß immer einmal mit dem Zu- 
sammenbruch einer Dynastie vorgezeichneter Symbolträger der 
Gemeinschaftsseele gerechnet werden. Man darf dabei nur nicht 
vergessen, nach neuen ÄAusdrucksmitteln zu suchen, und man darf 
nicht glauben wollen, daß das Versagen einer seelischen Führungs- 
institution ihre prinzipielle Überflüssigkeit beweist. 


9.) Es ist Sache einer klugen Staatsverfassung, für den Bestand 
von Ausdrucksträgern der Volksseele zu sorgen. Ob dies mit der 
traditionellen Einrichtung eines erblichen Königtums geschieht 
oder ob ein König jeweilig neu gewählt wird, um dann den Titel 
eines Präsidenten, Dogen, Führers usw. zu tragen, ist nebensäch- 
lich, sofern die Bedingungen der zweckmäßigen Erziehung und 
des Herkommens aus einer durchgezüchteten Schicht gesichert 
werden. Ohne diese Voraussetzungen ist im Verlauf der mehr- 
tausendjährigen Geschichte der Menschheit noch niemals ein sta- 
biler Zustand eines Staates über Generationen hinaus geschaffen 
worden. 


In der Formsprache erfüllt der König die Aufgaben eines Ho- 
henpriesters. Er ist im Amt kein Mensch in gewöhnlichem Sinne. 
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Früher hat er sich viele Dinge erlauben dürfen, die keinem ande- 
ren Mitglied der Staatsgemeinschaft zugestanden wurden; aber 
heute besteht auch aufßeramtlich die Verpflichtung, sich nicht so 
zu verhalten, daß die Idolisierungsneigung des Volkes ihre An- 
satzpunkte verliert. 


Selbst bei der immer wieder betonten Behauptung, daß die von 
einem Symbolträger ausgestrahlten Kräfte der Gemeinschafts- 
seele für den Verstand nicht faßbar sind und nur an ihren Erfol- 
gen nachgewiesen werden können, läßt sich ein Phänomen fest- 
stellen, das die enge Verknüpfung der Wesensart eines Volkes mit 
seinem Repräsentanten beweist: Jeder echte und seelisch regie- 
rende Staatschef zeigt mit erstaunlicher Schärfe unmittelbar den 
indizierten Charakter seines Volkes an, ohne daß man zu ent- 
scheiden braucht, ob das Volk sich dem Herrscher oder der Herr- 
scher dem. Volk anzupassen pflegt, da wahrscheinlich eine Art 
Wechselwirkung besteht. 


Wenn jemand das Gebaren typischer Deutscher der wilhelmi- 
nischen Epoche beschreibt, so muß) er Merkmale aufzählen, die 
unmittelbar auch Wilhelm II. selbst charakterisieren: Ziemlich be- 
gabt, sehr auf Aufmachung, Pomp und ähnliche Äußerlichkeiten 
eines Neureichen bedacht, kriegerisch mit großen Worten, ohne 
tatsächlich an einen Ernst des Säbelrasselns zu glauben, stilun- 
sicher mit allen Übertreibungen der Selbstbehauptung, dünkel- 
haft mit Taktlosigkeiten und friedliebend, ohne es sich einzuge- 
stehen. So sah der verspätete Nibelungenheld aus, der den kleine- 
ren Kreis der geistig höheren und damit in diesen Stil nicht ein- 
begreifbaren Untertanen einem verhängnisvollen Kosmopolitismus 
auslieferte und der Gemeinschaftsseele entfremdete. Dagegen hat 
der greise Kaiser Wilhelm I. einen Typ abgebildet, der mit alt- 
preußischer Einfachheit strenge moralische Verpflichtungen und 
eine gewisse stille Überheblichkeit als pharisäische Grundstim- 
mung eines untadeligen Beamtentums verband. Zur Zeit des 
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Rowriders Roosevelt stimmten die meisten Amerikaner mit sei- 
nem lauten derben Wesen überein, und heute charakterisiert 
Truman die Weltmission kleinbürgerlicher Heldenbegriffe. Die 
chevalereske und dabei doch auf formelle Liebenswürdigkeit be- 
grenzte Verbindlichkeit des guten Kaisers Franz Joseph wurde fast 
ausnahmslos von der ganzen österreichischen Gesellschaft por- 
trätiert; der uralt gewordene König Gustav von Schweden war 
trotz seiner französischen Abstammung das Urbild seiner germa- 
nischen Untertanen, und Eduard VII. hatte in der langen Zeit sei- 
nes kronprinzlichen Daseins Gelegenheit, die Verwandlung der 
ebenfalls typiscdıen viktorianischen Epoche in die englische Ele- 
ganz seiner Regierungszeit vorzubereiten. Die stillose Abdankung 
Eduards VIII. akzentuiert den Zerfall des britischen Imperiums, 
und so begleiten die Erscheinungsformen der Könige dauernd um- 
formend ohne absichtliche Methodik die Charakterbilder der Völ- 
ker, die man fälschlicherweise für beharrend erklärt. 


Sicherlich beleuchtet die Aufzählung nur eine Seite des Pro- 
blems; aber sie bestätigt die Verknüpfungen, die nicht ersonnen 
werden können, sondern der Natur überlassen bleiben müssen. 
Man kann die auftauchenden Fragen nicht einfach damit abtun, 
daf3 man eine modische Vorbildlichkeit der Herrscher annimmt; 
denn auch dazu gehört ja ebenfalls das unterbewußßtte Bestreben 
der Nachahmung, mit dem bereits eine seelische Übertragung von 
Eingliederungsneigungen vorausgesetzt wird. Äufßerlich färben 
die Könige nicht einmal so sehr auf das Direktionsorgan an der 
Spitze der Hierarchie und in ihrer persönlichen Umgebung ab, 
weil dort zuviel direktoriale Selbständigkeit und Illusionslosigkeit 
verlangt werden. Aber je weiter man die Stufen herabsteigt, 
desto inniger wird die seelische Verbindung, die sich in den Mit- 
telklassen fast bis auf die Anpassung der Gesichtsform bezieht. 
In den untersten Klassen sind die geistigen Lebensbedingungen 
indessen wieder allzu andersartig, so daß in ihnen die Gemein- 
schaftsseele äußerlich weniger sichtbar wird, obwohl auch dort die 
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massenhafte Anteilnahme an der Führungsinstitution übertragbar 


bleibt. 


Versucht man also die Voraussetzungen für ein Ausdrucks- 
mittel der deutschen Gemeinschaftsseele zu schaffen und dabei 
eine Sicherheit der Kontinuierlichkeit über Generationen hinaus 
zu gewinnen, so muß auch der im Gleichklang des sichtbaren We- 
sens erkennbare Symbolträger der Staatsseele den Vorbedingun- 
gen möglicher Identität mit der menschlichen Wesenhaftigkeit des 
Volkes genügen, d. h. einem von der Sehnsucht des Volkes unter- 
bewußt ausgekleideten Vorbild der reinsten seelischen Inkarnation 
entsprechen. Das war bei Adolf Hitler nicht der Fall. 


B. Das Rekrutierungsinaterial 


t.) In Zeiten eines besonders lebhaften Nationalismus, also bei 
Gemeinschaftsideen, die mit ihren Totalitätsansprüchen sehr weit 
in die privaten Bezirke ihrer Mitglieder eindringen, macht sich 
regelmäßig ein Bestreben bemerkbar, auch die religiösen Bedürf- 
nisse der Untertanen auf eine eigensüchtig nutzbringende Weise 
einzubeziehen. Jede leidenschaftliche Staatspolitik bekämpft Re- 
ligionen wie eine lästige Konkurrenz oder ein zersetzendes Gift 
im Gehirn der Untertanen; denn der Staat selbst soll einen sakro- 
sankten Vorrang vor privaten Interessen und daher auch vor den 
Religionsgemeinschaften erhalten, so daß er allein alle Ethik be- 
stimmt und sogar eine echte Gläubigkeit rechtfertigt. Deshalb be- 
obachtet man in allen totalitären Ländern deutliche Versuche, die 
Unabhängigkeit der Kirchen zu beseitigen, ihre Einflüsse durch 
Kulturkämpfe zu vermindern oder ihre Macht durch eine metho- 
dische antikirchliche Propaganda zu brechen und die Idealisierung 
der politischen Führer bis zu einer Art Vergöttlichung zu steigern, 
insbesondere durch einen Bilderkult, wie wir ihn von den römi- 
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schen Kaisern, Robespierre, Napoleon, Mussolini, Hitler und 
Stalin kennen. Die Religionsgemeinschaften ihrerseits sind über- 
zeugt, daß soldıe Neigungen wie Gotteslästerungen zu bewerten 
sind, aber man darf nicht vergessen, daf3 sowohl das persönlidıste 
religiöse Erleben wie auch die kollektive Gläubigkeit keineswegs 
an religiöse Gemeinschaften gebunden zu sein braucht, denn da- 
zu hat der Streit der Religionsbekenntnisse untereinander ihre 
Relativität allzu deutlich werden lassen. Die ursprüngliche Er- 
kenntnis einer das menschliche Tun und die Schicksalhaftigkeit der 
Umwelt beherrschenden jenseitigen Macht ist ein Allgemeingut 
aller Menschen seit dem nachweislichen Beginn ihrer Existenz; 
aber die Zusammenschlüsse von Anhängern eines Propheten, die 
sich zu Großorganismen gläubiger Gemeinschaften entwickelten, 
sind so zahlreich und vielgestaltig, daß bis heute auf Erden keine 
Einigkeit über das Ausdrucksmittel der uralten Erkenntnis besteht 
und daß der gegenseitige Kampf dieser Gemeinschaften sich in 
nichts von dem höchst irdischen Machtverlangen politischer Groß- 
organismen unterscheidet. 


Auch die Behauptung, daß es in der Welt friedlicher aussähe, 
wenn eine kirchliche Institution einen Vorrang über alle politi- 
schen Regungen gewönne, wird durch den geschichtlichen Nach- 
weis der fürchterlichen Religionskriege und hypertropher Macht- 
ansprüche der Kirchen widerlegt, sobald sie hierzu Gelegenheiten 
fanden. Fehlten die äußeren Gegner, wurden immer Gegner pro- 
voziert, um dem Machtverlangen neue Opfer zuführen zu kön- 
nen. Christus hat zwar betont, daß sein Reich nicht von dieser 
Welt sei und daß man dem Kaiser geben solle, was des Kaisers 
ist; aber ob es sich um die oft geradezu verzweifelten Verteidi- 
gungskämpfe der deutschen Kaiser gegen die politisch ehrgeizigen 
Päpste handelt oder um die Ermordung der Hypatia und die 
Vernichtung des hellenischen Kulturerbes oder um die Verfolgun- 
gen schöpferischer Geister durch Ketzergerichte, um das politisch- 
drakonische Regiment eines Calvin, der Hussiten, der Mahdisten 
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usw., ist vom Standpunkt massenpsychologischer Betrachtungen 
aus belanglos. 


2.) Es ist also theoretisch durchaus denkbar, daß eine Staatsidee 
zugleich auch eine Religionsidee sein kann. Allerdings liegt dann 
die Initiative nicht im Staat, dessen irdische Belange auf die Dauer 
keine überirdische Vergöttlichung vertragen, sondern in der Reli- 
gionsidee, die sich zu einer Staatsidee auswächst. Erkennbar ist 
die Prärogative des Staates durch die unvollkommenen Versuche, 
die Sehnsucht nach einem Fortleben, das alle Religionen in ein 
himmlisches Jenseits verweisen, mit diesseitigen Vorstellungen 
von einer Ewigkeit der irdischen Gemeinschaft zu befriedigen, 
was indessen nicht einmal in China gelungen ist. Die Gegenbei- 
spiele der Dauerhaftigkeit von religiösen Volksbegriffen bieten 
das Judentum und die einzelnen Kalifate. 


Das jüdische Volk besaß zwar eine ausgeprägte Aristokratie 
und ein Königsgeschlecht, das den Staat politisch repräsentierte; 
aber in der letzten Zeit seines staatlichen Bestehens ging prak- 
tisch alle Macht von der jeweiligen Hohenpriesterschaft aus. Ob- 
wohl auch schon zu Zeiten Sauls, Davids und Salomos einzelne 
Propheten zumindest bei Kardinalfragen korrigierend in die Zü- 
gel der königlichen Herrschaft griffen, bildeten diese Fürsten doch 
ein Urkönigtum, in dem das Symbol der Volksseele und das 
Direktionsorgan in einer Person vereinigt waren. Die Spaltung 
erfolgte auch hier erstaunlicherweise in der üblichen Form, d.h. 
das Königtum begnügte sich allmählich mit der Repräsentation 
der Gemeinschaft ohne direktoriale Machtausübung, und zum 
Direktionsorgan des Staates mit seiner praktischen Diesseitigkeit 
wurde die priesterliche Hierarchie, die in der Erinnerung des Vol- 
kes fast die Existenz eines jüdischen Hochadels auslöschte. Das 
Spaltungsgesetz blieb erhalten, obwohl man eigentlich hätte an- 
nehmen sollen, daß ein Hoherpriester sich besser zum seelischen 
Volkssymbol und ein König eher zum Direktionsorgan eignen 
würde. Schließlich scheint aber die Priesterschaft nach der Ver- 


B. Das Rekrutierungsmaterlal 179 


treibung wieder für lange Zeit beide Aufgaben vereint zu haben, 
da die Politik nur noch einen passiven Charakter behielt. Heute 
ist es sowohl in Israel als auch in der Zerstreuung so, daß die 
Zweiteilung normal geworden ist; denn die direktiv auftretenden 
Staatsmänner, Weltbundführer usw. sind keine Priester, die sidı 
ihrerseits wieder auf die seelische Volksbetreuung beschränken. 


Der Religionsgründer Mohammed wurde zugleich der politische 
Eroberer seines Wirkungsbereiches, und seine Nadıkommen waren 
weltliche und religiöse Herrscher zugleich, die dynastisch sinnge- 
mäß ihre intellektuellen Aufgaben als Direktionsorgan sehr bald 
auf ihre legendären Grofßwesire übertrugen. Die japanischen 
Kaiser haben ihre ehemals zugleich religiöse und politische Hoheit 
bei dem entwicklungsmäßig unvermeidlichen Spaltungsprozeß in 
sicherlich besonders wirkungsvoller Weise so aufgeteilt, daß sie 
ihre Mission als Symbol der Gemeinschaftsseele religiös auffaß- 
ten und den Shogunen als dem neuen Direktionsorgan des Staates 
weitgehend die politische Hoheit überließen. (Die Naturgesetz- 
lichkeit wird nicht dadurch widerlegt, daß man Thronstreitigkei- 
ten als aktuelle Gründe angibt.) Erst als die Shogune ihrerseits 
den Charakter einer königlichen Dynastie gewannen, die wieder- 
um einen staatlichen Symbolwert beanspruchte, und sich nicht auf 
rein intellektuelle Direktionsbefugnisse beschränkten, so daß eine 
ideelle Konkurrenz das Treueverhältnis der gläubigen Staatsbür- 
gerschaft verwirrte, wurde eine Rückbesinnung der Kaiser not- 
wendig, um sich nicht in die Rolle eines politisch bedeutungslosen 
Priestertums abdrängen zu lassen. Der erste wieder ausreichend 
triebstarke Kaiser gewann den unvermeidlichen Madıtkampf um 
die Beseitigung der seelischen Konflikte des Volkes, und die Ab- 
spaltung des Direktionsorgans erfolgte dann auf moderne Weise 
durch Einsetzung einer ministeriellen Institution. Däs sind die 
kennzeidınendsten geschichtlichen Vorbilder. 


3.) Nun scheint es so, daf} die später ausgereiften abendländi- 
schen Völker in einem weit geringeren Maße das religiöse Erle- 
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ben in Großorganismen mit politischen Befugnissen suchten und 
offensichtlich von Anfang an einen schärferen Trennstrich zwi- 
schen diesseitigen und jenseitigen Verpflichtungen zogen. Abge- 
sehen von einzelnen Ansätzen im Mittelalter und von sektenarti- 
gen Kolonialgründungen der Puritaner und zuletzt vielleicht mit 
aller bedrohlichen Konsequenz der Mormonen und der Mahdi- 
sten, waren alle Bemühungen um eine politische Verwirklichung 
religiöser Reichsvorstellungen vergeblich, gleich als ob eine zu- 
nehmende Verallgemeinerung der persönlichen Denkfreiheit schon 
in der Anlage der weltlichen Staatenbildungen fortschrittlich 


sichtbar würde. 

Die Geschichte lehrt, daß alle Verkoppelung politischer und 
religiöser Gläubigkeit einen aufßerordentlichen Fanatismus ent- 
zündet, angestachelt von dem Gedanken, daß der Tod für das 
Vaterland zugleich im unmittelbaren Dienste Gottes erfolgt und 
seine Belohnung im Himmel findet. Dieses Bild spiegelte sich deut- 
lich in dem Heldentum der jüdischen Freiheitskämpfer, in der 
Todessehnsucht der christlichen Circumcellionen, der Anhänger 
Mohammeds, bis zu den Kriegern des Mahdi und den japanischen 
Kaimuras. Das fürchterlichste Beispiel gaben die Assassinen, die 
in dem mit Trugmitteln erweckten Glauben an eine sehr gegen- 
ständliche Belohnung im Jenseits ihre kampfpolitischen Ziele in 
ein geradezu sinnloses Verbrechertum verwandelten, so daß ihr 
Name in der französischen Sprache heute noch schlechthin einen 
Mörder bezeichnet. | 


Es ist anzunehmen, daß die Westeuropäer für solche seelischen 
Totalitäten ziemlich ungeeignet sind, obwohl es hierfür keine ab- 
solute Sicherheit gibt, denn nidıt nur die militanten National- 
sozialisten, sondern auch andere Westeuropäer haben mit ent- 
setzlichen Massenmorden und gleichartigen Rachegelüsten vor 
Augen geführt, wie dünn die Decke der denkselbständigen Ethik 
ist, die über dem ungeistigen Triebleben der Völker liegt. Be- 
ruhigender sind die Tatsachen, daf3 im Abendland der religiöse In- 
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dividualismus offenbar viel zu weit fortgeschritten ist, um fana- 
tische Vorstellungen vom politischen Diesseits mit der Gnadenhoff- 
nung auf ein seelisches Jenseits in eine innige Verbindung zu 
bringen, und weiterhin die Unmöglichkeit, für politische und reli- 
giöse Großorganismen die gleichen Grenzen ziehen zu können. 


Das alttestamentarische Heldentum basiert nicht nur auf einer 
priesterlichen Vorstellungswelt, sondern zugleich auf der Tyran- 
nis eines nationalen Volksgottes, dem ein Sieg über andere Götter 
wohlgefällig sein sollte. Angehöriger der jüdischen Volksgemein- 
schaft und der jüdischen Religionsgemeinschaft zu sein, hat daher 
im Unterbewußtsein fast bis heute allgemein den doppelten Sinn 
eines Existenzkampfes. Diese Besonderheit wird nicht dadurch 
widerlegt, daß sich auch im Judentum unterschiedliche Bekennt- 
nisse und Meinungen bis aufs Blut befehden und die mögliche 
Einheit eines jüdischen Staates sehr fraglich erscheinen lassen. Die 
abendländischen Staaten teilen sich dagegen in viele Bekenntnisse 
auf, die auch für den Außenstehenden sehr unterschiedlich sind, 
und außerdem reichen die katholischen, protestantischen und son- 
stigen christlichen Anschauungen über viele Länder mit einer im 
Westen für religiöse Bestrebungen selbstverständlichen Mißach- 
tung politischer Grenzen. Man ist außerhalb des Judentums allge- 
mein der Überzeugung, daß eine religiöse Erkenntnis wie eine 
wissenschaftliche Wahrheit weder an Rasse noch an Nationen ge- 
bunden ist. Man müßte also erst eine kirchliche Institution erfin- 
den, die einem einzigen Staat vorbehalten ist und die zugleich aus- 
nahmslos alle Mitglieder des Staates zu ihren Gläubigen zählt. 
Bekanntlidı hat Adolf Hitler mehrfach dahingehende Überlegun- 
gen angestellt; aber trotz der geistigen Vermassung Europas be- 
steht wenig Aussicht auf national-religiöse Neugründungen. Die 
Geschichte lehrt, daß die religiöse Grundidee der Angst und der 
Andacht vor dem Schöpfer alles Seins zwar so alt ist, wie über- 
haupt das Licht der Forschung in die Frühzeit der Menschen reicht, 
aber auch, daß die Periode der großen Formgründungen eines bis 
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heute gültigen religiösen Gemeinschaftslebens nur den Zeitraum 
von einem halben Jahrtausend vor Christus bis zu einem halben 
Jahrtausend nadı Christus umfaßt. Alles, was vordem entstanden 
ist, wurde hinfällig, und alle späteren sind Absplitterungen, Va- 
riationen und flüchtige Oppositionsversuche. Es ist unwahrschein- 
lich, daß in der Zukunft nodı einmal ähnliche Vorbedingungen 
gegeben werden, obwohl die Menschheit — hierfür gibt es sehr 
deutliche Anzeichen — schon seit langem auf revolutionäre Re- 
formen und Erneuerungen wartet. 


Deshalb wird sich ein hohepriesterlicher Staat in Deutschland 
sehr wahrscheinlich niemals verwirklichen lassen, auch wenn die 
Sehnsucht nach Abkehr von dem krassen Materialismus der Ge- 
genwart übermächtig wird und die religiösen Großorganismen 
nicht aufhören, jenseitige Idealbilder durch eine periodische Zu- 
nahme ihres politischen Einflusses dem Diesseits vorzuschreiben. 
Das ist auch nicht wünschenswert; denn die Triebnatur der Men- 
schen läßt sich nicht veredeln oder in ein pastorales Schema zwin- 
gen, so daß nur fürchterliche Enttäuschungen oder katastrophale 
Triebexplosionen entstehen. Zwecks Vermeidung gefährlicher 
Energieaufstauungen ist es besser, die Staatsidee von allen spe- 
zialisierenden Religionsideen zu trennen. 


4.) Wesentlich günstiger und wegen seiner verstandesmäßigen 
Kontrollierbarkeit auch ungefährlicher sieht das Projekt einer 
philosophischen Prärogative aus. Das beste Beispiel einer solchen 
Konzeption ist seit zweitausend Jahren der Staat von Platon, der 
in immer neuen Abwandlungen den meisten gelehrten Männern 
vorschwebt. In der Geschichte hat jedoch die Philosophie als 
Richtschnur des politischen Handelns nur in der hohen Beamten- 
schaft des kaiserlichen China eine methodische Anwendung ge- 
funden. Was uns von Konfutse, dem Begründer der politischen 
Philosophie, überliefert wurde, zeugt von einer eminenten Praxis, 
besonders hinsichtlidı der Wirkung von Anstandsregeln und zere- 
moniellen Bindungen, den tatsächlich einzigen methodischen Be- 
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einflussungsmitteln einer seelischen Ausbildung. Das Eigenartigste 
am ethischen Denken Chinas ist die Ablehnung jeglicher Einbe- 
ziehung des Jenseits und der Spekulationen auf ein Leben nacı 
dem Tode. Die Belohnung des Guten beschränkt sich sozusagen 
auf das seelische Wohlbefinden im Diesseits, und fraglos wird 
diese Weisheit auch einmal in Europa eine geistige Reife ankün- 
digen, von der die utilitaristisch betonte, aber in Wahrheit sehr 
illusionsfreudige Gegenwart noch sehr weit entfernt ist. 


China hat mit der konfuzianischen Weltanschauung ein unge- 
heures Beharrungsvermögen erreicht. Trotz des nahezu kosmisch 
gedachten Kaisertums besaß die Philosophie einen Rang, der die 
wechselnden Dynastien dem immer gleichen Stilzwang des gelehr- 
ten Mandarinentums unterwarf, so daf3 sogar Dschingis-Khan, 
der wildeste und mächtigste Eroberer der Weltgeschichte, die Auf- 
gabe des innerpolitischen Direktionsorgans in seinem fast ganz 
Asien und Europa umfassenden Reiche einem Chinesen übertrug. 
Es kam nicht so sehr darauf an, ob China in Kaiserzeiten von 
schweren Korruptionen zerrüttet wurde, ob ein Teil der Beam- 
tenschaft trotz des hohen Bildungsniveaus nicht vielfach über- 
mäßige Steuern erpreßte und ob Zank und Streit sich unter das 
durchschnittliche Maß herunterdrücken ließen; denn die Haupt- 
sache war, daf3 das riesige Reich sich immer wieder an dem kon- 
fuzianischen Vorbild eines Weisen aufrichtete und genügend 
Kraftreserven aufsparte, um im Erdulden lebensfähig zu bleiben. 
Deshalb konnte es alle Eroberungen der Mongolen, Japaner und 
Europäer überdauern. 


Wäre ein philosophisches Deutschland auch mit einer unzuläng- 
lichen Regierung lebensfähig, so würde es sich nicht lohnen, ihre 
Problematik als vordringlich zu bezeichnen; aber leider ist es so, 
daß Deutschland trotz seiner Auszeichnung mit vielen hochbedeu- 
tenden Gelehrten daraus kein tragfähiges Stilvorbild sittlicher 
Verpflichtungen gewonnen hat und daß deshalb die Anfälligkeit 
der europäischen Volksgemeinschaft gegenüber geistigen Vergif- 
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tungen weit größer ist, als man es für die Chinesen selbst entge- 
gen der kommunistischen Überflutung annehmen darf. Bis es ge- 
länge, in einem ausreichenden Prozentsatz der deutschen Bevöl- 
kerung eine zuverlässige Immunität gegen die schlechten politi- 
schen Beispiele der Lüge und des Betrugs durch eine philoso- 
phische Gefolgschaft zu erreichen, um sich im Stile Chinas von 
keinen feindlichen Einwirkungen im Festhalten einer kanonischen 
Tradition beirren zu lassen, wäre der Staat als politisches und 
wirtschaftliches Gebilde längst zerschlagen. Andererseits besitzt 
wohl China einen uns Deutschen weit überlegenen Schatz an in- 
nerlich ausgereiften Menschen und erprobten sittlichen Bindun- 
gen, aber diese Entwicklung setzt schon zu einer sehr frühen 
Phase der Menschheit ein, und deshalb brauchte sie nicht eine 
mit Europa vergleichbare Überfülle an Ideengütern zu überwin- 
den, so daß alle Vergleiche sehr erschwert werden. Nur wenn 
wir uns die gesellschaftliche Verfeinerung der Mandarinen und 
ihre Vorbildlichkeit für das ganze Volk auf die vorläufig in 
Europa noch sehr robusten Umgangsformen übertragen denken, 
mag das Bild einer verheißungsvollen Zukunft gelingen; aber da- 
zu fehlen uns noch einige Jahrhunderte an praktischer Lebens- 
weisheit. 


In Europa gab es noch keinen Konfutse, der den Trieb zum 
religiösen Erleben auf sittliche Gewissensfragen mit der Begleit- 
erscheinung eines nationalen Selbstbewußtseins lenken konnte 
und der die Menschen zwang, auf das „Gesicht” des Nächsten 
Rücksicht zu nehmen. Die europäische Philosophie kennt keine 
Formgläubigkeit. 


5.) Das sinnfälligste Zeichen unserer Zeit ist die weltumformende 
Technik. Sie wurde wahrhaft zum Symbol unserer seelischen 
Schöpferkräfte, so daß in Jahrtausenden die mit Weltkriegen be- 
zahlten technischen Errungenschaften, deren Fortschritte sicher- 
lich bald einmal wieder zum Abschluß kommen, als Cha- 
rakteristikum der Gegenwart angesprochen werden. Eigentlich 
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ist mit diesem vulkanischen Ausbruch schlummernder Naturer- 
kenntnisse nur das Titanentum des griechischen Geistes vom fünf- 
ten bis zum zweiten Jahrhundert vor Christus vergleichbar, des- 
sen Raumweite bis heute nodı nicht voll ausgeschöpft werden 
konnte und sogar lange Zeit in Vergessenheit geraten war. 


Deutschland kann sich eines Hauptanteils an diesen Leistungen 
rühmen, und auch in den feindlich gesinnten Ländern wird ein 
gewisser Vorrang den Deutschen in bezug auf erfinderische Fähig- 
keiten ohne weiteres zugegeben. Wie aber soll dieser Kredit 
staatspolitisch nutzbar gemacht werden? 


Man kann keinen einzelnen Namen nennen, der geeignet wäre, 
zum Kristallisationspunkt des deutschen Selbstbewußtseins zu 
werden, und zwar um so weniger, als die Kollektiveitelkeit der 
im Wettbewerb befindlichen Staaten keine Einstimmigkeit des In- 
und Auslandes über das repräsentativ wertvollste erfinderische 
Aufgabengebiet gestattet. Man kann schließlich nicht Atomphy- 
siker, Mathematiker, Astronomen, Elektrotediniker, Maschinen- 
bauer oder Chemiker und Pharmakologen populär machen wol- 
len. Auch unter den akademischen Hlistorikern, denen man am 
ehesten noch ein zureichendes Maß an politischem Erfahrungs- 
wissen zutrauen könnte, gibt es keine Persönlichkeiten, die wil- 
lens und fähig wären, zum Inbegriff der deutschen Gemeinschafts- 
seele ausgekleidet zu werden. 


Günstiger sind die Vorstellungen, die die Öffentlichkeit an be- 
deutende Ärzte anheftet, und zwar besonders an Chirurgen, die 
vielfach sogar die Phantasie bis zur Inkarnation von Wunder- 
männern anregen. Die ärztliche Kunst hat von jeher in den 
Augen der Laien etwas sehr Geheimnisvolles gehabt, wozu die 
entmündigende Behandlungstechnik mit fremdsprachlichen Fach- 
bezeichnungen wesentlich beitrug. Obwohl die engstirnige Inter- 
essenpolitik der Ärzte noch immer nicht gestattet, daß gewisse 
Grundlagen der Medizin ebenso in Schulen zum allgemeinen Bil- 
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dungsprogramm gehören wie die übrigen Naturwissenschaften, 
und obwohl diese Lücke in der bürgerlichen Vorstellungswelt 
weitgehend von Kurpfuschern ausgenutzt wird, ließe sich wenig- 
stens von den professoralen Standesvertretern eine achtungsvolle 
Popularität für die Gegenwart erhoffen. Auch in der Literatur 
hat es utopische Zukunftsgemälde gegeben, in denen Ärzte das 
Gemeinschaftsleben der Völker dirigierten und mit wissenschaft- 
lichen Methoden gesund erhielten; aber gerade der populärste 
und erfolgreichste Typ der Chirurgen gehört in die Kategorie der 
künstlerisch bedeutsamen Handwerker mit einer zumeist sehr 
ausgeprägten Denkeinseitigkeit, die beinahe regelmäßig sowohl 
die soziale als auch die psychologische Ausbildung zu kurz kom- 
men läßt. 

Es bleiben also eigentlich nur die Fachpsychologen übrig, mit 
besonderer Betonung der Massenpsychologie, und sollte tatsäch- 
lich einmal in fernen Zeiten echten Fortschrittes einem Wissen- 
schaftler die Kontrolle der Volkstriebhaftigkeit übertragen wer- 
den, so würde ein spezielles Studium der Massenpsychologie eine 
Berufung zur autoritativen Leitung der Gemeinschaftsgeschicke 
sicherlich rechtfertigen. Aber dabei ist zu bedenken, daß die Be- 
schäftigung mit Psychologie das Selbstbewußtsein zerstört, so daß 
der Wille zur Macht fehlt, und von einer freiwilligen Untertänig- 
keit der Glieder eines Volkes unter die Fürsorge eines geschulten 
Spezialisten sind wir heute noch sehr weit entfernt. Im Gegenteil, 
heute sind die Menschen zufolge der andauernden Propagierung 
ihrer Urteilsberechtigung mehr denn je zuvor davon überzeugt, 
Herren ihrer Vernünftigkeit zu sein und nur gelegentlich Ausnah- 
men des Affektes zugeben zu müssen. Jedermann glaubt das Ur- 
rätsel von Gut und Böse gelöst zu haben und seine eigene An- 
schauung als Grundlage einer allgemeingültigen Weltanschauung 
fordern zu dürfen. Selbsterkenntnis und eine zuverlässige Ab- 
grenzung des Urteilsbereichs sind Merkmale der Weisen, und 
diese sind äußerst selten und ohnehin so geartet, daß sie über- 
haupt keine Gemeinschaftsstruktur benötigen. 
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G.) Bleibt nur die Kunst. 


Fragt man einen Menschen, den man als Vorbild zukünftiger 
Verfeinerung und Veredelung anspricht, nach den vornehmsten 
Dokumenten einer Epoche oder eines im Laufe von Jahrtau- 
senden geschichtlich bedeutsam gewordenen Volkes, mit denen 
der Ewigkeitswert des menschlichen Daseins am unzweifelhafte- 
sten bezeugt werden könnte, so wird er auf die Kunstwerke als 
Gradmesser verweisen. Selbst in der heutigen Zeit, in der die 
Prärogative der Massen und des Massengeschmacks kaum noch 
ein Kunstschaffen zuläßt, das mit der großen Vergangenheit ver- 
gleichbar wäre, gehört literarisch immer noch sehr viel Mut dazu, 
das kleinbürgerliche Wohlbefinden als Daseinszweck über die 
geistigen Großleistungen zu stellen. Trotzdem lassen sich viele 
Anhaltspunkte für die Behauptung finden, daß es heute keine 
künstlerische Repräsentation eines Volkes mehr gibt. 


Vielleicht ist das Nadhılassen der schöpferischen Kräfte im 
Künstlerischen ein Symptom für den derzeitigen allgemeinen Nie- 
dergang der natürlichen Gesellschaftsstruktur, oder aber die Ver- 
giftung der Menschheit durch die Überheblichkeit des Verstandes 
ist umgekehrt die Ursache, daß die Konzentration der Volks- 
kräfte in einigen großen Ausnahmeerscheinungen nicht mehr 
möglich ist, weil die Sonderrechte des Unternehmerischen im 
weitesten Sinne, also auch im Bereich der Kunst, nicht entbehrt 
werden können. Wie es audh sei, es lassen sich vielleicdıt noch 
einige ausgezeichnete schauspielerische oder musikalische Inter- 
preten anführen, doch die wirklich künstlerische Ursprünglichkeit 
erlischt zugleich mit dem legalen Machthabertum in einer brei- 
igen Gleichmacherei der rationalistischen Massenideale. Dagegen 
könnte man einwenden, daß in den U.S.A. und der U.D.S.S.R. 
die Vorbedingungen für das Kunstschaffen ausreichend erfüllt 
werden, ohne daß man nennenswerte Resultate der Gesellschafts- 
struktur erfahren hat. Dazu ist zu sagen, daf3 beide Länder noch 
sehr jung sind und daß autochthones Kunstschaffen lange An- 
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laufzeiten benötigt. Außerdem darf man nicht mit abendländi- 
schen Maßstäben messen; denn noch wissen wir nicht, ob das 
schöpferische Genie der Zukunft sich an die traditionellen Aus- 
drucksmittel halten wird. Es ist durchaus denkbar, daß sowohl in 
den U.S.A. als auch in der U.D.S.S.R. plötzlich bisher zu wenig 
beachtete Großleistungen sichtbar werden, die in den Rang einer 
Kunst gelangen. Es ist aber außerdem sehr gut möglich, daß dort 
einfadı die künstlerischen Begabungsvoraussetzungen fehlen. 


Kunst ist kein Allgemeingut. 


Die ägyptischen Baudenkmäler wurden mit dem Elend vieler 
Tausender von Sklaven bezahlt. Selbst das seelisch hochstehende 
Hellenentum war nicht ohne Heloten denkbar. Wer kann die 
Opfer abschätzen, die dem Bau der gotischen Dome, der könig- 
lichen Paläste und der Wandflächen für die großen Maler der 
Renaissance dargebracht werden mußten? Heute würde man mit 
einem humanitären Stolz auf den Bau des Kölner Donıes ver- 
zichten, wenn mit Gewißheit ein einziges bestimmtes Menschen- 
leben dafür bezahlt werden müßte, obwohl immer noch bei jedem 
Großbau ein gewisser Menschenverlust einkalkuliert wird. Die 
tyrannische Eigensucht der Kunst ist nicht mehr duldbar, und so- 
mit wird man sich auf eine Kleinkunst ohne Menschenopfer be- 
schränken müssen. 


An dem neuerlichen Beispiel eines Paderewski als künstleri- 
sches Symbol einer Staatsseele erkennt man, daß es sich bei der 
Inthronisierung gar nicht um eine künstlerische Anerkennung, 
sondern um einen weltbekannten Patrioten handelt, der ziemlich 
unabhängig von einem begrifflichen Kontakt mit den polnischen 
Volksmassen lediglich die Quittung für einen opferbereiten vater- 
ländischen Idealismus erhielt, ohne nachhaltige staatsbindende 
Bedeutung. Perikles, den man auch unter die Künstler rechnen 
sollte, da sowohl seine Reden als auch sein Wirken und sein Le- 
bensstil ihn hierzu qualifizieren, war ein „Herr”, und für Herren 
ist in einer echt demokratischen Weltordnung kein Platz, wie er 
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bei der zunehmenden Demokratisierung Athens schließlich selbst 
verspüren mußte. Die bescheidenen Vertreter der heute noch 
existierenden künstleriscıen Disziplinen werden zwar gelegent- 
lich als Mangelware besonders hoch geehrt, aber sie sind unpo- 
pulär. Amtlich ist man aus lauter Verlegenheit sogar bereit, ge- 
genstandslose Kunst, in der sich der gröbste Betrug breitmacht, 
zu unterstützen und für den notleidenden Stand der Halbbega- 
bungen Hilfsaktionen zu unternehmen, jedoch nur aus innerpoli- 
tischer Eitelkeit und zum Beweis eines staatsmännischen Bildungs- 
niveaus und nicht aus innerem Bedürfnis oder mit echtem Sach- 
verständnis. Es ist zwecklos, nach einem Kulturideal suchen zu 
wollen. Wir ertragen nicht einmal mehr Tetzels Ablaßpfennige, 
die immerhin den herrlichen Dom von St. Peter in Rom aufbauen 
halfen. Wir begreifen nicht mehr die Erduldung von Frondiensten 
für eine Wartburg oder die jahrzehnte- oder sogar jahrhunderte- 
langen Entbehrungen, die eine ganze Gemeinde willig auf sich 
nahm, um eine Kirche zum Ruhme Gottes so groß, so edel und so 
künstlerisch wie nur möglich aufzurichten. Wir bauen Kranken- 
häuser, Krankenkassenverwaltungen, Arbeitsämter, Fürsorgean- 
stalten, Finanzämter, Mietskasernen und Siedlungen, die das mo- 
derne Stadtbild allein beherrschen, wenn auch leider ohne die 
künstlerischen Instinkte unternehmerischer Willkür und zumeist 
nur in einem Architektenwettbewerb (dem traurigsten Symptom 
künstlerischer Zielunsicherheit), dessen Geschmacksergebnisse 
ziemlich regelmäßig schon in verhältnismäßig kurzer Zeit als sehr 
verbesserungsbedürftig gelten. Die Massenmenschen sind ohne 
Kunstfrömmigkeit, wie überhaupt ohne Andacht und ohne Glau- 
bensbewußtsein; Herrenmenschen sind verboten oder einflußlos 
und verarmt. Daran läßt sich nichts ändern, denn selbst die lei- 
denschaftlidisten Kunstverehrer würden in diesen Notzeiten nicht 
wagen, beispielsweise den Vorrang der sozialen Fürsorge anzu- 
zweifeln, und wenn überhaupt noch eine Denkmalspflege geübt 
wird, so geschieht dies nur um des einträglichen Fremdenverkehrs 
willen. 
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Sobald die Stimme des Volkes entscheidet, gibt es keine Kunst 
mehr. Einen Künstler als Repräsentanten seines Volkes heraus- 
zustellen, wäre eine Lüge im kleinbürgerlichen Zwang überliefer- 
ter Konventionen. 


7.) Als Griechenland unterging und Rom die Weltherrschaft auch 
stilistisch übernahm, versank die Ursprünglichkeit von Kunst und 
Wissenschaften für über ein Jahrtausend in den nüchternen For- 
derungen der Nutzanwendung. Was Rom an Kunstwerken über 
technische Bauten hinaus hervorbrachte, waren im wesentlichen 
zweckgerichtete Abwandlungen und Vermischungen griechischer 
Elemente, die keine neuschöpferischen Erweiterungen erfuhren. 
Die Römer waren ein staatspolitisch überaus kluges Volk, aber 
um sich auch nur ein wenig über den kulturellen Besitz der 
Menschheit zu verständigen, mußten sie Griechisch sprechen ler- 
nen, das seit Caesars Zeiten zur Sprache der gebildeten Römer 
wurde. Schon ihr kümmerliches Zahlensystem kennzeichnete ihr 
Unvermögen zur Abstraktion. Sie waren echte Rationalisten, 
.denen der hellenische Geist seit den Zaubereien eines Archimedes 
unheimlich war und die im übrigen auf die lebensuntüchtigen 
griechischen Philosophen mit einer milden Verachtung herab- 
sahen. 


Warum soll die Menschheit nicht demnächst wiederum für viele 
Jahrhunderte oder ein Jahrtausend geistig stagnieren? Alle Sym- 
ptome der Vermassung und der Zerstörung des Abendlandes spre- 
chen dafür. Man muß sich also an das halten, was auch noch in 
solchen Perioden des Auslaufens schöpferischer Leistungen tra- 
gend sein kann, und hier bietet die nüchterne römische Staatsraison 
zur Zeit von Christi Geburt, die durch ihre Phantasielosigkeit dem 
frühen Christentum die Entfaltung in einem ziemlich leeren Raum 
gestattete, ein bedeutsames Vorbild. Die für alle Zeiten gültigen 
Beiträge, die Rom zum Gebäude menschlicher Vorstellungen ge- 
liefert hat, entstammen sämtlich der imperialistischen Staatspoli- 
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tik, und dieser Stil wird durch eine epochale juristische Fundie- 
rung bestimmt. 


In den bisherigen Überlegungen sind die Juristen unerwähnt 
geblieben, und sie bilden wohl den einzigen Berufsstand, der in 
dieser rationalistischen Zeit immer noch eine gewisse Autorität in 
allgemeinen Fragen des bürgerlichen Lebens geltend machen kann. 
Jeder Verein, jede Genossenschaft, jeder Verband und vor allem 
jede Verwaltung sucht sidı die Mithilfe von Juristen zu sichern 
oder auf einem juristischen Beamtenapparat aufzubauen. Das be- 
zieht sich keineswegs auf mögliche Streitfälle und prozessuale 
Auseinandersetzungen vor Gerichten, sondern auf den gemein- 
schaftskonstruktiven Sinn, den man den Juristen zuerkennt und 
der einen organischen Einbau in eine Gemeinschaftsstruktur ge- 
währleisten soll. Trotz aller Scheu einfacher Leute vor juristischen 
Spitzfindigkeiten, trotz des Argwohns gegen Advokatenkniffe, 
die sich so selten mit dem geglaubten gesunden Rechtsgefühl in 
Einklang bringen lassen, und obwohl überhaupt das Wort Ge- 
rechtigkeit ziemlich außer Kurs gesetzt worden ist, tritt bei jedem 
unroutinierten Untertanen mit einiger Schutzbedürftigkeit ein 
Gefühl der Beruhigung ein, sobald er sich von einem Redıtsan- 
walt in den Ungewißheiten der Umwelt ehrlich verteidigt weiß, 
und zwar quer durch alle Fachgebiete hindurch. 


Es scheint demnach keine andere Berufsschicht gerade in unse- 
rem Zeitalter eine gleichartig zu verallgemeinernde Geeignetheit 
für die Gewinnung von vertrauenswürdigen Staatsmännern zu 
besitzen. 


8.) In früheren Zeiten lagen die Verhältnisse grundverschieden. 
Von einem Staatsmann verlangte man die Fähigkeit, eine ausrei- 
chende Macht auszuüben und den Gefolgsleuten einen wirksa- 
men Schutz zu bieten. Das ist letztlih der Sinn jedes po- 
litischen Führungsgedankens, ohne daß damit der Ursprung der 
Gemeinschaftsbildung erklärt werden soll. Anfänglich mag ein- 
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fach der stärkere Arm entscheidend gewesen sein, später waren 
es Reichtum und gewisse geistige Fähigkeiten, durch Bindung ge- 
eigneter Kräfte in Form von Mitkämpfern oder Heerhaufen die 
Voraussetzungen der Madhtausübung zu erfüllen, und schließlich 
bestand die Machtausübung mit einer Vortäuschung: der Schutz- 
befähigung nur noch in einer Rhetorik, die eine Scheinwelt errich- 
tete. Der demokratische Strukturverlust, der keine natürliche 
Machtentwicklung zuließ, trägt als Merkmal den Vorrang der 
Redemaschinen. 


Nach der theoretischen Abschaffung aller moralischen Garan- 
tien für jeden wie auch immer geformten individuellen Machtbe- 
griff in bezug auf kleinere oder größere Gemeinschaften bleiben 
nur noch Überzeugungsmittel übrig. Volksmassen sind aber nun 
einmal nicht überzeugbar, und sie lehnen auch eine ernsthafte 
Beschäftigung mit Problemen zum Zweck einer selbständigen Ur- 
teilsfindung grundsätzlich ab, selbst wenn sie dies aus Eitelkeit 
weder sich selbst noch anderen gegenüber eingestehen. Infolge- 
dessen verlassen sie sich — abgesehen von unterirdischen Macht- 
faktoren — auf die Reden nicht als Mittel der Überzeugung, son- 
dern als Machtersatz, d. h. als Zeugnis irgendeiner Macht, die 
dem Redner die Redegelegenheit und die Redebefähigung ver- 
leiht. Der Inhalt der Rede ist ziemlich gleichgültig, sofern er nicht 
unmittelbar mit persönlichen, vorzugsweise beruflichen Interessen 
der Zuhörer in Berührung kommt oder der Gefahr einer Wider- 
legung begegnet. Wichtiger sind der Tenor, die Aufmachung, das 
Selbstbewußtsein, die Attitüde der Ulberlegenheit, also alle Sym- 
ptome eines Machtbesitzes. Da eine wirkliche Qualifikation gar 
nicht erkennbar sein kann, genügt schon die rhetorische Sicher- 
heit mit Anleihen an die modischen Machtmittel der Schlagworte. 


So entstand die Zeiterscheinung der Redemaschinen, und dieser 
Besonderheit kommt das juristische Studium mit seiner sprach- 
lichen Ordnung willig entgegen. Juristen sind gewohnt, ihre For- 
mulierungen sehr genau zu kontrollieren. Sie pflegen sich gegen- 


B. Das Rekrutierungsmaterlal 195 


seitig auf Worte festzunageln, und wenn sie irgendeinen sensa- 
tionellen Ausdruck gebrauchen, so spürt das Publikum eine beruf- 
liche Verantwortung dahinter. Es handelt sich nicht nur um die 
von den meisten Menschen bewunderte Redegewandtheit, son- 
dern um die begrifflicdie Geschliffenheit, um die Druckfertigkeit 
des Textes und um die Verteidigungsbereitschaft, die neben dem 
besseren Wissen zugleich auch die Verläßlichkeit hinsichtlich einer 
praktischen Autorität sowie einer Schutzgewährung für Anhänger 


bezeugt. 


Juristische Definitionen haben für die meisten Leute etwas 
Schicksalhaftes. Man fragt nicht so sehr nach einem Gefühlsrecht; 
denn das ist sogar bei einem Streit der Parteien vor dem Richter 
eine unsichere Sache. Man ist vielleicht gelegentlich empört, wenn 
man durch ein Urteil benachteiligt wird; aber der Egoismus ist 
zumeist viel zu primitiv, um ein tatsächlich objektives Maß für 
Gerechtigkeit zuzulassen, und deshalb wird jedes Urteil auch in- 
nerlich hingenommen, das mit, zwingender Machtbefugnis ausge- 
sprochen wird. Ausnahmen geben nur dann Anlaß zu einem ge- 
fühlsmäßigen Zweifel an einer gerechten Ordnung, wenn sie 
zweierlei Maß offensichtlich machen; doch auch diese Forderung 
unparteiischer Entscheidungen wird nur da erhoben, wo schon 
eine gewisse Verwöhnung eingetreten ist, d. h. in Völkern mit 
einer ausgereifteren Zivilisation. 


Das altgermanische Gerichtsverfahren mit dem Aufgebot an 
Parteigängern erinnerte weit mehr an eine Klarstellung der Macht- 
verhältnisse als an einen Versuch, notfalls sogar gegen eine be- 
drohliche Mehrzahl von Gefolgschaftsleuten einer objektiven 
Rechtsfindung zu dienen. Es mag sein, daf3 bis zum heutigen Tage 
— man denke auch an die Gepflogenheiten der. erst kürzlich etwas 
mehr entpersönlichten Gerichtsverfahren in England — die ger- 
manischen Völker das Recht des Stärkeren oder das Sonderrecht 
einer bevorzugten Kaste immer noch im Blut verspüren und sich 
“ damit fatalistisch abfinden. 


13 Domizlafi. Deutschland 
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Gänzlich anders verhält es sich mit dem römischen Recht und 
seiner großen Tradition in Italien und Frankreich. Hier ist das 
freie Ermessen der Richter weit mehr eingeschränkt, und auch das 
allgemeine Rechtsbewußtsein wird weit mehr von der Absolutheit 
des Gesetzbuches getragen, das sich weder nach einer Straßen- 
meinung noch nach Staatsinteressen richtet. Bei der europäischen 
Angleichung der Rechtsethik mag es fast nur noch auf Nuancen 
ankommen, aber der Schwerpunkt liegt auf dem Autoritätsbe- 
dürfnis, das für die Deutschen eine Anpassung an die deutschen 
Eigenarten der Resonanzwilligkeit benötigt. 


Das Wort Recht enthält beinahe nur Ansprüche, die irgend 
jemand gegen irgend jemanden stellt oder verteidigt, und wenn 
von allgemeinen Menschenredhten gesprochen wird, dann meint 
man damit eigentlich nur ein Mindestmaß an Ansprüchen, die 
jedermann stellen darf. Danach gibt es drei Gruppen von Rechts- 
begriffen, die der menschlichen Natur entsprechend auf drei egoi- 
stische Ausgangspunkte bezogen werden können. 


Die erste Gruppe betrifft den persönlichen Egoismus, die zweite 
die Staatsinteressen und die dritte die Interessen einer weltum- 
fassenden menschlichen Gemeinschaft, die dem idealisierten Ge- 
danken einer allgemeingültigen Ethik zugrunde liegt. Jedes Ge- 
setzbuch ist eine Zusammensetzung aus diesen drei einander oft 
diametral entgegengesetzten Forderungen, deren jeweilige An- 
teiligkeit von der zivilisatorischen Entwicklungsstufe der Gesetz- 
geber bestimmt wird. Man ersieht daraus, wie wenig Ansatzfläche 
das Wort Gerechtigkeit findet; denn es kommt eigentlich nur auf 
eine Triebregulierung an, die erstens dem Individuum einen Be- 
zirk eigensüchtigen Auslebens zum Zweck der produktiven Exi- 
stenzsicherung vorbehält, zweitens ein Zusammenleben vieler In- 
dividuen in einer staatlichen Gemeinschaft ermöglicht und drit- 
tens die überstaatlichen Beziehungen der Menschen zueinander 
so weit ordnet, daß die utopische Hoffnung auf einen allgemeinen 
Frieden der Menschheit nicht ausstirbt. 
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Das Gefühl für Gerechtigkeit hängt davon ab, wie weit ein zur 
Gewohnheit gewordener Verteilungsschlüssel der drei Regelmo- 
tive im Unterbewußtsein beharrend geworden ist, obwohl selbst- 
verständlich Gewissenskonflikte niemals ausgeschaltet werden 
können, und eine zuverlässige harmonische Verzahnung unvor- 
stellbar bleibt. Eine absolute Gerechtigkeit und eine in jedem 
Falle eindeutige Entscheidung über Gut und Böse ist schon deshalb 
ein Unding, weil bei rationalistischer Betrachtung alle Menschen 
in eine Kausalkette eingespannt sind, die bei konsequentem Nach- 
denken jeden Schuldbegriff vernichtet. 


Die Lebensprobleme der Menschen mit ihren vielfältigen Be- 
ziehungen untereinander sind nicht durch nebelhafte Gerechtig- 
keitsgefühle lösbar, sondern nur durch Regeln, auch wenn diese 
einer gewissen Regulierung durch eine Gefühlskontrolle (als 
Symptom der zeitbedingten Anteiligkeit der drei Motive) unter- 
liegen und daher wandelbar sind. Wichtig ist an diesen Überle- 
gungen, daß eben nicht Idealisten, sondern Juristen zuständig 
sind, wenn es sich um Aufstellung und \Wahrung von Regeln han- 
delt. Nicht nur die bestmöglichen Regeln, sondern vor allem der 
Vollkommenheitsgrad ihrer Anwendung als Garantie einer le- 
bensnotwendigen Ordnung entscheidet. Diese Gedanken können 
eine Mission der juristischen Wissenschaft rechtfertigen, die weit 
über die bisherige akademische Definition hinausgeht. 


9.) Charakteristischerweise ist das Richteramt in unserer andachts- 
losen Gegenwart die einzige Einrichtung — außerhalb der reli- 
giösen Institutionen —, die immer noch einige natürliche Achtung 
genießt. Zugegeben, daß die demokratischen Anpassungsversuche 
an die Straßenmeinung auch hier schon weitgehend Schaden ge- 
stiftet haben, aber im Vergleich beispielsweise zu dem tempel- 
schänderischen Treiben der Parlamente beansprucht eine Ge- 
richtssitzung immer noch eine gewisse Würde. Vielleicht beruht 
dies nur auf Reminiszenzen aus der kaiserlichen Zeit, und es ist 
denkbar, daß auch die feierliche Kleidung, die zeremoniellen An- 


13° 


196 VI. Der sceuc Weg 


erkennungen der richterlichen Hoheit und der Rest an Kleidungs- 
vorschriften zugunsten einer kleinbürgerlichen Hemdärmeligkeit 
verschwinden — wie denn auch die richterliche Sonderstellung 
immer noch ernstlich bedroht ist, solange ihr Aufgehen in dem 
Begriff der Beamten diskutiert wird —; aber vorläufig sind noch 
Möglichkeiten vorhanden, die Gläubigkeit der Untertanen über- 
all einzubeziehen, wo der Sachverstand für die Zugänglichkeit 
von Argumenten nicht ausreicht, und das ist bei allen massen- 
psychologischen Problemen der Fall. Seit dem Müller von Sans- 
souci ist die Hoffnung noch nicht ausgestorben, daß die Hoheit 
des Richters über den leitenden Staatsmännern steht. 





Die Relativität juristischer Entscheidungen wird die Masse nie 
begreifen können, und das ist auch nicht nötig. Sie muß nur die 
Entscheidungen auf einer so hohen Ebene erfolgen fühlen, daß 
sie schicksalhaft anmuten, ebenso schicksalhaft wie alle Natur- 
ereignisse; und sie muß überzeugt sein, daß, wenn auch Regen 
und Sonnenschein nach einem für uns Menschen nie begreifbaren 
göttlichen Entschluß erfolgen, sie doch hoch und niedrig mit glei- 
cher Unentrinnbarkeit treffen. Menschen im üblichen Sinne dür- 
fen sich niemals eine gesetzliche Willkür anmaßen, und es darf 
deshalb nie dem Ermessen eines menschlich denkenden Richters 
überlassen bleiben, wie er ein persönliches Gerechtigkeitsgefühl 
zur Geltung bringt. Das wäre massenpsychologisch nur dann mög- 
lich, wenn der Richter sozusagen mit göttlicher Macht ausgestattet 
wäre, etwa wie der Papst im Augenblick seiner höchsten Amts- 
ausübung. Solche religiösen Fundierungen persönlicher richter- 
licher Befugnis sind heute im Staatsleben nicht mehr denkbar, und 
sie waren wohl auch in der Geschichte nur einer primitiven Tyran- 
nis vorbehalten. Dagegen kann ein Gesetzbuch mit einer ähnlichen 
Absolutheit wie die Bibel in seinen Grundgedanken Jahrtausende 
überstehen und die Grundlage für eine priesterliche Auffassung 
des Richterberufes bilden. Eine richterliche Hierarchie, die mit zu- 
nehmender Entscheidungsbefugnis bis in die Spitze hinauf das 
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Gesetz auslegt und mit unüberwindlicher Macht zur Geltung 
bringt, wäre auch nach’ der heutigen Geistesverfassung der Deut- 
schen durchaus geeignet, mit der zusätzlichen Hilfe massenpsy- 
chologisch wirksamer Andachtserreger diejenige gläubig gesicherte 
Autorität zu einem Kristallisationspunkt der Volksgemeinschaft 
werden zu lassen, nach der sich die mit unverdaulichen Proble- 
men überlasteten Untertanen leidenschaftlich sehnen. Zur Ver- 
anschaulichung genügt die Erinnerung an eine feierliche Sitzung 
im ehemaligen Reidhsgericht zu Leipzig, deren Stimmungsgewalt 
sich niemand entziehen konnte. Nach allen Überlegungen scheint 
das Bild des höchsten Richteramtes den einzigen Weg zu zeigen, 
der noch eine Rettung aus dem sonst aussichtslosen Chaos der 
„kaiserlosen, der schrecklichen Zeit” erhoffen läßt. 


C. Zusammenfassung 


1.) Jeder Versuch einer Wiederherstellung der Verhältnisse von 
vor 1914 scheitert nicht nur an dem derzeitigen Fehlen geeigneter 
Fürsten und insbesondere eines strahlungsfähigen kaiserlichen 
Herrn, sondern einfach schon daran, daß die Massen heute längst 
viel zu weit aus dem alten Stilbereich herausgerückt sind, um für 
eine Restauration resonanzbereit zu sein. Immerhin mag erwähnt 
werden, daß sicherlich vielen Sozialdemokraten alten Schlages der 
Gedanke sympathisch sein mag, nach dem Beispiel Englands eine 
Art Schattenkönigtum als Bindemittel zu benutzen. Ein so kluger 
und so stilsicherer Mann wie der alte Ebert würde die Zeit dafür 
heute eher gekommen glauben als während seiner nicht ganz 
freiwilligen Präsidentschaft, die in eine extreme Pendelschwin- 
gung fiel. Wenn für einen solchen Versuch überhaupt an eine für 
die Gegenwart tragfähige Partei gedacht werden kann, so kommt 
_ hierfür nur die traditionsstarke Sozialdemokratie in Betracht, die 
allein in der Lage ist, dem Volke gegenüber eine unmißverständ- 
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liche Verantwortung zu übernehmen, und die auch in ihrer inne- 
ren Geschlossenheit mit ihrer relativen Sauberkeit der Gesinnung 
und einer alle anderen Parteien übertreffenden Überzeugungs- 
treue die meisten Vorbedingungen für eine so kühne Konzeption 
erfüllt. Ihre Schwäche beruht lediglich in der Unkenntnis der bio- 
logischen Aufgaben, die das Unternehmertum und die reichen 
Leute zu übernehmen haben, und deshalb würden auch ihre Vor- 
stellungen von einer konstitutionellen Monarchie genau so kraft- 
los sein wie ihr deutlich abklingendes englisches Vorbild. 


2.) Die große Menge der Parlamentarier mit ihren hierarchischen 
Abstufungen bis zum Bundeskanzler hinauf wird niemals die 
Notwendigkeit ihrer Machtverminderung durch einen machtbe- 
teiligten Herrscher bestätigen. Jede Verfassungsänderung bedarf 
jedoch der parlamentarischen Bekundung eines angeblichen Volks- 
willens. Infolgedessen wird es nicht möglich sein, an der bisheri- 
gen Struktur etwas Wesentliches zu ändern, auch nicht durch die 
größtte Propaganda der privaten oder unternehmerischen Selbst- 
hilfe. Wahrscheinlich wird bald einmal die Überzahl von Mini- 
stern eingeschränkt werden, indem man der Bundesregierung grö- 
Bere Machtbefugnisse zuweist, und man wird die vielfach einzeln 
nicht selbständig regierbaren Länder wieder in Provinzen mit 
einem sehr viel einfacheren Verwaltungsapparat verwandeln; 
aber dies sind keine Reformen, die den geschilderten massenpsy- 
chologischen Notstand aufheben. Es wäre utopisch, die gegenwär- 
tige rationalistische Regierungsorganisation zu bekämpfen, und 
man muß sie unangetastet lassen, um ihren Widerstand bei tiefer- 
greifenden seelischen Reformen zu vermeiden. 


3.) Eine machtpolitische Änderung kann nur revolutionär erfol- 
gen, wie dies Hitler versuchte und wie dies auch heute wieder 
von vielen Unzufriedenen ersehnt wird. Davor muß jedoch drin- 
gend gewarnt werden, denn noch niemals hat in der Geschichte 
eine Revolution die Wünsche der Revolutionäre erfüllt. Wenn 
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alle Dämme einer bestehenden — auch noch so unzulänglich 
empfundenen — Ordnung bredıen, ist dies mit einer Naturkata- 
strophe zu vergleichen, bei der niemand vorhersagen kann, wo- 
hin sich der Strom der aufgespeicherten Kräfte ergieft. Es könnte 
bei sehr sorgfältigen Vorbereitungen vielleicht auch einmal gut 
gehen, so daß die Massen ein ausgegrabenes Strombett einhalten, 
aber hierfür fehlen in der Gegenwart alle Aussichten auf Gelin- 
gen, denn niemand ist stark genug, um solche sorgfältigen Vor- 
bereitungen öffentlich in jahrelanger ungestörter Arbeit zu treffen. 
Auch dann noch bleibt es fraglicı, ob man sich nicht hinsichtlich 
Richtung und Intensität der Explosivkräfte getäuscht hat. 


4.) Es kann sich also nur darum handeln, auf eine anfangs unfühl- 
bare Weise das Vakuum auszufüllen, das unsere Verfassung ent- 
hält. Bezeichnet man die parlamentarisch-demokratische Regie- 
rung als Direktionssinn des Volkes, so ergibt sich aus den voran- 
gegangenen Erwägungen die Notwendigkeit, die fehlende see- 
lische Komponente dazu zum Auskristallisieren zu bringen, und 
da dies offensichtlich nicıt mehr Könige sein dürfen, so muß eine 
Institution geschaffen werden, die das Königtum ersetzt, ohne den 
Verdacht als Widersacher der nun einmal bestehenden Direk- 
tionsinstitution Zu erregen. 


5.) Auch eine konstitutionelle Monarchie wie das englische Kö- 
nigtum wird von der parlamentarischen Regierung nicht als Bela- 
stung oder als störend empfunden, sondern höchstens als über- 
flüssig. Nähme man an, daß England einen hochbedeutenden Kö- 
nig hätte, der seine Stilgewalt gut zu nutzen verstände, so könnte 
er auch ohne die geringsten Regierungsbefugnisse, lediglich durch 
die Macht der Persönlichkeit und seiner Unabsetzbarkeit, einen 
gewaltigen Einfluß auf die Geschicke des Landes gewinnen. Dies 
hängt jedoch eben ausschließlich von seiner Persönlichkeit ab, 
und bei den in England bestehenden sehr sdımalen Einflußkanälen 
kann die Zufälligkeit der Erbfolge einer Dynastie mit dem Weg- 
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fall einer Bestenauslese nicht mehr ausreichen, den Segen zu ga- 
rantieren, der eigentlich im Königtum liegen sollte. 


6.) Aus diesem Grunde ist es notwendig, eine Art Wahlkönigtum 
einzuführen. Von den in Demokratien üblichen Staatspräsidenten 
unterscheidet sich das Wahlkönigtum durch zwei spezielle Forde- 
rungen, die den Wert der dynastischen Stetigkeit gegenüber den 
parlamentarischen Stromschwankungen der Direktionsinstitution 
wieder zur Auswirkung bringen. Erstens muß der Wahlkönig auf 
Lebenszeit unabsetzbar sein, so daß er seine Stilgewalt ohne die 
geringsten parteipolitischen Bindungen, ohne Kuhhandel oder 
sonstige Sorgen hinsichtlich seiner eigenen Sicherheit ausüben 
kann, und zweitens muß er aus einem hierzu speziell vorgezüch- 
teten und vorgebildeten Menschenkreis ausgelesen werden, der 
als Körperschaft das Ansehen und die Dauerhaftigkeit einer re- 
generativen Dynastie besitzt. Der Direktionssinn eines Volkes 
kann wechseln, aber die Seele muf} beharrend und unauswechsel- 
bar sein. Dieses sittlich und ethisch zeitlose Motiv ist in jedem 
Volke ebenso wie in jedem Menschen als Ausdrucksform des 
dauernd gültigen Gewissens, selbst in der größten Wandelbarkeit 
aller Lebensverhältnisse, urtriebhaft vorhanden. 


7.) Das deutsche Volk hat noch keine Institution, die sich mit 
Recht als Volksgewissen deutlich zu äußern vermag. Die öffent- 
liche Kritik in Zeitungen, im Schrifttum, in Prozessen oder in par- 
lamentarischen Diskussionen ist kein Sprachrohr für wirkliche 
Gewissensstimmen, sondern besten Falles ein Symptom des Feh- 
lens einer zuverlässigen Konıpaßßnadel, soweit nicht damit über- 
haupt nur rationalistische Verbesserungswünsche zum Ausdruck 
kommen sollen. Es ist das für jedes Volk notwendige Vorbild eines 
höheren Menschentums gemeint, dem es zu dienen verlohnt und 
das zwar keine unmittelbare Macht ausübt, aber in Zweifelsfra- 
gen des Staatssinnes wieder richtunggebend zum Bewußtsein 
kommt. 
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Der Mensch kann die Entscheidung über sein Tun anscheinend 
völlig seinem Verstande überlassen, und trotzdem braudıt er keine 
Gewaltsamkeit, um zu wissen, daß er nur durch eine Überein- 
stimmung mit den Vorbildern seiner Seele glücklidı zu werden 
vermag. Deshalb strebt er danach, sich seinem Gewissen soweit 
anzupassen, soweit ihm die Umstände dies gestatten. Dieses 
individual-psychologische Beispiel muß man sidı massenpsycholo- 
gisch auf ein Volk übertragen denken, das keine summarische 
Gewissensforschung betreibt, sondern durdı ein Symbol dazu 
angehalten werden will, im Gleichklang mit dem erkennbaren 
Richtungssinn einer Volksseele eine wirkliche Befriedigung in der 
Gemeinschaft zu verspüren. 


8.) Die Art der gedachten Körperschaft, die eine dynastische Be- 
ständigkeit und eine eignungssichere Auswahl des Wahlkönigs 
(oder auch eines königlichen Kollektivs) gewährleistet, ist durch 
den klassischen Stil des deutschen Beamtencharakters gegeben. 
Tatsächlich werden von jeher Beamte sozusagen auf Lebenszeit 
ernannt. (Die Möglichkeiten der Strafversetzung und Pensionie- 
rung widersprechen nicht dem Bewußtsein der Unabsetzbarkeit 
und der Gewissensverpflichtung.) Es bedarf demnach keiner 
revolutionären Neuerung, wenn man die Wahl des Staatsreprä- 
sentanten an beamtenähnliche Vorstufen bindet, die allerdings 
für die besondere Körperschaft wesentlich verschärft und noch 
unabhängiger gemacht werden müssen, als mit guten Gründen 
für den richterlichen Beruf gefordert wird. 


9.) Vielleicht mutet der Plan den unbefangenen Leser sehr harm- 
los an; aber das ist er keineswegs. Schon bei kleinen Gemeinschaf- 
ten läßt sich beobachten, daß das Hinzukommen eines einzigen 
einflußstarken Menschen ohne die geringsten Direktionsbefug- 
nisse oder Absichten die Anschauungsweise aller Mitglieder von 
Grund auf ändert. Negative Beispiele lassen sich leichter finden; 
aber es ist durchaus nachweisbar, daß die bloße Existenz eines 
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anständigen Menschen, der nicht einmal über einen hervorragen- 
den Intellekt zu verfügen braucht, den Gemeinschaftsgeist ver- 
edelt. Meist sind es Wesen, die sich durch Anspruchslosigkeit un- 
abhängig zu machen verstehen und mit einer stillen Unbeirrbar- 
keit zur Entscheidung über Gut und Böse anregen. Man mag in 
ihrer Gegenwart kein offensichtliches Unrecht tun, man mag sich 
nicht rüpelhaft oder auch nur formlos benehmen, und anderer- 
seits freut man sich über einen zustimmenden Blick und ein aner- 
kennendes Wort, ohne für diese seelische Abhängigkeit rationali- 
stische Gründe angeben zu können. 


Solche Ausnahmemenschen sind selten geworden, denn die 
Vorbedingungen ihrer wirtschaftlichen Selbstgenügsamkeit sind 
allgemein verlorengegangen; aber in früheren Jahrzehnten gab 
es beinahe in jeder Schulklasse, in jedem Verein und in jedem 
größeren Freundeskreis diesen Luxustyp innerlicher Vornehm- 
heit. Würde er sich verführt gesehen haben, die uneingestandene 
seelische Macht mit äußeren Machtmitteln zu ergänzen oder gar 
einen direktorialen Herrschaftsanspruch zu stellen, so wäre der 
eigentliche Zauber der Persönlichkeit verflogen; denn alle un- 
mittelbaren Interessenkonflikte behindern sofort die Empfäng- 
lichkeit für seelische Eindrücke, so wie ein allzu zielstrebiger Ehr- 
geiz und selbstverständlich jeder grobe Eigennutz wiederum die 
Ausstrahlungsfähigkeit auslöschen. 


Vor genau zweieinhalbtausend Jahren predigte Laotse, ein 
chinesischer Weiser, die seltsamen Worte: Lerne wirken, ohne zu 
handeln. Er meinte damit nicht alle Menschen, wie dies bei der 
Philosophie der Alten regelmäßig verkannt wird, so daß viele 
Weisheiten unverständlich bleiben. Er meinte nur den Kreis sei- 
ner Schüler, die er sich allerdings nidıt nach Herkommen, son- 
dern nadı der inneren Berufenheit aussuchte, um den Massenmen- 
schen ein wahrhaft aristokratisches Vorbild zu geben. Laotse war 
als Beamter vor materiellen Sorgen geschützt, und trotz der zeit- 
lich großen Entfernung mag seine Wesensart bis in die letzte 
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kaiserliche Beamtenschaft Chinas fortgesetzt worden sein, denn 
selbst die kalte Nüchternheit des chinesischen Denkens hat bis 
dahin nicht geleugnet, im Kaiser das Symbol der Ordnung des 
Himmels zu sehen, solange er seine Strahlungskraft durch ein 
stilsicheres Verhalten bewahrt. 


Man könnte sagen, daß der nachfolgend zu beschreibende 
Vorschlag im Grunde nichts anderes enthält als die Gewinnung 
eines besonders stiltüchtigen Weisen zum Staatspräsidenten und 
zur Schaffung einer Kaste gleichen Geistes, die als Vermittler 
seiner seelischen Kräfte das ganze Volk durchdringt; aber sollte 
dies gelingen, so würde sehr bald die Wandlung bis in die klein- 
sten Verästelungen des großen Organismus verspürbar sein. 


Man könnte fragen: Was ist damit zur Rettung des Uhnter- 
nehmertums, zur Befreiung schöpferischer Energien aus der demo- 
kratischen Mittelmäßigkeit und aus dem korrumpierenden Zwang 
einer lebensfeindlichen Wirtschaftsordnung getan?! Nun: Weit 
mehr, als alle direkten Sturmangriffe erhoffen lassen können. 
Kommt erst einmal die Seele eines Volkes in Ordnung, so ergibt 
sich alles andere naturhaft von selbst. Das ist keine Utopie, 
sondern eine jahrtausendalte Weisheit. 


VII. DER PLAN 


A. Struktur 


1.) Es kann nicht Sache eines Massenpsychologen sein, eine 
Staatsverfassung zu formulieren. Er kann nur in großen Umris- 
sen eine Struktur beschreiben, die der Resonanzbereitschaft des 
Volkes entspricht, d. h. den Forderungen der Gefühlsbindungen 
und des organischen Eigenlebens genügt, damit Fachjuristen die 
organisatorischen Konstruktionen der Verwaltung und den Be- 
grenzungsbereich der Wirtschaft darin einbauen. 

Zuerst ist zu sagen, daß es nicht gut ist, von einem Bundes- 
staat oder einer Bundesrepublik zu sprechen. Der zur Zeit gül- 
tige Föderalismus enthält die Gefahr des Zerfalls, der auch sicher- 
lich von den Siegermächten beabsichtigt war. Der kleingeistige 
Partikularismus mit dem extremen Beispiel der bayrischen Kol- 
lektiveitelkeit ist wahrscheinlich nicht kurzfristig überwindbar, 
doc ihn befriedigt erfahrungsgemäß der Scheinwert von Äußer- 
lichkeiten, die soweit zuzugestehen sind, wie sie als Kitt für das 
Gemeinsame der deutschen Länder dienen können. Das bezieht 
sich hauptsächlich auf Titulaturen und Embleme. Das deutsche 
Sprachgefühl bezeichnet mit dem Wort Bund eine Vereinigung 
von selbständigen Staaten und keineswegs einen Organismus nach 
dem Vorbild der U.S.A., der U.D.S.S.R. oder der Schweiz. Man 
sollte daher ein Wort vermeiden, das die zwieträchtige Aufsplit- 
terung unterstreicht, und statt dessen eine Bezeichnung verwen- 
den, die das Bewußtsein der übergeordneten Gemeinsamkeit 
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Die beiden wichtigsten Strukturvorbilder sind das Heilige Rö- 
mische Reich und die Hierarchie der katholischen Kirche, die 
das Reich Gottes auf Erden versinnbildlicht; beide zeigen, daß 
das Wort Reich in unseren Vorstellungen nicht entbehrt werden 
kann. Das Wort Deutschland ist allzu umfassend, da hierzu auch 
Teile von Österreich, der Schweiz, Holland, Luxemburg und 
dem Baltikum hinzugehören. Vielleicht ist es später einmal mög- 
lich, damit für alle deutschsprechenden Menschen ein Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl zu erwecken, und man wird tunlichst 
auch weiterhin von Deutschland sprechen, wenn man einen poli- 
tischen Staat meint, da das Reich zumindest eine Kernzelle des 
landschaftlichen Begriffes Deutschland bildet; doch für die Amts- 
sprache kommt trotz aller Belastungen der letzten Jahrzehnte 
nichts anderes als ein „Deutsches Reich” in Betracht, gleichgültig 
ob und wann die Westzonen und Ostzonen vereinigt werden und 
ob die Regierung monarchisch oder republikanisch bleibt. Frank- 
reich wurde von uns auch nicht umbenannt, als es sich endgültig 
für die Republik entschied. 


2.) An der Spitze des Deutschen Reiches steht der „Regent“. Am 
wirkungsvollsten wäre wahrscheinlich der Titel König, auch wenn 
dieser nur die Funktionen eines republikanischen Staatspräsiden- 
ten ausübt; aber die Hoffnung auf den Dauerwert einer Dyna- 
stie muß wohl nadı den schweren Enttäuschungen der letzten 
dynastischen Vorbilder endgültig aufgegeben werden, und der 
Titel König würde auch sehr ernsten Widersprüchen der Sieger- 
mächte begegnen, obwohl der Tag voraussehbar ist, an dem es 
neben dem Königreich Großbritannien noch ein namentliches 
Kaiserreich Amerika geben wird. Wie stark die Neigung des 
Volkes für anschauliche Bezeichnungen der Tradition sich immer 
wieder vordrängt, ersieht man aus der neuerlichen Einführung 
des katholischen Titels Bischof in den protestantischen Landes- 
kirchen, die damit einen Rückfall in vorlutherische Propaganda- 
hilfen sichtbar machen. 
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Der Titel Präsident ist so verwaschen und durch seinen allge- 
meinen Gebrauch in jedem größeren Verein, in der Wirtschaft 
und Verwaltung so wenig geeignet, die Gefühlsbindung der An- 
dacht zu sichern, daß er für ein Staatsoberhaupt außer Kurs ge- 
setzt werden sollte. Nach den vorangegangenen Erwägungen 
stehen noch die Titel Richter und Zensor zur Verfügung. Man 
könnte von einem Hohen Richter oder von einem Reichsrichter 
und Reichszensor sprechen; doch diese Kombinationen werden 
durch die Häufung von vier Konsonanten phonetisch beeinträch- 
tigt. Günstiger wäre die amtliche Bezeichnung: Landesvater, so- 
wohl im Anschluß an das sehr tragfähige Wort Vaterland wie 
als Parallele zum Papst. Indessen mag es fraglich sein, ob diese 
sehr gefühlsbelastete Titulatır heute noch ohne Gefahr spötti- 
scher Kritiken anwendbar ist. Erwähnenswert ist die ehemals 
erstaunliche Tatsache, daß die offizielle briefliche Anrede der 
Könige von Württemberg: „Lieber Landesvater” lautete — sehr 
im Gegensatz zu den teilweise überaus bombastischen Adressie- 
rungen des Kaisers und der übrigen regierenden Fürsten in 
Deutschland —, und sicherlich stand dies in einem ursächlichen 
Zusammenhang mit dem besonders herzlichen Verhältnis der 
württembergischen Dynastie zu ihren Landeskindern. 


Nach dem Vorbild der republikanischen Hansestädte könnte 
man an einen „regierenden Richter” oder „regierenden Zensor” 
denken; aber einerseits klingt dies allzu künstlich, und anderer- 
seits erinnert das Wort „regierender” an die Kurzfristigkeit solcher 
Beauftragungen. Auch Titel wie Konsul, erster Konsul, Doge 
usw., die in der Geschichte der Völker vorkommen, sind reso- 
nanzlos. Das Einfachste und Natürlichste ist unter Umgehung 
der dynastischen Bezeichnungen der Titel „Regent”,; denn er ist 
nicht ungeläufig, hat einen monarchischen Charakter, ohne mon- 
archische Konsequenzen zu bedingen, enthält eine Beauftragung 
statt eines Besitzanspruches und ragt. trotzdem aus den bürger- 
lich empfundenen Ausdrücken so weit heraus, daß er ausschließ- 
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lich für den gedachten staatspolitischen Zweck privilegiert werden 
kann. Auch den Titel Bundeskanzler sollte man wieder durch 
den Titel Reichskanzler ersetzen; denn dieser ist mit einer sehr 
nützlichen Tradition ausgestattet, ohne irgendwelche Gefahren zu 
enthalten. 


3.) Da auch die Länder eine ähnliche Titulatur beanspruchen 
werden, empfiehlt sich für ihre Oberhäupter die gleiche Be- 
zeichnung. Man spricht dann von dem Regenten von Bayern, 
von Niedersachsen usw. und dazu von dem Reichsregenten. Das 
verhilft zugleich über einen bisherigen Bezeichnungsmangel hin- 
weg; denn das Wort Land als staatspolitischer Ausdruck ist höchst 
unbefriedigend. Das Land Bayern und das Land Niedersachsen 
usw. kennzeichnen schüchterne Versuche, die alten Bezeichnungen 
Königreich Bayern, Freistaat Sachsen oder Gau Schleswig-Hol- 
stein zu vermeiden. An keine dieser damit charakterisierten Zei- 
ten will man erinnert werden, doch das Wort Land ohne Zu- 
sammensetzung mit einem Volksnamen ist lediglich geographisch 
vertretbar. Man spricht zwar von England, Schottland, Irland, 
Island, Griechenland und meint damit wie bei Deutschland poli- 
tische Abgrenzungen; aber das ist nicht zuverlässig, und die 
amtliche Formulierung Land Württemberg-Baden und besonders 
Land Hamburg ist unsinnig. Dagegen läßt sich eine sinnvolle 
Gleichmäßigkeit mit dem Wort Regentschaft erreichen. Die Re- 
gentschaft Bayern wird ohnehin in Erinnerung an den beliebten 
Prinzregenten eine starke Resonanz unter den Bayern finden; 
doch auch die Regentschaft Hamburg usw. fordert die Achtung 
einer Staatshoheit heraus, da die traditionelle Bezeichnung Freie 
und Hansestadt Hamburg keine Rechtfertigung mehr findet, so 
bedauerlich auch der Verlust dieser Tradition sein mag. 


Daraus folgert ein Regentschaftskollegium, das aus den Re- 
genten der einbezogenen Länder gebildet wird und unter dem 
Vorsitz des Reichsregenten tagt. Zur Erläuterung muß an das 
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Kardinalskollegium erinnert werden, das aus seiner Mitte den 
Papst wählt und hierdurch bereits eine gewisse Bestenauslese 
sichert. Da jedoch die Zahl der Regenten für ein Analogon zu 
klein bemessen wäre, wenn sie sich auf die Zahl der l.änder be- 
schränken müßte, so empfiehlt sich eine Ergänzung des Kolle- 
giums auf etwa 50 planmäfige Stellen mit Titularregenten be- 
stimmter Aufgabenkreise. So könnten zum Beispiel zwei oder 
drei Reichsuniversitäten Regentschaftscharakter erhalten. Das 
gleiche gilt von einer technischen Hochschule, einer Kunst-, einer 
Musik- und einer Handelshochschule, die damit jeweils als 
Reichsinstitution ausgezeichnet werden. Weiterhin sollten die 
großen Religionsgemeinschaften und die Justiz eine ihrer Bedeu- 
tung entsprechende Anzahl von Regenten stellen. Es mag unent- 
schieden bleiben, ob ein nımerus clausus zweckmäßig ist; aber es 
empfiehlt sich, nicht über 50 hinauszugehen, um das Kollegium 
nicht zu schwerfällig werden zu lassen, obwohl es wichtig ist, 
über die genannten Vertreter der Regierungen und Behörden 
hinaus weiterhin eine Zuwahl von Männern vorzunehmen, die 
sich durch Leistungen, öffentliche Verdienste und Persönlichkeits- 
werte ausgezeichnet haben. Es mag verwunderlich erscheinen, 
für solche Repräsentanten ebenfalls den Titel Regent vorzuschla- 
gen; aber das hat einen doppelten Sinn. Einmal sollen die Reprä- 
sentanten geistiger und ethischer Bezirke, die für das Ansehen 
des Reiches förderlich sind, als „mitregierend” gekennzeichnet 
werden, auch wenn der Einfluß nur im persönlichen Kontakt 
mit den praktisch regierenden Regenten möglich sein mag. Zum 
zweiten handelt es sich um die Rückwirkung des Ruhmes bedeu- 
tender Männer auf die amtsverbundenen Regenten, die durch 
die Titelgleichheit zu einer Art Geistesaristokratie vereinigt wer- 
den. Es ist zu erwarten, daf3 das Kollegium den gleichen Ein- 
druck erweckt, den der Bote des Pyrrhus vom römischen Senat 
erhielt und den er mit dem Ausdruck „eine Versammlung von 


Königen” bezeugte. 
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4.) Dieses Kollegium soll die Seele des Reiches darstellen und 
durch geeignete Erscheinungsformen sinnfällig machen. Es ruht 
und erneuert sich weitgehend in sich und aus sich selbst. Da der 
monarchisch-dynastische Gedanke heute auf allzu viele Beden- 
ken stößt, aber im Grunde nicht entbehrt werden kann, muß 
statt dessen ein kollektiv-dynastischer Dauerwert geschaffen wer- 
den. An Stelle eines Königs muß eine königliche Körperschaft 
treten, die ihre Beharrlichkeit nicdıt durch individuelle leibliche 
Erbfolgerechte, sondern durch eine streng geregelte Zuwahl wie 
ein Kardinalskollegium gewinnt. 


Das Kollegium wählt den Reichsregenten, der wiederum die 
Ergänzungen zum Kollegium beruft, um eine gewisse Unab- 
hängigkeit und Trägheit der Institution gegenüber Aktualitäten 
zu sichern. Lediglich die amtsgebundenen Regenten bedürfen 
einer Abweichung von dem Vorbild des Kardinalskollegiums, und 
zwar durch ein Vorschlagsrecht der Länder bzw. Regentschaften, 
dem der Reichsregent mit einem Spielraum der Auswahl statt- 
geben muß. Durch dieses Recht der Investitur soll es möglich 
sein, die parlamentarischen Interessen der einzelnen Regent- 
schaften zur Geltung und zu Gehör zu bringen, sowie mit einer 
Infiltration neuer Kräfte der Gefahr einer vorzeitigen Erstar- 
rung zu begegnen. Im allgemeinen ist eine solche Gefahr sehr 
gering zu veranschlagen, denn ein Kollegium ist ohnehin erheb- 
lich regenerationsfähiger als eine monarchische Dynastie, zumal 
der Reichsregent sein Berufungsrecht nicht konsequent gegen eine 
Zeitentwicklung ausüben wird. Sollte dies jedoch der Fall sein, 
so wird es einerseits im Kollegium immer Stimmen geben, die 
vor Weltfremdheit warnen, und andererseits sind die Regierungs- 
zeiten eines Reichsregenten ähnlich wie bei den Päpsten durdı 
die menschliche Lebensbegrenzung ziemlich kurzfristig zu ver- 
anschlagen. In jedem Falle ist bei einem Kollegium und seinem 
Reichsregenten das Verhängnis eines schlechten Staatschefs sehr 
viel unwahrscheinlicher als bei einer dynastischen Erbfolge. Aller- 
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dings muß die massenpsychologisch geringere Bedeutung einer 
Kollektivdynastie gegenüber einem großformatigen König durch 
eine höhere Durchschnittsqualität der Regenten ausgeglichen 
werden. 


Alle Regenten einschließlich des Reichsregenten bekleiden ihr 
Amt lebenslänglich, denn ihre Unabhängigkeit kann auf keine 
andre Art gewährleistet werden. Sie sollen ja das beharrende und 
unzerstörbare Seelengut eines Volkes versinnbildlichen, so daß 
nur ernstliche Verletzungen des Strafgesetzbuches oder geistige 
Krankheiten den im allgemeinen unwahrscheinlichen Anlaß zu 
einem Absetzungsverfahren geben dürfen. 


5.) Die Staatsverfassung soll die Regenten und ihr Kollegium im 
Reich und in den Regentschaften wie eine konstitutionelle monar- 
chistische Körperschaft einbauen. Die Regenten üben daher keine 
unmittelbare Regierungsgewalt aus, sondern ersetzen lediglich 
die 1918 verlorene Institution des Kaisers und der Bundesfür- 
sten. Es kommt zuerst lediglich darauf an, an die Tradition des 
Kaiserreiches anzuknüpfen und von da aus eine den Eigenarten 
und den Lebensphasen des deutschen Volkes gemäße natürliche 
Entwicklung in Anlauf zu bringen. 


Die Hauptfrage hierbei lautet: Worin bestand denn nun 
eigentlich die Tätigkeit eines konstitutionellen Monarchen, des- 
sen Dasein vielfach nur als historisches Kümmerorgan gedeutet 
wird? Über die wichtige Rolle als Gemeinschaftssymbol ist schon 
ausgiebig gesprochen worden, und in den rein repräsentativen 
Pflichten scheint man heute vielfach die einzige Rechtfertigung 
zu sehen, so daß ein britisches Kabinettsmitglied den Kommu- 
nisten sagen zu müssen glaubte, sein König sei billiger als der 
russische Aufwand an Reklame. (Zu solcher Öberflächlichkeit 
führt der demokratische Rationalismus, der aus dem deutschen 
Bundespräsidenten eine gleich inhaltslose Schaufigur zu machen 
droht.) 
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Die bescheidene Einflußnahme bei der Kabinettsbildung, die 
sonstigen geringen verfassungsredhtlichen Befugnisse, die Un- 
terschriften bei der Verleihung von Orden, Titeln, Bestallungs- 
urkunden usw. können in den Augen des Volkes keinen Herr- 
scher charakterisieren, dessen Verehrung sinnvoll sein könnte. Die 
wesentlichste Machtausübung, die in der Tonangabe, in der 
charakterlichen Stilbildung der Gemeinschaft und in der Vorbild- 
lichkeit für alles liegt, was als nacheiferungswert gilt, ist viel zu 
wenig anschaulich und äußerlicdı zu wenig nachweisbar, um als 
Ausweis für ein Herrschertum zu dienen. Tatsächlidı enthält 
selbst ein Schattenkönigtum wie das britische ein geheimnisvolles 
Richteramt, das sich zwar nicht juristisch, aber immerhin doch 
moralisch auswirken kann, sobald nur ein richtiger Herrscher 
auf dem Thron sitzt. Es geht darum, auch dem einfachen Mann 
auf der Straße verständlich zu madıen, daß der Reidhsregent und 
ihm nachgeordnet die amtsgebundenen und ehrenamtlichen Titu- 
larregenten tatsächlich „etwas zu sagen haben” und daß sie eine 
moralische Macht besitzen, dem Unrecht zu steuern und dem 
Guten zu helfen. Alle Propaganda läuft darauf hinaus, in den 
davon betroffenen Menschen ein unbedingtes Vertrauen und das 
Gefühl der Sicherheit zu erwecken, daß alle guten Menschen 
Schutz finden, ohne Ansehen der sozialen Stufe, des Besitzes und 
der Parteien. Hierauf müssen sich alle Auskleidungen eines 
Staatsregimentes konzentrieren, das die eigentliche Regierung des 
Reiches den Volksvertretern überläßt. Auch die innere Staats- 
repräsentation darf nur diese Zwecke verfolgen, wenn das natür- 
liche Leben einer Gemeinschaft gepflegt werden soll, wie dies 
ein Gärtner auf dem Wege der Veredelung tut. In Verbindung 
mit dem Gedanken an einen fortschrittlidıen Staat (obwohl es 
im Bereich der Massenpsyche nur Lebensabläufe gibt und darin 
jeder Fortschritt periodisch ist), in dem das Recht über die Ge- 
walt herrscht, verwandelt sich — und das ist der tiefere Sinn 
des Planes — der ehemals eigensüchtige politische Gewalthaber 
in einen sittlichen Rechtswahrer ohne eigenes unternehmerisdhes 
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Machtinteresse und ohne einen urheberischen Anteil am Ge- 
schehen, sondern nur als moralisches Regulativ. 


Die große Staatskunst der Römer hat an einer uns heute 
ähnlichen Stufe der Entwicklung das Königtum in die Regierungs- 
gewalt der beiden Konsuln einerseits und in den Zensor ande- 
rerseits aufgespaltet. Tatsächlich war der Zensor ein moralischer 
Richter, und damit ersetzte er weitgehend die seelischen Funk- 
tionen der früheren Könige. Die heutigen demokratischen Ideali- 
sten haben die Notwendigkeit einer souveränen Moralkontrolle 
vergessen. Obwohl die massenpsychologischen Einsichten in 
jener Zeit noch nicht zu einer Kodifizierung ausgereift gewesen 
sein mögen, übte der altrömische Zensor doch eine richterliche 
Macht aus, die überaus wertvoll war, und ohne die der hohe 
Adel des Römertums gar nicht Jahrhunderte überdauern konnte. 
Es kommt also darauf an, den Regenten in offensichtlicher Form 
die moralische Kontrolle aller Organe des Reiches mit hierfür 
ausreichenden Befugnissen zu übertragen. 


6.) Die Voraussetzung hierfür ist die völlige Ablösung von Par- 
teiinteressen und individual-egoistischen Gesichtspunkten. Re- 
genten müssen unbedingt parteilos sein. Diese Voraussetzung 
der geistigen Unabhängigkeit scheint heute in Regierungskreisen 
nicht mehr beachtet zu werden; denn der Partei-Wahnsinn wu- 
chert selbst in gänzlich beziehungslosen Vorstellungsbereichen 
bis zu paradoxen Anwendungsforderungen. Hitler hat geglaubt, 
daf3 sogar Kunst und Wissenschaft politische Waffen seien, und 
deshalb bemühen sich seine gegenwärtigen Widersacher ihrer- 
seits um Wahrung ihrer Parteibelange bei der Einsetzung von 
Kultusministern, Universitätskuratoren usw., deren Hauptauf- 
gaben darin bestehen sollten, absolute Werte vor einem partei- 
politischen und sonstigen profanen Mißbrauch zu schützen. Am 
verhängnisvollsten ist dieser Wahn in der Justiz, wenn z. B. das 
Verfassungsgeriht zum Anlaß eines Wettbewerbs der Parteien 
um die Besetzung der höchsten Richterposten wird. Hierbei 
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muß zuerst die reidıs- und landesherrliche Macht der Regenten 
einsetzen und einen klaren Trennungsstrich zwischen dem Tum- 
melplatz der politischen Leidenschaften und der Rechtssicherheit 
ziehen. 


Das gesamte Justizwesen, das Hochschulwesen, die wissen- 
schaftlichen Institute und die Betreuung der Künste müssen aus 
der Politik grundsätzlich herausgenommen und unmittelbar den 
Regenten unterstellt werden. Der gemeinsame Nenner für alle 
Betätigungsgebiete der Regenten ist das „Beharrende”, das der 
Ruhe und des Schutzes vor jedweden Tagesstimmungen bedarf. 


7.) Damit ergeben sich für die Regenten folgende Zuständig- 
keiten: 


a) Die Regenten führen nach einem besonderen Kodex die 
ehrengerichtliche Aufsicht über das moralische Verhalten 
aller Beamten und aller Männer in öffentlichen Stellun- 
gen einschließlich aller Kreis-, Landes- und Reichstagsab- 
geordneten. Sie haben das Recht, jeden Angehörigen der 
deutschen amtlichen Gemeinschaftsorgane bei gegebenen 
Anlässen nach gewissenhafter Prüfung der Sachverhält- 
nisse zu ermahnen, mit Verweisen zu bestrafen oder 
notfalls ihn als unwürdig zur Bekleidung seines öffent- 
lichen Auftrages zu erklären. Diese sittenrichterlichen Be- 
fugnisse betreffen in keinem Falle weltanschauliche Dinge, 
wie z. B. die Zugehörigkeit zu einer diskreditierten Par- 
tei oder zu einer revolutionären Religionsgesellschaft; 
denn im Rahmen eines würdigen Verhaltens sollte eine 
unbeschränkte Freiheit der ehrlichen Meinungsäußerung 
gewährleistet werden, also auch für Kommunisten. Auf- 
tretende strafrechtliche Fragen sind Sache der ordentlichen 
Gerichte, wie alle Übertretungen der bürgerlichen Ge- 
setze. Es liegt in der Natur der Regentschaftsidee, daß 
der politische Meinungsstreit der Parteien auf eine wür- 
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dige Weise erfolgt, die dem Stand der Politiker das bisher 
scdıwer vernachlässigte Ansehen verschafft. Die hierzu be- 
nötigten Anstandsregeln, die auch die mäßigende Wirkung 
eines Zeremoniells einbeziehen, sind die unschwere Auf- 
gabe der Schaffung weniger Textseiten und des Vorbildes 
der Regenten. Damit entfallen sämtliche Ehrengerichte 
einzelner Organinstitutionen, da alles, was die Berufsehre 
über das Gesetzbuch hinaus angeht, Sache der Regenten 
sein soll. 


Wohltätigkeits-, Schutz- und Beschwerdewesen. Wo auch 
immer das Reich oder die Regentschaften als Wohltäter 
für Sonderfälle auftreten, mufß dies zur Erhöhung des 
persönlichen Vertrauens in die Zuständigkeit der Regen- 
ten fallen. Jedes Mitglied der deutschen Volksgemein- 
schaft, das sich bedrängt fühlt, Schwierigkeiten mit Be- 
hörden hat, sich in einer ausweglosen Notlage befindet 
oder sonst irgendwie einer Betreuung bedürftig ist, soll 
das Recht haben, sich an seinen regionalen Regenten zu 
wenden. Die Regenten haben deshalb das Recht auf Ein- 
blick und Prüfung in alle Verfahren und behördlichen 
Tätigkeiten, ohne indessen ordentliche Entscheidungsbe- 
fugnisse zu entkräften, also nur mit dem Ziel einer Prü- 
fung, ob alles redlich und ordnungsgemäß zugeht. 


Kulturelle Angelegenheiten, und zwar so weitgehend, 
daß alle damit üblicherweise beauftragten Staatsbeamten 
unmittelbar den amtsgebundenen Regenten unterstellt 
werden, einschließlich der Personalfragen. 


Die gesamte Justiz, ohne das Eigenleben richterlicher In- 
stitutionen anzutasten. Hierbei handelt es sich also nur 
um Örganisationsfragen, technische Einrichtungen und 
Personalbestimmungen. Es ist für die massenpsychologi- 
she Wirkung wichtig, daß die Justiz deutlich dem un- 
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abhängigen Geist der Regenten eingeordnet ist, so daß je- 
der Verdacht parteipolitischer Einflüsse völlig ausgeschaltet 
werden kann. Es ist keineswegs Sache der Regenten, Ge- 
setze zu schaffen, denn dafür sind die Parlamente zu- 
ständig. Das Richteramt der Regenten soll nur Fragen des 
Stils, der Moral und des Schutzes der Unabhängigkeit 
zum Zweck des Ansehens der Staatsautorität betreffen. 
Es ist leider so, daß} die politischen Anschauungswandlun- 
gen regelmäßig nicht nur zahllose Gesetze, sondern vor 
allem auch das Gesicht der Justiz verwandelt haben, so 
dafs sie zu einem politischen Instrument erniedrigt wurde. 
Die Sprache der Richter war bei der Anwendung eines 
und desselben unveränderten Gesetzesparagraphen in der 
kaiserlichen, \Weimarer, nationalsozialistischen, besat- 
zungsbelasteten und neudemokratischen Zeit erschütternd 
veränderlich gefärbt und jedes Mal in einem neuen mo- 
ralischen Brustton der Überzeugung vorgetragen, so daß 
heute fast niemand mehr an eine zeitlose Zuverlässigkeit 
der Rechtsprechung glaubt. Diese fürchterliche Resigna- 
tion muß} gänzlich beseitigt werden, so daß die dem Ge- 
setz unterworfenen Menschen endlich wieder an ein ab- 
solutes Recht glauben lernen, das von konjunkturellen 
Schwankungen politischer Anschauungen nidıt berührt 
wird. 

Die Repräsentation des Staates und die Kontrolle über 
die Propagandamittel der Staatsidee. Das bedeutet keine 
Beherrschung von Rundfunksendern, Filmproduktionen, 
Buchpublikationen usw., soweit nicht aus Stilgründen die 
Zensorschaft der Staatswürde ein Eingreifen notwendig 
macht. Die Lebendigkeit und der Konfliktreichtum, die 
mit den genannten Mitteln nach Ausdruck suchen, sol- 
len möglichst unbehindert bleiben. Dagegen ergibt sich 
eine echte Souveränität bei Gelegenheiten der Staatsre- 
präsentation und bei der Schaffung von Stilträgern der 
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_Staatshoheit, angefangen von den behördlichen Brief- 


bogenformularen, öffentlichen Bauten, Uniformen, Titeln, 
Orden, Emblemen usw. bis zu den festlichen Riten mit 
ihrer Kleiderordnung. Das betrifit also zugleich alle Er- 
scheinungsformen zur Gewinnung eines öffentlichen Ver- 
trauens, für die ich die Bezeichnung Markentechnik in der 
Wirtschaftswerbung eingeführt habe. 


Die nationalsozialistische Zeit hat ein Übermafs an Pro- 
paganda angewandt, das den Stempel der kurzfristigen 
Wirkung und des Jahrmarktscharakters trug. Vielfach 
wurde Pomp mit Würde verwechselt. Die Regenten sollen 
keine Rednermaschinen sein und von dem Mittel eines 
großartigen Öffentlichen Auftretens den allersparsamsten 
Gebrauch machen. Die Beherrschung der öffentlichen Mei- 
nung durch die Kunst des persönlichen Auftretens bedingt 
nicht nur eine besondere Begabung, sondern auch gewis- 
senhafte Schulung auf der Klaviatur der Schwingungs- 
erzeuger. Es ist eine merkwürdige Sache, daß in der Ge- 
genwart so viele Träger der Staatshoheit auf diesem Kla- 
vier spielen zu dürfen glauben, ohne hierzu die geeignete 
Vorbildung genossen zu haben oder ohne überhaupt 
musikalisch zu sein. Die alten Herrscher mußten die 
Feinheiten der Dynamik eifrig studieren, und Hitler hat 
es unzweifelhaft verstanden, das Volk mit Pauken und 
Trompeten zu berauschen, aber die gegenwärtige Demo- 
kratie ahnt nicht einmal die Unentbehrlichkeit dieser 
Kunst und versucht mit billigen Konzessionen an die 
Eitelkeit, mit Liebedienerei und Vielrederei sich der fach- 
lichen Berufsverpflichtung eines präsidierenden Staatschefs 
zu entziehen. 


8.) Der ganze bisherige Regierungsapparat, wie er sich aus rei- 
ner verwaltungstechnischer Zweckmäßigkeit ergibt, um die 
staatliche Ordnung in allen materiellen Dingen den von Parteien 
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vertretenen Volksinteressen anzupassen, soll im wesentlichen un- 
verändert bleiben. Lediglich die genannten kulturellen und ju- 
ristischen Aufgaben, d. h. solche behördlichen Einrichtungen, die 
einer gewissen Absolutheit zustreben und deren selbstherrliches 
Beharrungsvermögen vor einer Beeinflussung durch Parteikon- 
flikte oder durch Zeiterscheinungen geschützt werden muß, 
werden aus der Zuständigkeit der bisherigen Regierung heraus- 
genommen und den Regenten direkt unterstellt. Die Macht der 
Regenten ist im übrigen eine rein seelische, und man kann sich 
darauf verlassen, daß auch die herkömmlichen Kreistage, Land- 
tage und der Reichstag ganz von selbst ein neues Gesicht erhalten 
und gewissenhaftere Arbeit leisten, sobald der Stilzwang der 
Regenten fühlbar wird. Das gleiche kann man für die Beamten- 
schaft annehmen, von den Staatssekretären und Ministerialdirek- 
toren bis zu den Regierungspräsidenten, Oberkreisdirektoren, 
Polizisten und Briefträgern. 


Die volksbeauftragten Ministerpräsidenten und Minister (mit 
Ausnahme der bisherigen Kultus- und Justizminister) stehen 
dann zu den jeweiligen Regenten in dem gleichen Verhältnis wie 
früher zu den konstitutionellen Monarchen. Trotz aller Beden- 
ken gegen die Denkfähigkeit und das Urteilsvermögen des Vol- 
kes sollen sie nach wie vor einen Spiegel für alle Spannungen 
der öffentlichen Meinung bilden und sowohl die innere wie die 
äußere Politik des Staates bestimmen. 


Da die Regenten keine Parteimitglieder sein dürfen, sollte 
ihre erstmalige Wahl derart erfolgen, daf3 jedes Land, d. h. jede 
Regentschaft, eine Liste seiner angesehensten Persönlichkeiten 
aufstellt nach Gesichtspunkten, die genau ausgearbeitet werden 
müssen, um unbedingt vertrauenswürdige, innerlich unabhängige, 
kluge und erfahrene Männer zu gewinnen. Leider wird es sich 
nicht verhindern lassen, daß bei den ersten \Wahlvorgängen ein 
Kampf um Parteiinteressen entsteht; aber es ist zu hoffen, daß 
eine betont parteilose und parteiprogrammlose Wahl einzelner 
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Kandidaten, die der Bevölkerung regional bekannt sind, ein Gre- 
mium entstehen läßt, das Gewissenhaftigkeit genug aufbringt, 
um aus seiner Mitte mit Überzeugung die geeignetsten Persön- 
lichkeiten zu Regenten zu wählen. 


Rechnet man beispielsweise auf je 20000 Einwohner einen 
Vertrauensmann, so haben die Wahlgremien jedes Landes eine 
durchschnittliche Größe von etwa 100 bis 200 Kandidaten, aus 
denen ein Regent gewählt wird. Die zwölf Regenten der Länder 
wählen dann den Reichsregenten aus ihrer Mitte, der seinerseits 
die weiteren Zuwahlen zur Vervollständigung des Regentenkol- 
legiums nach einem Verfahren vornimmt, bei dem die übrigen 
Regenten eine gewisse Kontrolle zur Vermeidung einer allzu 
zielstrebigen Willkür des Reichsregenten ausüben. Eine diesbe- 
zügliche wirkliche Gefahr würde ohnehin nur bei einem völligen 
Mißgriff in der Wahl des Reichsregenten entstehen, und in dem 
vom rationalistischen Standpunkt aus engen Einflußbereich der 
mehr staatsrichterlichen oder staatspriesterlichen Stellung des 
Reichsregenten soll sogar eine vergleichsweise große Selbständig- 
keit zur Erreichung des staatsseelischen Zweckes vorausgesetzt 


werden. 


9.) Die allzu zweckgerechte Zeit der nationalsozialistischen 
Herrschaft und mehr noch die Besatzungszeit mit ihren wider- 
spruchsvollen Kriegsverbrecherurteilen, mit der in selbstmörde- 
rischen Entnazifizierungsverfahren naturbedingten Amoralität, 
mit den Redhtsbeugungen der materiellen Vergeltung, mit der 
erzieherisch geglaubten Abhärtung gegen Ungerechtigkeiten, mit 
Strafen für begangene Verbrechen, die ihrerseits gegen die Ge- 
setze der Menschlidıkeit verstoßen, und mit dem Ersatz der 
offenen Brutalität durch fadenscheinig ummäntelte Eigensüchtig- 
keiten hat das Rechtsgefühl nicht nur in Deutschland, sondern 
wechselwirkend auch in allen anderen Ländern, die Nachkriegs- 
exekutionen gestellt haben, unsicher gemacht. Das anfänglich 
unter den Deutschen nach dem Kriege vorherrschende Bewußt- 
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sein einer schweren Verschuldung gegenüber den Siegern und ganz 
besonders gegenüber den Juden ist systematisch durch Rachege- 
lüste und den Schacher um eine münzbare Ausnutzung der von 
den Nationalsozialisten begangenen Untaten vermindert wor- 
den, so daß schon überall die große Gefahr einer Umwandlung 
in neue wechselseitige Haflgesänge sichtbar wird. Die Hoffnung 
auf einen internationalen Gerichtshof ist verschwunden, nachdem 
alle klassischen Konventionen der Kriegführung und Nachkriegs- 
regeln bedenkenlos außer Kraft gesetzt wurden, so daß Sieger 
und Besiegte praktisch jede diesseitige Realisierung ethischer 
Grundsätze leugnen, deren Formulierungen sogar den Nutzwert 
gewissenloser Propagandamittel in dem Chaos des Unglaubens 
weitgehend verloren haben. 


Die Kette der gegenseitigen Aufredinung von Schuldkonten 
mufß3 unabsehbar werden. Mögen es auch augenblicklich die 
Deutschen sein, die ein Saldo zu ihren Gunsten vorweisen kön- 
nen, so darf man nicht vergessen, daf3 dies ausschließlich an ihrer 
Entmachtung liegt, die ihnen zwangsläufig den Glanz des ver- 
edelnden Leides verleiht. Irgendwann ist aus einer historischen 
Naturhaftigkeit mit dem Wechsel des Machtbesitzes der Wech- 
sel des Übergewichtes an Schuld entstanden und zu einer Ket- 
tenreaktion geworden. Bis 1918 befand sich die \Veltmeinung 
auf seiten der Alliierten; dann entschied sidı ihr Rechtsgefühl 
für die Deutschen, denen zum finanziellen Vorteil der Sieger ein 
Übermaß an Leiden zugemutet wurde, bis schließlich der Ab- 
wehrwille das deutsche Wunder der nationalen Wiedererstarkung 
brachte, die in den Wahnsinn einer neuen Äggressivität ausar- 
tete. Nochmals siegten die Alliierten, obwohl sie schwer für ihre 
grauenhaft falsche Behandlung des erstmalig Besiegten büflen 
mußten, und jetzt sieht es so aus, als ob sich das Spiel immer 
wieder erneuern müsse, bis das Abendland untergeht. 


Der Schrei nach Gerechtigkeit wird stets am dringlichsten von 
den Besiegten, Erniedrigten und Gequälten erhoben, während 
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die Sieger sich anderer Waffen bedienen, um ihre vorteilhaftere 
Situation auszubeuten. Deshalb ist es heute naturgegeben, wenn 
die Deutschen mit einem guten Beispiel in der Welt vorangehen 
und die Erkenntnis verbreiten helfen, die Menschen sind alle- 
samt Verbrecher und Raubtiere, sobald keine Madıt der Um- 
stände sie am ungehemmten Ausleben ihrer Triebhaftigkeit hin- 
dert. Es ist notwendig, daß zuerst in Deutschland diese Über- 
zeugung Raum gewinnt, bevor ein neuer Widerstandswille sich 
in Haß verwandelt und jede neue, zur Erstarkung günstige Kon- 
junktur das moralische Schwergewicht zugunsten eines kämpferi- 
schen Geistes in die Waagschale der internationalen Beziehungen 


legt. 


Wir mögen noch immer weit davon entfernt sein, die Voraus- 
setzung für eine Völkerverständigung darin erfüllt zu sehen, daß 
alle Nationen sich an die Brust schlagen und das Gleichmaß der 
Sünden bekennen, denn das tritt erst ein, wenn von außen her 
ein neuer eiserner Fuß in die Länder Europas käme, der die Re- 
ste der abendländischen Kultur zerstampft; also erst, wenn es 
zu spät ist. Aber wir können den Abwehrwillen zu einer geisti- 
gen Macht werden lassen, und die Möglichkeit hierzu bietet die 
Idee der Regenten als Vertreter einer unbeirrbaren, wirklich 
zuverlässigen Stilhoheit der Gerechtigkeit. 


Hierzu muß man zwischen Recht und Gerechtigkeit auch hin- 
sichtlich des Machtbedarfs unterscheiden. Recht ohne Machtbesitz 
ist uninteressant, da es sich ohnehin nur um Spielregeln handeln 
kann, die auf ein Gemeinschaftsleben abgestellt sind und die sich 
lediglich aus Gründen überstaatlicher Beziehungen der allgemei- 
nen Vorstellung von einer allmenschlichen Ethik zu nähern su- 
‘chen. Das Wort Gerechtigkeit hat dagegen praktisch nur die 
Bedeutung der Stimmungsbeeinflussung, und ihr Überzeugungs- 
wert ist ein Vorrecht der Schwachen. Ein Sieger kämpft für sich 
nicht mehr um Gerechtigkeit, sondern um seine Siegerrechte oder 
um sonstige Rechtsansprüche des eroberten Besitzes. Der Be- 
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siegte verfügt jedoch über die geheime oder auch offene Waffe 
der Gerechtigkeitsforderungen auf dem Forum der Welt oder 
in einem Gewissen, d. h. in seiner Vorstellungswelt zur Erhaltung 
seines Selbstbewußtseins. 


Es wäre sinnvoll, wenn die deutschen Parlamente und 
Parteien unbeschadet ihrer Selbständigkeit und Handlungs- 
freiheit in allen Fällen, in denen es nicht auf Mehrheits- 
beschlüsse zum Abwägen divergierender Interessen ankommt, 
sondern um Einbeziehung des Gerechtigkeitsgefühls, sich an das 
Kollegium der Regenten wenden würden, um eine überparteiliche, 
nur vom Interesse des Ganzen und von ethischen Anschauungen 
getragene Meinung zu erfahren, so daß die Interessenkonflikte 
zwar nicht gelöst, jedoch einer etwaigen falschen Propaganda 
beraubt werden. Das politische Leben der Demokratien wird 
unaufhörlich durch eine Propaganda vergiftet, die das sittliche 
Ansehen der Gegner zu zerstören trachtet, ohne Einsicht, daß 
ein solches Kampfmittel auf die Dauer selbstzerstörend sein 
muß. Seit jeher betrachten es beispielsweise die Gewerkschaften 
als erlaubt und klug, die Kapitalisten, Arbeitgeber und über- 
haupt alle geistig selbständigen Schichten des Volkes moralisch zu 
diffamieren, so daß sidı bei ihren Gefolgsleuten allmählich ein 
vernunftloser Haß eingefressen hat. Umgekehrt galt es in bürger- 
lichen Kreisen oft geradezu als verbrecherisch, Mitglied einer 
sozialistischen Bewegung zu sein. Die Spannungen widerstreiten- 
der Interessen sind nützlich, und sie dürfen auch nie durch eine 
Herrschergewalt beseitigt werden, aber man sollte sie auf einer 
sachlichen Ebene austragen, die ein Höchstmaß an Nutzen sichert. 
Es ziemt demnach weder einem konstitutionellen König noch 
einem Regenten oder einem Regentenkollegium, hierbei einen 
Spruch mit gesetzlicher Macht zu fällen, aber es obliegt dieser 
seelischen Herrschaftsinstitution, die moralischen Vergiftungen 
durch moralische Verurteilungen falscher Propagandathesen auf 
ein Mindestmaß zurückzuführen. 
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Zweifellos werden es immer die vom Unterliegen bedrohten 
Parteien und Interessenvertreter sein, die an die Befugnis der 
Regenten zur moralischen Richtigstellung appellieren; aber das 
genügt. Von sich aus soll es den Regenten nicht verstattet sein, 
in einen Meinungsstreit einzugreifen, wenn nicht von der einen 
oder beiden zuständigen Parteivertretungen ein entsprechender 
Antrag gestellt wird oder aber einzelne Beteiligte Anlafs geben, 
‘ Verletzungen der Stilverpflichtungen zu rügen. 

Diese Art des Richteramtes entspricht nicht ganz der üblichen 
Vorstellung, aber sie ist in einem hohen Maße massenpsycholo- 
gisch wirksam. Der königliche Betreuer der Gemeinschaft läßt 
den natürlichen Spannungen mit ihrem Tauziehen freien Lauf, 
da dieses Regulativ durch kein Gehirn der Welt ersetzt werden 
kann. In früheren Zeitläuften ähnlicher Unsicherheit der mora- 
lischen Basis hat man wiederholt versucht, alle überhaupt vor- 
kommenden Möglichkeiten eines volksschädigenden Verhaltens 
mit den Mitteln der Phantasie und detaillierten Erfahrungen 
paragraphenmäßig festzulegen, ohne damit das Gefühl der 
Rechtssicherheit zu erhöhen. Statt dessen zeigte sich — wie auch 
heute — der Effekt des Erstickens produktiver Lebensregungen 
in einer unübersehbar gewordenen Fülle von Schablonen. Ge- 
sünder ist es jedenfalls, mit einem Minimum von Gesetzen aus: 
zukommen und grundsätzliche Anschauungen der Gerechtigkeit: 
zu verallgemeinern. Das geschieht massenpsychologisch jedoch 
niemals durch schulmeisterliche Erziehungsmethoden, sondern nur 
durch die seelischen Kräfte eines Stilzwanges, der z.B. das aristo- 
kratisch dirigierte England befähigte, lange Zeiten hindurch auf 
ein Gesetzbuch verzichten zu dürfen, ohne daf eine größere 
Unklarheit über Recht und Unrecht im Volke bestand als in 
Deutschland. Der Nachteil der englischen Gesetzesmethodik lag 
nicht in ihrem Fixierungsmangel, sondern in ihrer bedenklich 
willkürlichen historischen Einseitigkeit als Schutzmittel der Be- 
sitzenden gegen Übergriffe der Armen und der gesellschaftlichen 
Außenseiter. 
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Man könnte das Ridhtertum der Regenten in vielen Bereichen 
ein Laienrichtertum nennen, obwohl es zweckmäßig ist, studierte 
Juristen als Berater hinzuzuziehen. Selbstverständlich können sich 
die Regenten in die ordentlichen Gerichtsverfahren überhaupt 
nicht hineinmischen; aber sie können stilbildend wirken, sobald 
an sie in Fällen appelliert wird, die für ordentliche Gerichte nicht 
faßßbar sind und in denen lediglich das persönliche Ansehen zur 
Diskussion gestellt wird, so daß langsam eine aufschlußreiche 
und richtungweisende Sammlung von Präzedenzfällen entsteht, 
die verpflichtend wirkt. 


Das gilt nicht nur für Fragen der inneren Ordnung und der 
Bestenauslese zur Gewinnung einer moralischen Elite, sondern 
auch zur Veredelung des nationalen Selbstbewußtseins in den 
Beziehungen zu anderen Ländern. 


Nimmt man beispielsweise an, daß die Besatzungsmächte sidı 
irgendwelcher Übergriffe schuldig machen, die das Gerechtig- 
keitsgefühl verletzen, so ist ein Besiegter nicht in der Lage, sich 
dagegen zu wehren, und darin liegt die Gefahr einer verborge- 
nen Spannungszunahme mit der Anhäufung von Explosivstoffen. 
Bisher sind die Regierungen offensichtlich bemüht, zur Erhaltung 
des Friedens oder um in ihrer Zwangslage verschärfende Kon- 
flikte zu verhüten, die Wahrheit über die bösen Absidıten der 
Gegner zu verschleiern. Nimmt man weiterhin an, daß gewisse 
gesetzliche, handelspolitische oder steuerliche Bestimmungen un- 
zweifelhaft schädlicher Art von den Besatzungsmädhten der 
deutschen Regierung aufgezwungen werden und dann zu einem 
Parteienstreit führen, der die eigentliche Ursache des Übels außer 
acht läßt, so könnte bei allen solchen Gelegenheiten der Regent 
die Verkrampfung einfach dadurch lösen, daß er die Gegebenhei- 
ten erklärt und eine moralische Meinung äußert, die zwar an 
der Sache selbst nichts ändert, aber den Verdacht der Fehler- 
haftigkeit oder LInehrlichkeit durch Darstellung der Schicksal- 
haftigkeit widerlegt. 
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Merkwürdigerweise ist es fast noch ein Geheimnis, daß keine 
deutsche Regierung heute so handeln kann, wie sie wohl möchte, 
weder im Osten noch im Westen, und deshalb ist der Glaube 
ziemlich weit verbreitet, daß viele Staatsmänner im Solde oder 
in geheimer Abhängigkeit von den Siegermädhten ihr Amt füh- 
ren. Naturgemäß muß jeder Staatsmann überlegen, wie er durch 
die mannigfaltigen widerstreitenden Forderungen des Parteien- 
interesses, der Staatswohlfahrt und des Siegerdruckes hindurch- 
steuert. In dieser Situation wäre es für ihn bedeutend leichter, 
wenn der unabhängige Reichsregent Klarstellungen ausspricht, 
die er selbst nicht auszusprechen wagen kann. 


Gerade bei internationalen Beziehungen spielt im Volk, das 
den Raubtiercharakter der Grofßorganismen nie begreift, das 
Gefühl für Recht und Unrecht eine große Rolle, und dieses Ge- 
fühl gleitet ohne sachlich zuverlässige Anleitung immer auf Ab- 
wege, für die Adolf Hitlers anfängliche Chancen der Volkstümlich- 
keit einen Beweis bilden. Mit Gewalt, wie es heute vielfach auch 
von deutscher Regierungsseite aus als ultima ratio geplant wird, 
ist ganz bestimmt kein echter Erfolg zu erwarten. Gewalt ist 
stets die Krücke der geistig unzulänglichen Staatsmänner gewe- 
sen. 


Die geplante Figur eines Regenten übt keine Gewalt aus, aber 
sie darf im Gegensatz zu den eigentlichen Politikern nötigen- 
falls dem Volk die Wahrheit sagen, auch den Siegern. Die widh- 
tigste persönliche Eigenschaft des Reichsregenten und der Mit- 
glieder seines Kollegiums ist eine philosophische Gelassenheit, 
mit der er Sachverhalte feststellt, um zu entspannen und geheime 
Triebwünsche durch Sichtbarmachung auch dann ungefährlich 
werden zu lassen, wenn sie als unerfüllbar hingestellt werden 
müssen. 


„Es ist zwar unrecht, aber leider schicksalhaft, so daß sich 
vorerst nichts daran ändern läßt!“ So lautet ein Satz, der im 
täglichen Leben beruhigend und abschließend wirkt, wenn ihn 
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eine vertrauenswürdige Autorität ausspricht. Die Vertrauenswür- 
digkeit ist nur dann gesichert, wenn diese Autorität menschlich 
redet und wie ein väterlich gesinnter Priester offensichtlich über 
der Sache steht. 


Damit charakterisiert man den Regenten, der auf diese Weise 
die unvermeidlichen und auch unentbehrlihen Konflikte der 
Volksgenossen und Völker von einer geistig hohen Warte aus 
zu einer begreifbaren Abbildung bringt und somit zum massen- 
psychologischen Gewissen wird. Ob sich die Menschen und Völ- 
ker nacdı der Stimme des Gewissens richten oder wieweit sie 
dies tun, mag ruhig dahingestellt bleiben. Das ist nicht wichtig, 
denn auch im Leben der. Einzelnen vermag ein Gewissen nur in 
einem bescheidenen Maße die Triebkräfte zu regulieren. Ent- 
scheidend ist lediglich, daß es überhaupt wieder eine Stimme des 
Gewissens gibt, die sich unabhängig von politischen Leidenschaf- 
ten zu Wort meldet und durch ihr einfaches Dasein eine gewalt- 
lose Herrschaft ausübt. 


In einer solchen Sicherung ist eine tröstliche Weltmission des 
besiegten, diffamierten, verelendeten und um eine unkriegerische 
Existenzberechtigung ringenden Deutschland enthalten. 


B. Die Kaste 


1.) Heute hält sidı jedermann, der sich im Vollbesitz normaler 
Verstandeskräfte glaubt, für durchaus hinreichend oder vielleidht 
sogar besonders geeignet, ein Öffentliches Amt zu bekleiden, 
für das im allgemeinen keine Fachkenntnisse (Menschenkunde 
gilt nicht als Fadıwissen) vorausgesetzt werden. Die Abhängig- 
keit von Vorfahren, von einem damit gegebenen persönlichen 
Traditionsbewußtsein, von der Kinderstube, von den häuslichen 
Spannungsverhältnissen, von der Erziehung und ähnlichen Fak- 
toren, die auch bei Aberkennung der Vererbungsmöglichkeit gei- 
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stiger Errungenschaften zumindest die Entwicklungsrichtung eines 
Säuglings für sein ganzes Leben entscheidend beeinflussen, wird 
bei keiner Selbstkritik der politischen Führungskandidaten in 
Rechnung gezogen. 


Für unsere modernen Anschauungen ist es peinlich, davon aus- 
gehen zu müssen, daf3 es noch niemals in der Geschichte einen 
Mann gegeben hat, dessen Eltern den Massen der untersten 
Volksschichten angehörten und der dann als Staatsmann und 
Menschenführer dauerwertige Großtaten vollbracht hat. Erst aus 
dem gehobenen Stand der Spezialarbeiter und des Handwerks 
beginnen Kinder hervorzukommen, die unter günstigen Umstän- 
den und mit Hilfe einer glücklichen Begabung zu einiger Denk- 
selbständigkeit gelangen, wobei daran zu erinnern ist, daß eine 
längere Reihe einflußreicher oder schöpferiscı bedeutender Vor- 
fahren wiederum nachteilig zu sein pflegt, vielleicht weil der 
Energievorrat einer Blutlinie erschöpfbar ist und nur in größeren 
Abständen ungewöhnliche Kräfteballungen zuläßt. Für Men- 
schenführer bedarf es günstiger Umweltbedingungen der Früh- 
zeit und der Vorleistungen von zwei oder mehr Generationen, 
die noch keine kraftverzehrende Entfaltung, sondern die Trieb- 
verstärkung verhinderten Auslebens erkennen lassen. Goethes 
Vater war das Musterbeispiel einer für ihn selbst nicht befrie- 
digenden Vorleistung. Dessen Eltern und Voreltern waren 
Handwerker (ein anscheinend besonders fruchtbarer Ausgangs- 
punkt für künstlerische Schaffenskräfte). Die mütterliche Familie 
brachte dann mit ihrer größeren Stiltradition die musische Sicher- 
heit in das väterliche Erbe der Energiespannung. 


Am leichtesten wäre die Erziehungsfrage zu lösen, aber sie 
ist nicht die wichtigste; wichtiger ist die Ausbildung des Unter- 
bewußten, sozusagen der Atemtechnik, und das ist der Herkunft 
und damit der sogenannten Stallatmosphäre vorbehalten. Große 
spezielle Talente sind zwar für Kunst und Wissenschaften för- 
derlich, und sie können sich auch aus kleinen Verhältnissen ent- 
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wickeln; aber sie erlangen nicht die Kompaßssicherheit in einem 
massenpsychologisch beherrschten Denkraum, denn dazu gehört 
eine gewisse frühzeitige Verwöhntheit mit geistigen Nahrungs- 
mitteln und das Bewußtsein einer automatischen Bevorzugung, 
wie es ehemals mit Standesvorrechten (ohne entnervenden 
Luxus!) verbunden war. Das sind also Umstände, die bei unge- 
eigneten Menschen die entgegengesetzte Wirkung, nämlich die 
Erzeugung eines hohlen Hochmutes und eines nutzlosen Daseins, 
verursachen, was man sogar einem Goethe in der Jugerd zum 
Vorwurf machte, bis er sich selbst gefunden hatte. Es ist zwar 
so, daß triebstarke Menschen gerade durch unerträglich enge 
zwielichtige Verhältnisse zu Höchstleistungen aufgestachelt wer- 
den; doch der Gedanke an die Idealfigur eines Regenten enthält 
keine unternehmerische Erfolgsleidenschaft, mit der die echten 
Caesaren Reiche gründen und immer wieder aufs Spiel setzen. 
Der Regent soll ein über den Spannungen stehender Philosoph 
sein, ohne daß man an den akademischen Begriff denken soll, 
sondern an das königliche Vorbild eines in sich und in seinem 
Volke gesichert ruhenden weisen Mannes andachtgebietenden 
Formates. 


2.) Zweifellos ist es ein Problem, solche Leute zu finden, und 
man muß sich darüber klar sein, daß die in der Natur beobach- 
tete Herauszüchtung über Generationen hinaus im schärfsten 
Gegensatz zum demokratischen Nivellierungsideal steht. Es ist 
z. B. bekannt, daß kein Naturreservat im idealen Sinne sich 
selbst überlassen bleiben kann, wenn es einerseits nicht groß 
genug ist, um bei dem unvermeidlichen Wechsel von Degenera- 
tions- und Regenerationserscheinungen inmitten zeitweiliger Ver- 
ödungen immer noch lebenspendende Kernpartien einzubegrei- 
fen, und wenn nidıt weiterhin Raubtiere als Therapeutika für 
Spannung und Ausmerzung der lebensuntüchtigen Elemente 
sorgen. Trotzdem würde es — bei einer Übertragung des Ge- 
dankens auf die menschliche Gemeinschaft — den Neigungen 
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der friedliebenden Herdenwesen widersprechen und geradezu 
unnatürlich klingen, wenn jemand die Existenzberechtigung der 
Raubtiere bejaht oder sogar Mörder wie Hechte im Karpfenteidı 
einsetzt. Deshalb sind diese Überlegungen nur solchen Fachleu- 
ten vorbehalten, die sich mit ihrer Person gedanklich über den 
Lebenskampf stellen und naturwissenschaftliche Einsichten er- 
werben können, ohne sich durch die eigenen unvermeidlichen 
Triebgebundenheiten beirren zu lassen. 


Soll nun der Versuch unternommen werden, die mörderische 
Form des regenerativen Raubtiereffektes in Fragen der Staats- 
ordnung durch einen psychischen Zwang stilschöpferischer Über- 
legenheit zu ersetzen, um damit auch das unentbehrliche und 
zwangsläufig raubtierartige Unternehmertum der Innenpolitik 
und Wirtschaft auf eine Weise zu regulieren, die das schmerz- 
liche Geschehen vermindert, ohne durch dilettantische Maßnah- 
men die lebensnotwendig brutalen Naturkräfte gänzlich abzu- 
dämmen, so muß man eine für regierende Tätigkeiten bevor- 
rechtigte Kaste herausbilden, die sich durch eine besondere Stil- 
macht auszeichnet. Anders geht es nicht, da das Fehlen einer sol- 
chen Institution die Untertanen regelmäßig den großpolitischen 
Raubtieren ausliefert. 


Wie schon mehrfach betont, war das hierfür gegebene Vor- 
bild der Adel der adelsschöpferischen Zeit. Heute haben wir 
schon lange keine adelsschöpferische Zeit mehr, wenigstens was 
den Namensadel anbetrifft, der allzu kraftlos geworden ist, um 
noch eine kollektive Bevorzugung zu vertragen oder durch Lei- 
stungen zu rechtfertigen. Das war bereits in der wilhelminischen 
Zeit der Fall, da der Hochmut des alten Adels sich durch Ver- 
ächtlihmadhung neuer Nobilitierungen der Möglichkeit einer 
körperschaftlichen Blutauffrischung begab und statt dessen ent- 
weder mit bürgerlichen Frauen nur den Reichtum aufzubessern 
suchte, ohne an die damit verbundenen zweifelhaften Blutzu- 
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führungen zu denken, oder aber in tatenloser Selbstzufrieden- 
heit lediglich verbrauchte Kräfte fortpflanzte. 


Es müßte demnach ein neuer Ädel geschaffen werden, der 
jedoch zwecks Vermeidung von unliebsamen Verwedislungen 
und schädlichen Infektionen auf diese Gattungsbezeichnung ver- 
zichten muß. Das bessere Vorbild ist das hohe deutsche Beamten- 
tum, wie es bis zur wilhelminischen Zeit und in seinen Stilaus- 
läufern teilweise bis heute segensreich wirksam sein konnte. 
Allerdings fehlte dem Beamtentum vielfach die notwendige grö- 
Bere geistige Selbständigkeit, um nicht in bürokratischen Vor- 
stellungen gehorsamer Ergebenheit zu versanden. Schon Bis- 
marck beklagte sidı über den Mangel an Zivilcourage. Es kam 
aber mehr auf die moralische Sicherheit an, weil die kaiserliche 
Institution ausreichend seelische Antriebskräfte spendete. Deshalb 
benötigt ein Kollegium von Regenten, das keinen Anspruch auf 
totalitäre Machtmittel erhebt, nicht nur für den Nachwuchs, son- 
dern vor allem auch für den grof3en Mitarbeiterstab eine Aus- 
bildung zur größeren geistig-seelischen Selbständigkeit und zu 
mehr Zivilcourage der Urteilsbildung, als es der monarchisch- 
hierarchischen Ordnung entsprach. 


3.) Das Ideal des alten deutschen Beamtentums war ein Mann, 
der seine ganze Arbeitskraft dem Staat zur Verfügung stellte 
und der durch keine eigensüchtigen Ziele außerhalb der Stufen- 
leiter des unmittelbaren Staatsinteresses abgelenkt wurde. Dafür 
garantierte ihm der Staat ein hohes, von Reidıtum gänzlich un- 
abhängiges Ansehen, beruhigende Lebenssicherheit, eine aus- 
kömmliche, wenn auch vergleichsweise besdieidene Besoldung, 
die Chance, durch Tüchtigkeit eine höhere Verantwortlichkeit 
mit einem etwas höheren Lebensstandard zu gewinnen, und das 
Redht, mit einer guten Pension einen sorgenfreien Lebensabend 
erwarten zu können. Der Kaiser sagte: Widme mir und dem 
Staat dein Leben, deine Arbeitskraft und dein Geltungsverlan- 
gen, so übernehme ich dafür die Verantwortung für deine Le- 
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bensbedürfnisse, einschließlich der Repräsentationskosten, die 
sowohl das Ansehen des Staatsregiments als auch deine persön- 
liche Eitelkeit einkalkulieren lassen. 


Ein solcher Beamter lehnte es instinktiv und grundsätzlich ab, 
von persönlichen Geldinteressen zu reden. Das war keine Uto- 
pie, sondern eine zuverlässige Erfahrungstatsache. Es galt als 
unfein, den privaten Reichtum gesellschaftlich zur Schau zu tragen 
oder audı nur nach Besitzunterschieden zu fragen. Für den ho- 
hen Beamten hatte das Ziel des Gelderwerbes sogar etwas An- 
rüchiges, so sehr man auch innerhalb des Rahmens der Gehalts- 
skalen eine Aufbesserung der Lage durch Ansteigen auf der be- 
amtlichen Stufenleiter wünschen mochte und so offen man auch 
den Zwang zur Einschränkung zugab. Erst durch die Not der 
Gehaltsempfänger bei Geldentwertungen und bei der bis heute 
anhaltenden kritischen Unterbezahlung wurden ängstliche Über- 
legungen unvermeidlich, wie man den eigenen Kindern die glei- 
che Ausbildung zukommen lassen könnte, die man selbst genos- 
sen hatte, und wie man überhaupt noch von einer standesgemä- 
fen Lebenssicherheit im Vergleich zu Arbeitern oder Industrie- 
angestellten sprechen soll. 


Wahrscheinlich ist es außerhalb der alten Beamten- und Off- 
zierskreise unbekannt geblieben, daß der zufällige, durch Erb- 
schaft oder Heirat erworbene Reichtum einzelner Ausnahmen 
unter keinen Umständen den minderbemittelten Standesgenos- 
sen gegenüber fühlbar werden durfte, wenn man sich nicht einer 
gesellschaftlichen Ächtung aussetzen wollte. Es galt bereits als 
unfein oder sogar verletzend und bei jüngeren Leuten strafbar, 
wenn sich jemand erlaubte, bei festlichen Einladungen dem Per- 
sonal ein größeres Trinkgeld zu geben, als es sich die gleichge- 
stellten Kollegen gestatten konnten, ebenso wie es der guten 
Sitte widersprach, die Kinder beim Uhniversitätsstudium oder 
als Einjährige und Fahnenjunker mit einem Monatswechsel zu 
versorgen, der wesentlich über die im stillen vereinbarte Norm 
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des Standes hinausging. Anspruchsvolle Korps und Regimenter, 
die: genau bekannt waren, überließ man gern mit einem nach- 
sichtigen Lächeln den Söhnen reicher Kaufleute und Großgrund- 
besitzer, zumal man sich des besseren Stiles durchaus bewußt 
war. Diese Stilsolidarität in der Abneigung, Gelderwerb über den 
gegebenen Rahmen hinaus als Lebensziel anzuerkennen, war der 
eigentlihe Grund für die Exklusivität, die man in neureichen 
Kreisen dem Offizierskorps und der regierenden Beamtenscicht 
mit Behauptungen eines Standeshochmutes vorwarf. Genau so 
falsch waren die Behauptungen asozialer Abgeschlossenheit. Jede 
Kaste — und das trifft auch für den vorliegenden Plan zu — 
bedarf einer fortlaufenden Ergänzung und Erneuerung, jedoch 
nicht vorzugsweise aus reichen bürgerlichen Schichten, sondern 
— das läßt sich in der alten Praxis nachweisen — von unten her. 
Im kaiserlichen Deutschland gab es zahllose Beispiele von tüchti- 
gen Beamten, die Handwerker zu Vätern hatten und sogar geadelt 
wurden. Handwerker- und Ulnterbeamtenkinder hatten trotz 
des großen Bildungsunterschiedes zumeist mehr Verwandtschaft 
mit der Anschauungsweise von hohen Beamten als Kinder rei- 
cher Kaufleute, und deshalb wurden sie auch leichter auf der 
gesellschaftlichen Stufe aufgenommen, die nie gänzlich starr ge- 
dacht werden darf, sondern an neuen Elementen eben nur soviel 
aufzunehmen geneigt war, wie sie es tun konnte, ohne ihren 
körperschaftlichen Stil zu gefährden. Auch hier finden sich wieder 
Parallelen mit dem Priestertum, das seinen Familienbereich im 
übertragenen Sinne weit mehr von ganz unten und ganz oben 
ergänzt, als aus den erwerbstüchtigen Mittelklassen. 


In der alten gesunden Staatsordnung wurde ein hoher Pro- 
zentsatz der Beamtensöhne wiederum zu Beamten, die sich nicht 
nur aus Opportunitätsgründen, sondern im Gefühl der Zusam- 
mengehörigkeit mit Beamtentöchtern verheirateten, so wie es auch 
in Offizierskreisen üblidı war. Auf diese Weise entstand ganz 
von selbst eine Kaste, die einer idealen Zweckzüchtung ent- 
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spradı und das hohe Maß an moralischer Disziplin begreiflich 
macht, mit der die deutschen Beamten und Offiziere ihr ehedem 
weltweites Ansehen fundierten. Ähnlich verhielt es sich mit dem 
japanischen Beamtenadel, und der Vergleich mit der katholischen 
Priesterkaste, die häufig aus Familientraditionen heraus ergänzt 
wurde, zeigt deutlich die Möglichkeiten eines integren Rekru- 
tierungsreservoirs für Anwärter im Stilbereich der Regenten. 


Man darf nur nicht glauben wollen, einer solchen wahrhaft 
amtsadeligen Kaste eine Macht verleihen zu müssen oder zu 
dürfen, die das lebendige Leben organisiert und souverän be- 
herrscht; denn dazu taugt sie nicht. Das lebendige Leben bleibt 
immer die Nahrungs- und Regenerationsquelle, die nicht von 
Beamten oder Priestern ihrer Eigengesetzlichkeit beraubt und 
von ihnen auch nicht ersetzt, sondern nur seelisch betreut und 
einigermaßen geordnet werden soll. Die für Deutschland tradi- 
tionelle Bedeutung des hohen Beamtentums darf nicht den Blick 
gegenüber der gleichbleibenden Gefahr eines Selbstzweckes trü- 
ben, die gelegentlich in einem Puritanismus, in einer gewissen 
Muffigkeit, in Pedanterie, Dogmatismus, geistiger Trägheit und 
einer mißgünstigen Lebensfeindlichkeit sichtbar wird. Auch un- 
ter den besten Beamten gibt es Massenerkrankungen, sobald die 
hier gültigen Führer fehlen. Ein nur aus Beamten bestehendes 
Staatsregiment mit unbeschränkten Machtbefugnissen würde sich 
genau so verhängnisvoll erweisen wie ein Priesterstaat. Das Ideal 
eines Beamten wie eines Priesters soll zwar vorbildlich wirken, 
aber es darf nie allgemein als Regel für alle Menschen ange- 
strebt werden, weil sonst das Leben erlischt. Bereits diese Gegen- 
überstellung einer veredelnden und einer ernährenden Menschen- 
klasse enthüllt den Unsinn demokratischer Gleichmacherei. 


4.) Man wird also zuerst wieder einen echten Stand hoher 
Staatsbeamten schaffen müssen, und zwar mit Stellungen, die 
einen sowohl technisch wie moralisch sehr verantwortlichen Auf- 
gabenkreis mit ziemlich selbständigen Entscheidungsbefugnissen 
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im Rahmen gesetzlicher Richtlinien kennzeichnen. Die technische 
Vorbildung braucht sich nicht wesentlich von den bisherigen Er- 
fahrungswerten zu unterscheiden; nur die Stilvorbildung bedarf 
neu zu schaffender Schulungseinrichtungen, wozu noch eine 
spezielle massenpsychologische und philosophische Uhnterridh- 
tung kommt, die das Handwerk des Königs eben auch diesen 
Beamten begreiflich und anwendbar macht, um Entartungen eines 
Selbstzwecks zu verhindern. 


Könige haben früher ihr massenpsychologisches Wissen durdı 
Instinkt und Erfahrungen erworben. Sie übertrugen dieses Wissen 
auf ihre Nachfolger durch Traditionsverpflichtungen, die hier- 
durch einen oft nicht richtig erkannten Sinn erhielten. Im we- 
sentlichen handelt es sich ja immer um die Mittel der königlichen 
Hloheitswirkung, d. h. Aufmachung, Riten, hierarchische Organ- 
bildungen und belohnende Ehrungen. Von einer Methodik 
konnte man dabei nur selten sprechen, obwohl die guten Könige 
zumeist sehr genau die Publikumswirkung ihres Auftretens und 
der Dosierung ihrer Huldbeweise abzuschätzen wußten. Ging der 
Instinkt verloren und wurde die Technik blutlos, d. h. unproduk- 
tiv, wenn z. B. die Könige selbst nicht mehr von der Unantast- 
barkeit ihres erblichen Vorranges und der herkömmlichen Eti- 
kette überzeugt waren, so entstand entweder eine unehrliche 
Theatralik, die das baldige Ende der Institution anzeigte, oder 
die sinnwidrige Modernisierung eines vermenschlichten, d. h. 
verbürgerlicditen Monarchen mit dem gleichen Effekt eines Nie- 
derganges. Es gilt also, den Instinkt durch Methode und die kö- 
nigliche Aufmachung durch ein neuschöpferisches Feingefühl in 
der Handhabung markentedinischer Wirkungsmittel zu erset- 
zen, die bei Inanspruchnahme von Traditionswerten die heute 
sehr veränderte Resonanzfähigkeit des Volkes berücksichtigen. 


Wie lange traditionell stark gesicherte Wirkungsmittel ver- 
wendungsfähig bleiben, zeigt wiederum die katholische Kirche, 
die immer noch viele Vorstellungshilfen gebraucht, die einen kri- 
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tischen Beobachter oft geradezu mittelalterlich und längst über- 
holt anmuten und trotzdem ihren Dienst erfüllen. Allerdings muß 
hinzugefügt werden, daß auch das katholische Arsenal hinsichtlich 
mancherlei Ausdrucksformen eine Erneuerungs- und Verbesse- 
rungsbedürftigkeit fühlbar macht und daß das überall (trotz ge- 
genteiliger Behauptungen) unzweifelhaft verminderte kirchliche 
Interesse — insbesondere der kleinbürgerlichen Intelligenz — 
auf allzu schroffe Widersprüche zum Anschauungswandel der 
Zeitfolge zurückzuführen ist. Und trotzdem waren die lebendigen 
Traditionsteile bisher stark genug, um den Ballast von unbehag- 
lich gewordenen Glaubensforderungen mitzuschleppen, bis ein- 
mal eine neue Reformationsidee alle starr und retardierend ge- 
wordenen Dogmen überstimmt, so daß entweder der Organis- 
mus zu einer sprunghaften Fortentwicklung gezwungen wird 
oder eine neue Form des Glaubensbekenntnisses beträchtliche 
Teile der Gemeinschaft in der gleichen Art absplittert wie zu 
Zeiten Luthers und Zwinglis. (Der Protestantismus befindet sich 
in einer Ähnlichen kritischen Lage, da er ebensowenig Mittel ge- 
funden hat, dem technischen Rationalismus unserer Zeit zu be- 
gegnen oder ihn in einem sinnfällig umfassenden Gedanken auf- 
zufangen. In dem bisherigen Meinungsstreit hört man nur For- 
derungen, aber keine anschaulichen Begründungen von seiten der 
Theologen laut werden.) 


5.) Auf der Suche nach weiteren historischen Vorbildern für die 
Einführung von neuen Anschauungen muß man an Verhältnisse 
denken, die bei der frühen Christianisierung z. B. Galliens und 
Germaniens bestanden. Als Keimzelle dienten damals vorgescho- 
bene Klosteranlagen, die nicht allein bezweckten, den Insassen 
die ersehnte Weltabgeschlossenheit und Pflege weltanschaulicher 
Kollektiverlebnisse zu ermöglichen oder Heiden zu bekehren, 
sondern zugleich der gewaltlosen Ausbreitung eines zivilisatorisch 
fortschrittlichen Ideengutes dienten. Inzwischen sind die zivilisa- 
torischen Aufgaben der Religionen in Europa seit langem erlo- 
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schen, obwohl dies keineswegs von allen Theologen begriffen 
wird. Nicht einmal weitere moralische Verbesserungen der Men- 
schen können von Kirchen mit praktischen Erfolgen wahrschein- 
lich gemacht werden, da das hierin mit religiösen Motiven Er- 
zielbare erreicht wurde und da die unterbewußten Neigungen 
der Gläubigen von Religionen in erster Linie keine karitativen 
oder staatsmoralischen Anweisungen, sondern eine persönlich 
wertvolle Verbindung mit dem Jenseits erwarten, wobei bürger- 
liche Tugendbeweise höchstens als Quittungen gelten. 


Auch der vorliegende Vorschlag sieht keine gewaltsame oder 
spontane Änderung der vorhandenen politiscıen Gemeinschafts- 
struktur vor, ebensowenig wie ehemals Möndhe und später 
Missionare in ihrem Tätigkeitsbereich eine politische Macht- 
übernahme beabsichtigten oder die vorgefundene soziale Ord- 
nung kritisierten. Es wäre eine bedenklidıe Utopie, hoffen zu 
wollen, daß ein gutes und einleuchtendes Programm für eine 
politische Strukturveränderung zu seiner Verwirklichung kurz- 
fristig die gewaltige Massenträgheit zu überwinden vermag. 
So etwas braucht Jahre friedlicher Beharrlidıkeit, und wenn auch 
einer massenpsychologischen Erkenntnis politischer Zusammen- 
hänge nicht der Rang einer religiösen Erkenntnis zuerkannt wer- 
den darf, so sind trotzdem Vergleiche gestattet, die für die Aus- 
bildung von Novizen der Regentenkaste die Einrichtung klöster- 
licher Schulen empfehlen, um ein Land allmählich in der glei- 
chen Weise mit einer politischen Anschauungsweise zu durch- 
dringen, wie es ehemals die Klöster mit dem Geist der christ- 
lichen Moral vollbrachten. 


Das Maß des Intellekts der Novizen darf nicht allein entschei- 
dend sein; unter der Voraussetzung eines selbstverständlich ho- 
hen akademischen Bildungsniveaus kann man sich auf die For- 
derung eines für die Anfangsstellen ausreichenden Mindestma- 
Res beschränken. Wichtiger ist die innere Berufung zu dem fast 
priesterlihen Dasein des hohen Staatsdienstes, und daraus er- 
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eibt sidı die Hoffnung, daß die Neigung wieder eine Art Erb- 
lichkeit erfährt, die eine zunehmende Verfeinerung des Standes 
bewirkt. Die Kirchen und priesterlichen Gemeinschaften in der 
ganzen Welt, z. B. auch in Östasien, hatten hierzu von jeher 
die Vorbedingung einer zumindest zeitweiligen Abgeschlossen- 
heit und Störungsfreiheit aufgestellt, wie sie dem Sinn der Klö- 
ster entsprachen. Das bedeutet nicht eine Weltfremdheit, wie sie 
für ein moralisches Richteramt untunlich wäre, sondern den Auf- 
stieg zu einer Stufe, die den Berufenen über die Weltkonflikte 
und die Verstricktheit mit persönlichen Empfindlichkeiten weit - 
hinaushebt, um ihm die Distanz der Objektivität zu sichern. Kein 
Sachkenner wird behaupten können, daß die in klösterlicher 
Zucht erzogenen Priester durch das Keuschheitsgelübde daran 
gehindert werden, sich z. B. über eheliche Verhältnisse in ihrer 
Gemeinde (häufig sogar sehr brauchbare) Vorstellungen zu ma- 
chen und nützliche Urteile zu fällen. Die Gefahr einer tatsächlich 
isolierenden Weltferne oder Weltflucht wird bei Regentschafts- 
novizen nicht allein durch einen welterforschenden Unterricht, 
insbesondere durch die Massenpsychologie mit ihren intensiven 
Einblicken in seelische Strukturen beseitigt, sondern vor allem 
dadurch, daß an keine so einschneidende Bestimmung wie das 
Keuschheitsgelübde gedacht ist und der klösterliche Aufenthalt 
nur eine Durchgangsstation bedeuten soll. Immerhin wird es 
auch im späteren Verlauf des Lebens nützlich und erholsam sein, 
von Zeit zu Zeit in die Stille der Abstraktion zurückzukehren. 

Das allgemeine Studium der Novizen wird sich nach den spe- 
ziellen Neigungen und den speziellen Aufgaben im Arbeitsbe- 
reich der Regenten richten, einschließlich der künstlerischen und 
wissenschaftlichen Disziplinen. Obligat müssen lediglich Men- 
schenkunde, Massenpsychologie, Philosophie und das staatsorga- 
nisatorische Handwerk sein, mit dem Kernpunkt des Studiums 
der Selbsterkenntnis, der Selbstbeherrschung und des adeligen 
Stiles. Gleichzeitig sollten die Klöster — mit selbstverständlicher 
Religionsfreiheit und einem methodischen Verzicht auf religiöse 
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Fragestellungen — für alle Berufenen ein persönliches Refugium 
bilden, in das sie sich notfalls zurückziehen können, um sich dort 
aller profanen Sorgen enthoben zu fühlen. Das setzt allerdings 
voraus, daß damit keine Vernachlässigung der gestellten Pflichten 
sanktioniert wird, so daß es sich im allgemeinen während der 
Dienstjahre nur um Urlaubstage, gemeinsame Festlichkeiten, 
Spezialaufgaben und um die Versorgung bei Dienstuntauglich- 
keit und im Alter handelt. 


6.) Soweit das Wort Gelübde Anwendung finden kann, bezieht 
es sich eigentlich nur auf die notwendige Verminderung des An- 
teils am materiellen Wettbewerb. Anerkannte Mitglieder der 
Kaste dürfen keine Geldgeschäfte machen, außerhalb ihrer staat- 
lichen Bezüge mit keinerlei Einnahmen rechnen, nicht spielen und 
keine Geschenke oder Dekorationen annehmen, so daß in jeder 
Beziehung ihre volle Unabhängigkeit gewahrt bleibt. Das ist 
nicht einmal ein ungewöhnliches Ansinnen, denn es handelt sich 
ja um die bereinigte Darstellung eines Menschentyps, der über 
eine tragfähige Versorgung hinaus keinen ausgesprochenen Er- 
werbstrieb zeigt, wie es nicht nur bei katholischen Priestern, 
sondern auch bei den klassischen Beamten eine natürliche Re- 
gel war. Hinzu kommt lediglich noch eine abgestimmte Versor- 
gung der Witwen und Nachkommen. 


Sogar die russische Staatsstruktur paßt sich mehr und mehr 
dem Erfahrungswert einer Privilegierung der Nachkommen 
staatsbedeutender Personen an, um die Väter von Familiensor- 
gen zu entlasten und die vorteilhafte Ausentwicklung einer Ka- 
ste anzuregen, die der gleichzeitig möglichst groß erhofften unter- 
nehmerischen Lebendigkeit ein maßsicherndes Rückgrat verleiht. 
Entschließen sich die Nachkommen, freiheitlichen Neigungen 
außerhalb der Kaste nachzugeben, so kann die väterliche Privi- 
legierung nach einer diesbezüglichen Entscheidung zum Ablauf 
einer normalen Studienzeit erlöschen, wohingegen andernfalls 
zum gleichen Zeitpunkt die Aufnahme in die Kaste eine Fortset- 
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zung des staatlichen Versorgungsanspruchs ergibt, wie dies 
praktisch von jeher üblich war. 


7.) Der Erwerb des Beamtencharakters gestattet ohnehin die 
Einführung des Noviziats. Es bedarf also keiner prinzipiellen 
Neuerungen, es sei denn eine langsame Verschärfung der Pflich- 
ten und eine wesentliche Erhöhung der Versorgung. Schwieriger 
ist die Frage der Finanzierung von klösterlichen Studienanstal- 
ten; aber hierbei kann die Hilfe des Ulnternehmertums einsetzen. 


Sofern überhaupt erst einmal eine Steuerreform den Unter- 
nehmern die Möglichkeit bietet, Geldmittel für die Schaffung 
von Keimzellen einer moralischen Ordnung zur Verfügung zu 
stellen, wird auch der Nachweis der Nützlichkeit klösterlicher 
Pflanzstätten einer staatlichen Stilstruktur sinnfällig genug sein, 
um zur Übernahme von Patenschaften anzuregen. Von jeher hat 
der Geldbesitz die Verpflichtung enthalten, kulturelle Pionier- 
arbeit zu leisten, und solche Verpflichtungen sind auch zu allen 
Zeiten eingelöst worden. Sind solche klösterlichen Studienanstal- 
ten erst einmal eine ständige Einrichtung geworden, so wird 
sich audı der Staat seinerseits nicht mehr der Verpflichtung ent- 
ziehen, den Gedanken auszubauen. Man darf nicht vergessen, 
daß alle Universitäten, alle Akademien und ehemals auch alle 
Forschungsstätten ziemlich ausschließlich der privaten Initiative 
königlicher oder kapitalistischer Machtinhaber ihren Ursprung 
verdanken und daß sie zumeist erst sehr viel später in den Ver- 
antwortlichkeitsbereich einer staatlichen Gemeinschaft gelangten. 
Man darf deshalb nicht fordern, daß die Idee einer geistigen 
Führungsinstitution und ihrer allmählichen Verwirklichung gleich 
von Anfang an Sache des Staates sein müßte, obwohl dies natür- 
lih die Wirkung beschleunigen würde. Für neuschöpferische 
Fortschritte ist eine geistig träge Volksvertretung nie so schnell 
zu gewinnen, insbesondere, wenn die Parteiorganisationen für 
sich keine Vorteile daraus erwarten, sondern vielleicht sogar ihre 
totalitären Hoffnungen beeinträchtigt sehen. 
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Gelingt es, einige maßgebende und kapitalstarke Unternehmer 
als geistige Paladine eines staatsbildenden Königtums für die 
Idee zu gewinnen — viele Amerikaner können in dieser Hir- 
sicht ein gutes Vorbild für den Dienst am Staate sein —, so ist 
es nicht schwer, einen Anfang zu finden, der alles Weitere wie 
ein Stromgefälle nach sich zieht. 


Es gehört zum innerlichsten \Wesen des königlichen Unter- 
nehmertums, an einem bestimmten Zeitpunkt der eigenen Aus- 
entwicklung auch ohne den Zwang zu einer Rechtfertigung durch 
Popularitätshascherei den persönlichen Raubtierstil durdı eine 
großzügige Mitarbeit an Gemeinschaftsproblemen zu kompen- 
sieren. Es können sozusagen Rettungsversuche einer gröblidhst 
vernachlässigten Seele sein, die manchmal mit dem gleichen 
Elan aufgegriffen werden, mit dem vormals das Wirtschaftsreich 
aufgebaut wurde. Außerdem streben leidensdhaftliche Unterneh- 
mer zu einem Zeitpunkt der Sättigung oder Ermüdung an ver- 
schärften materiellen Triebzielen nach einer Abkehr von Madhıt- 
und Gewinnsensationen in der Hoffnung, eine Zuflucht audı für 
sich selbst in altruistischen Vorstellungen zu finden. Es kann für 
sie sehr reizvoll sein, ein schönes, heute für Einzelpersonen nicht 
mehr wirtschaftliches Schloß, eine ehemals fürstlidie Anlage, 
mit Gleichgesinnten zu schaffen, um darin selbst als Gäste an 
einer wahrhaft verfeinerten geistigen Sphäre teilzuhaben, wie 
sie von einer soldıen klösterlichen Bildungsanstalt erwartet wer- 
den kann. 


8.) Es würde die Sammlung von Stichworten sprengen, wenn an 
dieser Stelle alle Bedingungen der landschaftlichen Umgebung, 
der täglichen Zielstellungen, des Gemeinschaftsstiles, der inneren 
Ordnung und der technischen Einrichtungen einer solchen Insel 
höherer Lebensvorstellungen aufgezählt würden; denn das ist 
eine Spezialaufgabe. Es muß jedoch gesagt werden, daf) es auf 
die geistige Abwandlung eines königlichen Hlerrentums ankommt, 
das sich so fruchtbar erweist, wie wir es von Elementen der grie- 
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chischen Symposions, von den teilweise auch künstlerisch sehr 
beweglichen Klöstern des frühen Mittelalters, von philosophischen 
Seminarien und modernen Sanatorien zusammenfügen können; 
eine Zufluchtstätte, die mit einer wirtschaftlichen Sorglosigkeit, 
Ausrichtung auf absolute Fragen von Selbstzucht, Störungsfrei- 
heit jedes einzelnen und damit durch eine innere Ulnabhängig- 
keit jene metaphysischen Kräfte zur Entfaltung bringt, die ganz 
von selbst die politische Volksgemeinschaft zu reformieren ver- 
mögen. : 

Das ist keine Utopie, sondern ein wirklich praktisches Hilfs- 
mittel massenpsychologischer Volksbetreuung, das, von einsichts- 
vollen Menschen gehandhabt, ohne die geringste Gewaltanwen- 
dung sich selbst und damit den Staat in Ordnung zu bringen 
vermag. Eigentlich ist es nur eine Wiederholung der frühmittel- 
alterlihen Ubung großer Herren und reicher Kaufleute, den 
Klöstern herrschaftliche Schenkungen zuzuwenden, um auf diese 
zuverlässige Weise ihr natürliches Triebverlangen nach einem 
nützlichen Dienst an der Allgemeinheit zu befriedigen. Zugege- 
ben, daß sie sich vielleicht damit auch den Eintritt in den Himmel 
erkaufen wollten, aber dies ist ja nur ein anderer Ausdruck für 
das gleiche Verpflichtungsbewußtsein. 

Die Klöster der katholischen Kirche waren von jeher ein ethisch 
wertvolles Ventil für solche Selbstbesinnungen. Audı heute wür- 
den selbst im protestantischen Norden Europas viele Klöster 
entstehen, wenn sie nicht an ein spezielles Glaubensbekenntnis 
und an eine endgültige Weltentsagung gebunden wären, sondern 
auf einer zeitgemäß empfundenen Thematik errichtet würden. 
Moderne Klöster hätten auch dann schon einen Sinn, wenn sie 
nicht unmittelbar die Erziehung der Regentenkaste bezweckten. 
Maler, Bildhauer, Schriftsteller, Musiker oder auch Industrielle 
und Kaufleute würden es sicherlich begrüßen, sich durch Ein- 
kauf das Recht auf diese Zufluchtsstätten mit ihren Bibliotheken 
und sonstigen kulturellen Einrichtungen auf Lebenszeit sichern 
zu können, auch wenn sie zuerst wenig Gebrauch davon ma- 
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chen. Es muß tröstlich und stärkend sein, im Lebenskampf sich 
an einen Raum und eine Umgebung erinnern zu können, die 
in allen Daseinsschwankungen als Heimat erhalten bleiben, wo 
man sich gänzlich abschließen oder in einer anregenden Gemein- 
samkeit sich von allen Unbilden der Zeit befreien kann, ledig- 
lich unterworfen dem psychisch heilsamen Ritual der Kloster- 
regeln und frei von jeder anderen Anschauungsverpflichtung als 
der einer innerlich vornehmen Gesinnung und des Strebens nach 
Selbsterkenntnis. Dem Gedanken des Klosters darf keinesfalls 
eine mit religiösen Offenbarungsbildern vergleichbare Heilig- 
keit der Staatsidee zugrunde liegen, sondern im Gegenteil eine 
überstaatliche Ethik. Man sagt, daß Hitler und auch Lenin und 
Stalin die Staatsidee zu einer Religion erheben wollten. Aber dies 
ist nicht gemeint; denn die Vorstellungen von einer organischen 
Volksgemeinschaft als Teil der Menschheit enthalten keine meta- 
physischen Elemente, die über das Leben in einem Jenseits nach 
dem Tode aufklären. Nur der auf Erden noch nicht erfüllbare 
Frieden soll innerhalb des Klosterbezirks ahnbar werden. Es ist 
indessen nicht einzusehen, warum nicht die massenpsychologische 
Technik des Priestertums auch einmal systematisch für die Staats- 
wohlfahrt mit einem Streben nach Frieden angewandt werden 
soll, der auch ohne irdische Vollendung und lediglich durch Fort- 
schreiten ein Leben lebenswert macht. 


9.) Nadı allen Erfahrungen der Geschichte und nach den furdht- 
baren Dokumenten der Gegenwart muß es als ausgeschlossen 
bezeichnet werden, daß sich die Menschen als Gattung zu höhe- 
ren Lebewesen entwickeln können. Es gibt keinen allgemeinen 
Fortschritt, wie auch andererseits die augenfällige Zunahme der 
Mordlust noch keinen Rückschritt, sondern nur ein Auf und Ab 
der Torheit und der tierhaften Naturgebundenheit kennzeichnet. 
Danach müßte man alle Hoffnung aufgeben, jemals bessere Ge- 
meinschaftsverhältnisse der Menschen zu erlangen, so sehr auch 
die Sehnsucht hiernach als Triebmittel der Natur fühlbar ist. 
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Die Menschen als Masse sind tatsächlich nicht erziehbar oder 
fähig, auf eine höhere Stufe der Vernünftigkeit zu gelangen, 
ebensowenig wie irgendein anderes tierisches oder pflanzliches 
Produkt der Natur jemals zu Lebzeiten der Menschheit die Beob- 
achtung einer Aufentwicklung (wenn auch sehr wohl einer 
Spezialisierung) zuließ. Statt Erziehung sollte man nur von einer 
Dressur sprechen, deren Erfolge auch nur solange bestehen kön- 
nen, solange die physischen und psychischen Dressurmittel fühl- 
bar sind, d. h. die fehlende innere Verantwortung im Gemein- 
schaftsleben durch einen naturhaften Zwang ersetzt wird. 


Von dieser Regel gibt es Ausnahmen mit dem Stichwort: Ein- 
zeln. Es kann einzelnen denkselbständigen Menschen gelingen, 
aus den Verstrickungen der Massenpsyche wenigstens in Teil- 
gebieten herauszukommen und mit Hilfe des schöpferischen Ver- 
mögens der Selbsterkenntnis tatsächlich die eigene Triebgebun- 
denheit teilweise zu überwinden. Natürlich gehört dazu eine er- 
hebliche Begabung, vor allem, wenn es sich nicht um technische 
Spezialgebiete, sondern um einen allgemeinen Harmoniesinn han- 
delt, der die Ordnung der Menschen untereinander betrifft. Aber 
die Fragen der Begabung entziehen sich weitgehend der methodi- 
schen Erzeugbarkeit und Vorherbestimmbarkeit. Tröstlich ist 
lediglich die Erfahrung, daß es schon viel mehr dahinzielende 
Begabungen gibt, als durch Entfaltung sichtbar werden. 


Verantwortliche Staatsmänner und Erzieher entschuldigen ihr 
Unvermögen der Begabtenauslese vielfach mit der irrigen Be- 
hauptung, daß echte und starke Begabungen sich früher oder 
später immer von selbst durchsetzen und daß z. B. ein Raffael 
auch ohne Hände bedeutsam geworden wäre. Das ist ein gefähr- 
licher Unsinn, denn die Natur betreibt mit Begabungsanlagen 
eine ungeheuerliche Verschwendung. 99 Prozent der am wert- 
vollsten angelegten Menschen gehen vor allem wegen ihrer grö- 
ßeren Anfälligkeit und geringeren Triebleidenschaft vorzeitig 
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zugrunde, ohne daß sie überhaupt bemerkt wurden, geschweige 
denn Einfluß gewinnen konnten. Selbst ein Goethe wäre nicht 
zu einem produktiven Menschen ausgereift, wenn die äußeren 
Umstände ungünstiger gewesen wären. 


Anders verhält es sich mit den Initiativmenschen, jenen mit 
übermäßigen Geltungstrieben und Tatkräften ausgestatteten 
Unternehmernaturen, die zwar auch von Konjunkturen abhängig 
sind, sich aber doch sehr viel leichter durchringen können, so- 
fern sie nicht vorzeitig in das Verbrecherische abgleiten. Von die- 
ser spannungsgebundenen und lebensbefruchtenden Kategorie 
raubtierähnlicher Menschen gibt es immer weniger; aber es sollte 
ja für den Plan des Klosters nicht auf diesen Führertyp ankom- 
men, der zwar im lebendigen Dasein des Volkes nicht entbehrt 
werden kann, aber der durch das erhoffte geistige Königtum 
ebenso in Ordnung gehalten werden muß wie die Masse selbst, 
mit der er sich auseinandersetzt und in nützlichen Konflikten 
beharrt. 


Denken wir an Vorbilder wie Laotse, Konfutse, Sokrates, Pe- 
rikles, Plato, Kant, Hegel, Goethe und viele andere (wobei wir 
auf die Aufzählung von Propheten zwecks Vermeidung theologi- 
scher Mißverständnisse verziditen), so beobachten wir immer 
eine gewisse Gunst der Umweltbedingungen als wichtigste Vor- 
aussetzung. Werden diese Voraussetzungen nicht erfüllt, so ver- 
sagt ihre Beeinflussungskraft, obwohl die genannten Männer sich 
doch schon in einem hohen Grade durchgesetzt haben mußten, 
bevor die Geschichte sie erwähnenswert fand. Laotse flüchtete 
ins Unbekannte, Konfutse mußte trotz nachweislich segensrei- 
cher Regierungstätigkeit in die Verbannung gehen, Sokrates 
wurde zum Tode verurteilt, Perikles versank zur Bedeutungs- 
losigkeit usw. Sie hatten es verlernt oder nie gelernt, für sich 
selbst einzutreten und für ihre eigene Existenzgeltung leiden- 
schaftlich zu kämpfen. Sie waren keine Trieb- und keine Mas- 
senmenschen mehr, sondern ihr Wirken verlangte einen Schutz 
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und ein Versorgtwerden in persönlichen Belangen, um zu jener 
großen Konzentration des absoluten Denkens für die Allgemein- 
heit zu konımen, die wir heute an ihnen bewundern, obwohl sie 
die Menschheit auch nicht um die kleinste dauerhafte Nuance 
veredeln konnten. Sie konnten immer nur „Einzelne” zu einer 
Selbsterkenntnis anregen und ihnen das deprimierende Gefühl 
der Einsamkeit erleichtern. Eine weise Staatsregierung kann 
keine Begabungen zum Entstehen bringen, und alle diesbezüg- 
lichen modern gewordenen Versuche sind zum Scheitern verur- 
teilt, denn die eigentlichen Entstehungsursachen des Schöpferi- 
schen entziehen sich vollständig der menschlichen Begreifbarkeit. 
Man kann aber Vorsorge treffen, daß mehr Naturbegabungen 
zur Entfaltung gebracht werden, indem man die Ulmstände hier- 
für begünstigt. Mit einigem Recht kann man annehmen, daß 
Deutschland über einen großen naturhaften Begabungsreichtum 
verfügt, so daß auch einige Aussicht dafür besteht, den Typ 
Goethe mit seiner weitreichenden Schau zum Ideal einer könig- 
lichen Institution zu machen. Das ist der Sinn der Schaffung 
klösterlicher Zufluchtsstätten, ohne die für religiöse Klöster un- 
entbehrliche scholastische ’ Vorbelastung. Nach gewissenhaften 
Überlegungen sind dem besiegten Deutschland vor allen anderen 
Ländern der Erde die günstigsten konjunkturellen Vorbedin- 
gungen vom Schicksal aufgezwungen worden, um auf diesem 
Wege eine \Veltmission zu übernehmen und mit der bewußten 
Verlagerung des Schwergewichtes von der Masse und ihren unver- 
meidlichen Zwingherren auf die Kategorie der Einzelnen einen 
echten Fortschritt einzuleiten. 


Man spricht zwar viel von Individualismus, aber er existiert 
so gut wie gar nicht. Ein Mensch, der seit seiner Geburt im Dun- 
keln lebt, kann sidı vom Sehen keine Vorstellung machen, auch 
wenn die Anlage hierzu vorhanden ist und so sehr sich auch die 
„seherisch”“ begabten Freunde um seine Aufklärung bemühen. 
Erst wenn günstige Umstände hinzukommen, die eine Befreiung 
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aus dem verdunkelnden Triebzwang des Lebenskampfes ermög- 
lichen, stellt sich das überraschende Erlebnis einer neuen Sichtweite 
ein. Die katholische Kirche mit ihrem großen Besitz an Lebens- 
erfahrungen hat dies seit langem erkannt, und ihre Sachwalter 
wissen genau, warum sie den in ihrem Sinne produktiven Zentren 
der Klöster und Kirchenfürsten ein gewisses Wohlleben gestatten, 
trotz der Gefahr sozialistischer Verständnislosigkeit und einer 
entsprechenden feindseligen Propaganda. 


Allerdings gibt es verschiedene Arten der Befreiung vom Druck 
des Lebenskanıpfes. Eine autoritäre Methodik, wie sie die katho- 
lische Kirche betreibt, ist im Staatsleben der Völker bisher gänz- 
lich ohne Erfolg geblieben. Häufiger ist dagegen die Selbsthilfe 
der Propheten, sich durch ein Minimum an Bedürfnissen den 
Triebverpflichtungen zu entziehen. Konfutse lebte in seiner 
Hauptentwicklungszeit im Reidıtum ebenso wie Goethe. Laotse 
fand am Hofe eines Fürsten eine ihn sidhernde störungsfreie Be- 
amtenstellung. Sokrates und Diogenes waren durch ihre Bedürf- 
nislosigkeit bekannt geworden, so daß sie sich aus diesem Grun- 
de um keine eigentliche Lebensarbeit zu bekümmern brauchten. 
Augustinus stammte wiederum aus einem vermögenden Hause, 
und er gibt überhaupt das meistwiederholte Vorbild eines Men- 
schen ab, der sich durch günstige Lebensumstände bis zum Licht 
durchringen konnte. Kinder wohlhabender Eltern haben hierfür 
die größte Aussicht, sofern sie nicht einem traditionellen Aufga- 
benzwang unterworfen werden, sondern das Recht haben, ent- 
gegen allen arbeitsmoralischen Anschauungen ihrer Kaste nichts 
zu tun als nachzudenken und sich selbst zu erkennen. 


Die häufig verachteten Nichtstuer und Tagediebe können 
echte Vertreter des Individualismus sein, und die geistige Bedeu- 
tung eines Volkes im Sinne einer Veredelung der Menschheit 
hängt weitgehend von der Zahl der denkselbständigen Individuen 
ab, die sich eine Staatsordnung leisten kann und quasi als Luxus 
duldet. Nicht nur die akademischen Einrichtungen des Staates, 


246 VII. Der Plan 


sondern auch viele private Großindustrien kennen den Begriff 
der „zweckentbundenen” und ökonomisch ziellosen Forschungs- 
tätigkeit, die immer der Ausgangspunkt epochaler Neuerungen 
gewesen ist. Ein starkes, politisch ehrgeiziges Volk, wie z. B. die 
römische Republik, duldet sie nidıt, und deshalb findet man dar- 
in auch selten absolutistische Leistungen. Hitler schaffte die 
„nutzlose” Forschung sofort ab. Ein schwaches Volk wiederum 
ist bereits zu müde, um die Konzentration von Kräften für den 
Luxus von erwerbsuntüchtigen Denkern zu gestatten. Ein Volk 
jedoch, das innerlich noch lebensstark ist, aber durch die Um- 
stände an seiner Triebentwicklung gehindert wird und deshalb 
nach einem mehr geistigen Ausleben suchen muß, ist prädesti- 
niert, der ganzen Menschheit mit neuen Erkenntnissen oder mit 
neuen Äusdrucksmitteln ewiger Erkenntnisse zu einem echten 
Fortschritt zu verhelfen. 


Die überwältigende Mehrheit der Menschen, und darin alle 
Massenwesen einschließlich der Unternehmer und triebstarken 
Caesaren, lebt im Dunkeln. Im Dunkeln gibt es keinen Fortschritt, 
und so sehen wir in der Geschidite, daß von den ältesten Doku- 
menten der Menschwerdung bis heute alle Großorganismen, alle 
Völker und alle Initiatoren von Gemeinschaftsbildungen unver- 
rückt auf der gleichen Stufe der Unterworfenheit unter die auch 
im Intellektuellen gültigen Näaturgesetze beharren. Die Menschen 
sind keine Spur besser geworden. 


Nur die Einzelnen, die zum Licht vordringen konnten, leuch- 
ten aus der fernen Vergangenheit bis heute in einem unvermin- 
derten Strahlenkranz, ohne daß sie jemals nachhaltig einen Ein- 
fluß zugunsten einer Höherentwicklung der Massen genom- 
men haben. Die Hoffnung auf einen Fortschritt der Menschheit 
beruht danadı ausschließlih auf der Annahme, daß die „Ein- 
zelnen” in ihrer Zahl allmählich zunehmen könnten. Hierfür 
sind tatsächlidı Anzeichen vorhanden, so groß auch die Gefahr 
der Täuschung sein mag. Es gibt heute sicherlich schon mehr 
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denkselbständige Menschen, als es vor Jahrtausenden der Fall 
war. Die vergleichsweise große Zahl von Individuen im helleni- 
schen Geistesraum — der ganz ähnliche Umweltbedingungen 
aufwies, wie heute für Deutschland als weltanschauliche Kern- 
zelle Europas vermutet werden darf — war zwar die lange Zwi- 
schenzeit hindurch verlorengegangen, aber das 19. Jahrhundert 
hat sehr viel aufgeholt, und die Zukunft verspricht wegen der 
zunehmenden politisch-kämpferischen Entmündigung Europas eine 
Zunahme der Lichterlebnisse auch in den Nachbarstaaten. 


Der Fortschritt erfolgt also nicht gleitend, etwa in Form einer 
allmählichen Hebung der Menschheit, sondern in Atomsprüngen, 
bis die Zahl der denkselbständigen Menschen grof genug gewor- 
den ist, um die Massen gewaltlos dauerhaft in Abhängigkeit zu 
bringen und eine neue Ära des irdischen Daseins einzuleiten. 


Die Zeiträume, mit denen die Natur redınet, sind an einem 
Menschenleben gemessen ungeheuerlicı groß. Trotzdem wäre es 
falsch, mit Passivität abzuwarten, bis sich die Entwicklung von 
selbst vollzieht, und es wäre gewissenlos, kein Interesse an Vor- 
gängen Zu zeigen, die sich in Jahrtausenden abspielen. Die Natur 
schenkt keine Erkenntnisse, und hierfür muß der Mensch selbst 
besorgt sein. Er allein hat es in der Hand, mit der Vergrößerung 
der Zahl denkselbständiger Einzelwesen die blinde Unterwor- 
fenheit unter die massenpsychologische Schicksalhaftigkeit auf- 
zulockern und ruckweise zu einer Selbstbesinnung zu kommen, 
die den Frieden bedeutet. 


C. IDEOLOGIE 


1.) Sowohl 1918 als auch 1945 trat in Deutschland schlagartig 
eine Demoralisierung ein, die allen Beobachtern unbegreiflich 
erschien und den feindlichen Propagandabehauptungen von der 
charakterlichen Minderwertigkeit der Deutschen geradezu eine 
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Bestätigung verlieh. Ähnliche Beobachtungen lassen sich auch 
bei der Staatenbildung im Tierreich machen. Tötet man die Kö- 
nigin eines Termitenstaates oder eines Ameisenstaates, so tritt 
wiederum schlagartig eine Art Lähmung aller Untertanen ein. Sie 
laufen nadı dem Schock, der sie fast mit elektrischer Geschwin- 
digkeit und Fernwirkung erreicht, ziellos umher, vernachlässigen 
sofort ihre Verpflichtungen gegenüber der Gemeinschaft und 
gehen an den erfolglosen Bemühungen privategoistischer Lebens- 
äußerungen sehr schnell zugrunde, sofern nicht eine neue könig- 
liche Institution ein neues seelisches Bindemittel zur Auswirkung 
bringt. 

Es hat keinen Zweck, sich mit Erklärungen aufzuhalten. Die 
Tatsache der demoralisierenden Folgen bei dem Verlust der see- 
lischen Führungsinstitution ist nicht zu leugnen. Ebenso wie den 
organisationsgebundenen Tieren gelingt es auch den Menschen 
niemals, einen Ersatz durch intellektuelles Organisieren zu schaf- 
fen. In solchen Erwägungen ist die königliche Führungsinstitution, 
auch wenn sie nicht den Namen eines Königs trägt, immer eine 
selbstverständliche Lebensbedingung. 


Damit ist gekennzeichnet, was die Inthronisierung eines Re- 
genten anregen soll. Ob das Volk innerlich den bei einem prak- 
tischen Experiment vorgeschlagenen Kristallisationspunkt an- 
nimmt und die in der Natur beobachtete geheimnisvolle Bindung 
eingeht, ist natürlich ebenso fraglich wie der Versuch, eine neue 
Königin einem Bienenvolk einzufügen. In beiden Fällen bedarf 
es erst einer gewissen Gewöhnung; aber die Wahrscheinlidhkeit 
des Erfolges ist bei einer auch nur einigermaßen gewissenhaften 
Eignungsprüfung für den Menschenführer sehr viel größer. Ge- 
lingt es, so sorgt die ewig schöpferische Natur sehr schnell für 
das Netz der Tausende von Fäden, das mit seinen unübersehbar 
mannigfaltigen Verstrickungen einen lebendigen Organismus er- 
gibt, wie er von keinem Verstand ersonnen werden kann. 
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Daneben haben die sichtbaren Aufgaben des Reichsregenten 
und des Regentenkollegiums, also die Stilaufsicht, die richterliche 
Unabhängigkeit, die Repräsentation des Staates, die Erziehung 
zur Denkselbständigkeit, die Pflege absoluter Werte und die Exe- 
kutive der staatlidıen Wohltätigkeit eine mehr praktische Be- 


deutung als formellen Ausweis für eine nützliche Führungs- 
tätigkeit. 


2.) Die vorliegenden Stichworte sollen nicht durch Einzelheiten 
verfassungsorganisatorischer Möglichkeiten den Überblick über 
die Problemlösung verlieren lassen, abgesehen davon, daß ein 
Markentechniker kein Spezialist für Staatsverfassungen ist, und 
dies besser den zuständigen Fachleuten zur Beurteilung oder für 
Vorschläge überlassen bleibt. Es muß aber gesagt werden, daß 
die praktische Tätigkeit des Regenten die Staatsideologie sinn- 
fällig machen muß, um seiner organisatorischen Strahlungskraft 
Resonanz zu verschaffen. Ein König der klassischen selbstherr- 
lichen Art, der sein Volk die einfache Ideologie einer Welt- 
eroberung oder einer irgendwie begründeten Vormachtstellung 
nachbeten lehrte, scheint heute kaum denkbar zu sein, obgleich 
es auch hierfür noch Beispiele geben wird. Ein Dschingis-Khan, 
ein Timur-Lenk und alle die anderen Caesaren der Weltgeschichte 
bis zu Napoleon und Hitler fühlten sich vom Schicksal zu einer 
absoluten Herrschaft in dem ihnen bekannten Weltenraum be- 
rufen, und ihre Gefolgsleute waren von der Überlegenheit ihres 
Herrn gleicherweise so sehr überzeugt, daf} eine mitreißende Ideo- 
logie entstand. Alle echten Ideologien beanspruchen irgendeine 
Weltbedeutung und damit eine konkurrenzlose Einmaligkeit. Zu- 
meist war die Einmaligkeit nicht mit einer originellen geistigen 
Konzeption begründet, sondern eben nur durch Bezugnahme auf 
einen Menschen, der die Einmaligkeit garantieren zu können 
glaubte. Weiterhin läuft jede Ideologie auf Eroberungen hinaus, 
obwohl hier die Möglichkeit besteht, die klassischen kriegerischen 
Ziele durch geistig produktive Leistungen zu ersetzen. 
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Im wirtschaftlichen Leben verhält es sich ähnlich. Jeder Kauf- 
mann will Märkte erobern, und seine private Ideologie in Gestalt 
einer Aufgabenstellung für die Gemeinschaft seiner Gefolgsleute 
betont ebenfalls die Konkurrenzlosigkeit seines Vorgehens, ent- 
weder mit dem Recht der kämpferischen Tüchtigkeit oder durch 
echte Leistungen, aber immer mehr oder weniger mit der Über- 
zeugung der Einmaligkeit. Erkennt ein Unternehmer, daß seine 
Konkurrenten es ebenso gut oder noch besser machen, und gibt 
er offen nach außen und innen zu, einer von vielen zu sein, so 
ist er kein richtiger Unternehmer. Sein Unternehmen wird viel- 
leicht noch ein gewisses Beharrungsvermögen zeigen, doch kei- 
nerlei Wagemut, Triebfreudigkeit und keine Krisenfestigkeit in 
schweren Konkurrenzkämpfen. 


Es kommt alles darauf an, für Deutschland das Leitmotiv einer 
Ideologie aufzustellen, wenn auch nicht mit der im wirtschaft- 
lichen Konkurrenzkampf üblichen scharfen Ausprägung, denn 
hierbei ist die Wirkung nach außen gegenüber der inneren Be- 
deutung unwichtiger. Jeder Markenfachmann muß sich zuerst 
in der Umwelt umsehen, um konkurrierende Ideologien zum 
Vergleich zu sammeln. Selbstverständlich glaubt sich jedes le- 
benstüchtige Volk in irgendeinem Sinne zu einem Vorrang 
über alle anderen berechtigt, und sei es auch nur — wie die 
Neutralen — wegen seiner besseren Einsicht, ohne daß es hierzu 
erst noch eines künstlichen Anstoßes bedarf. Aber bei methodi- 
schen Hilfen der Ideologiebildung kommt es sehr darauf an, 
durch Originalität die Einmaligkeit des Ranganspruches zu sichern 
und gleichzeitig festzustellen, was den Anschein einer Berechti- 
gung nach Eigenart und Zukunftshoffnung des Volkes erwecken 
kann, ohne dabei auf die superlativischen Motive der Überheb- 
lichkeit zurückkommen zu müssen. 


3.) Die beiden stärksten Ideologien werden von Rußland und von 
den U.S.A. propagiert und hier sogar mit deutlich außenpolitischen 
Kampfabsichten, so daß die Ausprägung sehr scharf ist. Beide 
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Gegner wollen die ganze Welt nadı ihrem Ideal einer \WVeltord- 
nung umformen. Ob sie es damit ehrlich meinen oder ob sie 
nur ihre großorganistischen Expansionsziele legalisieren wollen, 
ist ohne Belang und wahrscheinlich überhaupt nicht auseinander- 
zuhalten. 


Rußland predigt den totalen Herrschaftsanspruch der Massen, 
die vollkommene Nivellierung, die Abschaflung egoistischer .Be- 
sitztendenzen und eine vom Verstand ausgeklügelte künstliche 
Harmonie. Die Verführungskraft des Gedankens einer allmensch- 
lichen Brüderschaft ist ungeheuer. Sie wird nur durch die Un- 
möglichkeit der Verwirklichung und die keineswegs reibungs- 
losen Ergebnisse des bisherigen Experimentes geschwäct. Da 
sich jedoch die Schuld an allen Versagern auf politische Gegner 
und feindliche Völker abwälzen läßt, kann nidıt vor dem Ausster- 
ben möglicher Sündenböcke, d. h. also niemals, mit einer drasti- 
schen Widerlegung gerechnet werden. Schlimmer wirkte es sich in 
Rußland aus, daß die Ideologie anfänglich allzu wenig national 
gebunden war; denn dadurch sind viele Idealisten in ein falsches 
Fahrwasser geraten (Trotzkisten, Titoisten, westeuropäische 
Kommunisten) und enttäuscht worden. Es hätte von allem An- 
fang an betont werden müssen, daf das Heil in dieser Richtung 
allein aus Rußland und unter russischer Hegemonie zu erwarten 
ist. Heute ist es doch wohl so, daß sogar die einheimische Garde 
in Rußland vielfacdı ideologisch unsicher geworden ist, da die all- 
zu übernational gefaßte These zwangsläufig mit nationalen 
Triebforderungen in Konflikt kam. Staatspolitische Notwendig- 
keiten lassen sich auch in Rußland nicht mit einer ernsthaft ge- 
meinten weltkommunistischen Idee in Einklang bringen, und 
darin liegt eine bedrohliche Schwächung der inneren Stoßkraft. 


Die Ideologie der U.S.A. beruht auf dem Missionsgedanken, 
in der ganzen Welt die individuelle Freiheit zu garantieren. Auch 
hier ist das nationale Moment der Größe des Anwendungsgebie- 
tes geopfert worden. Trotzdem ist die amerikanische These auf 
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die Dauer günstiger, aber nur, weil sie in einem weit größeren 
Maße mit finanziellen Hilfestellungen untermauert wurde, als es 
sich Rußland erlauben kann. Die U.S.A. gelten seit jeher als Hort 
individueller Freiheit, obgleich diese dort im gleichen Tempo ab- 
gebaut wird wie der gegengläubige Idealkommunismus in Ruß- 
land, so daß sich beide Länder wahrscheinlich sehr bald mit sehr 
ähnlichen Begrenzungen der individuellen Freiheit in der Mitte 
treffen werden. Die staatspolitischen Aufgaben der U.S.A. bedin- 
gen nach Aufgabe des Isolationismus eine sehr straffe Durchorga- 
nisierung, so daß darin das Lebensrecht der einzelnen ganz be- 
stimmt keine größere Raumweite (eher weniger) haben kann, 
als in den ausgereiften europäischen Staaten seit Jahrhunderten 
erprobt wurde. 


Man kann auch von einer jüdischen Ideologie sprechen; denn 
die Juden erinnern selbst sehr gern an ihr „Köpfchen“ und ihre 
illusionslöse Kritikfähigkeit. Die von Hitler behauptete Solida- 
rität in der Absicht einer Weltbeherrschung ist jedoch sicher 
falsch. Die Geschichte der Juden beweist, daf3 nur ihre Religion 
und ihre Auserwähltheit vor Gott das Motiv ihres Zusammen- 
haltes gewesen sein kann, wohingegen sie sich im Wirtschaftlichen 
und im Politischen eher bekämpften als begünstigten. 


Die deutsche Ideologie der letzten Kaiserzeit beruht auf dem 
Dünkel des Emporkömmlings, der sich wirtschaftlich, militärisch 
und wissenschaftlich allen anderen Nationen überlegen glaubte. 
Das war sogar sachlich bis zu einem gewissen Grade berechtigt; 
aber nidıt berechtigt waren das theatralische Säbelrasseln und der 
Erfolgsrausch. 


Die Engländer stärkten ihr Selbstbewußktsein durch einen mo- 
ralischen Hochmut, der zweifellos selbstbetrügerisch war und den 
bekannten Vorwurf der Heudhielei einbrachte, aber eine Stilkul- 
tur anregte, die tatsächlich die übrige Welt lange Zeit in die 
Gefahr von Minderwertigkeitskomplexen brachte. Das vornehme 
Wesen eines englischen Lords beherrschte so sehr die Vorstellun- 
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gen von einer unauffälligen, verfeinerten Aristokratie, daß darüber 
die peinlichen Kolonialmethoden und die merkwürdige Herzens- 
kälte gegenüber den eigenen sozialen Rückständen vergessen 
wurden. Nachdem sich England selbst seines größten Aktivpo- 
stens entledigte und die Existenzmöglichkeiten des Gentleman 
zerstörte, gibt es dauernd neue Ansatzpunkte der Weltkritik, die 
den Verlust einer Ideologie zu begleiten pflegten und den Englän- 
dern das koloniale Weltreich kosteten. 


Die Ideologie französischer Könige betraf gesellschaftliche Ver- 
feinerungen und den Vorrang von Kunst und Wissenschaften; 
sie blieb sogar noch nach den Revolutionen und mit Einrichtung 
der Republik wirksam. Erst heute ist der Glaube an eine Welt- 
mission oder an die Beharrlichkeit des Begriffs einer grande nation 
im Schwinden, gleichzeitig mit dem Schwinden eines fortschritt- 
lichen nationalen Geltungsverlangens. Frankreich ist unzweifel- 
haft ein hodhkünstlerisches Land und immer noch tonangebend 
in Delikatessen (nicht nur gastronomisch). Deshalb wird es auch 
auf lange Jahre hinaus ein passives Selbstbewußtsein behalten 
und sich des berühmten Slogans bedienen: Nur ein Franzose ver- 
mag mit einem bon mot auf den Lippen zu sterben. 


4.) Im Zusammenklang mit dem Bild eines sittenrichterlichen 
Regenten muß die deutsche Ideologie unkriegerisch bleiben. Das 
ist in der Praxis nicht so einfach wie in der Theorie; denn jeder 
gesunde Großorganismus — die ganze Abhandlung befaßt sich ja 
nur mit der Gesundung der deutschen organischen Lebensgemein- 
schaft — drängt früher oder später zur Aggressivität, sofern 
nicht Umweltverhältnisse oder Schwäche solche Neigungen von 
vornherein ausschließen. Es gilt also, die natürliche Geltungs- 
sucht, das unentbehrliche Überlegenheitsgefühl und den Wett- 
bewerbstrieb in ungefährliche Ridıtungen zu lenken. 


Fragt man Deutsche, die dem massenpsychologischen Vater- 
landsbegriff ungehemmt Ausdruck verleihen können, nach Merk- 
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malen, durch die sie sich vor anderen Völkern auszeichnen, so 
findet man folgende Überzeugungen: Die wichtigsten Eigen- 
schaften sind Treue, Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit, Ritterlichkeit, 
Einfachheit und Herzlichkeit. Natürlich ist das ein Selbstbetrug, 
der sich auf eine ebenso falsche gegenteilige Beurteilung der Nach- 
barn stützt. Demnach sind alle Engländer fromme Heuchler, alle 
Franzosen höfliche Betrüger, alle Italiener intrigante Schaum- 
schläger usw. Es kann als gesichert vorausgesetzt werden, daß 
Gut und Böse ziemlich gleichmäßig in der Welt verteilt sind, zu- 
mal bei der Relativität aller Urteile sich die massenpsychologischen 
Urteile nur aus Altersstufen, Unterschieden der Temperamente 
und den jeweiligen Bezogenheiten ergeben. Die Deutschen gelten 
seit Jangem im Ausland als blutrünstig, besessen von kriegeri- 
schem Ehrgeiz, moralisch haltlos, politisch dumm und zu jener 
würdelosen Ulntertänigkeit bereit, die sie in den Händen von 
Königen oder Demagogen zu einer steten Gefahr für den Frie- 
den der Welt werden läßt. Andererseits werden technische Be- 
gabungen, Musikalität und hohe wissenschaftliche Fähigkeiten 
mit den Attributen der Gründlichkeit und Beharrlichkeit zuge- 
standen. Diese Zusammensetzung von Minus und Plus kann 
jedoch heute fast unverändert auf den angeblichen neuen Welt- 
feind Nr. 1 übertragen werden, nämlich Rußland, und daraus 
ersieht man die geringe Dauerwertigkeit. Die den Deutschen zu- 
gerechneten Greueltaten werden heute den Russen mit der glei- 
chen Empörung zugesprochen, ohne daß sich ein zuverlässiges 
Maß der Wahrheit anwenden läßt. Das beruht hauptsächlich 
darauf, daß massenpsychologische Eigenschaften nicht beständig 
sind, sondern mit der jeweiligen Führung, dem Verteidigungs- 
zustand und der notwendigen Denkanpassung wechseln. 


Es kommt also darauf an, etwas herauszusuchen, was durch 
Autosuggestion und Propaganda in der Umwelt zu einer Dauer- 
eigenschaft gefestigt werden kann, und dafür wurde das leid- 
geborene Gerechtigkeitsgefühl empfohlen, dessen Propaganda- 
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wert der Zwischensituation entspricht, in der sich das deutsche 
Volk für unabsehbare Zeiten befindet. In der massenpsycholo- 
gischen Sprache heißt das, daß Deutschland sich langsam zu 
einem Anwalt der zu Unrecht Verfolgten, Erniedrigten und Be- 
leidigten vor dem Richterstuhl der Weltmeinung aufschwingt, 
und der nächste Schritt führt zu einem — allerdings rein theore- 
tischen — Ridıtertum. Man darf nach der trüben und vielfach 
verbrecherisch genannten Vergangenheit darin keine Ironie se- 
hen wollen; denn die internationalen Vorstellungsbildungen 
pendeln in Kontrasten. Das Ausland wird die richterlidie Neu- 
tralität unter Voraussetzung eklatanter Beweise eines chrlichen 
Willens und einer fachlichen Abstraktionsfähigkeit schneller er- 
kennen, als es selbst den einsichtsvollen Deutschen möglich ist, 
denen die nationalistische Vergangenheit ein Minderwertigkeits- 
gefühl eingeprägt hat. Im Ideenbereich des Regenten fällt zu- 
gleich mit der massenpsychologischen Gebundenheit auch die 
Unverantwortlidıkeit für Massenhandlungen weg; denn für die 
königliche Institution einer geistigen Führung bleibt das indivi- 
dualpsychologische Gewissen ebenso maßgebend wie für den 
großformatigen Reichsgerichtspräsidenten Bumke, der im Juni 
1934 den Mut fand, Hitler unter Mordanklage vor seinen Rich- 
terstuhl zu fordern. 


Die etwaige geistige Mission des deutschen Volkes bedarf einer 
Entschuldung von der Vergangenheit, die nicht allein mit dem 
Nachweis erbracht werden kann, daß andere Völker den gleichen 
Naturgesetzen unterliegen und ähnliche Abscheulichkeiten began- 
gen haben. Hier kommt es nicht mehr auf eine deutsche Massen- 
meinung an, sondern auf eine vorbehaltlose individuelle Selbst- 
prüfung, die ja dann zur Bildung einer Massenmeinung mit einer 
etwas größeren Aussicht auf Vernünftigkeit verwandt werden 
soll. 


5.) Bei dem Aufräumen der Konfliktstoffe nach Kriegsende wird 
regelmäßig zwecks Ermittlung der Schuldfrage und des Schadens- 
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ersatzes nach einer Antwort gesucht: Wer hat angefangen? In 
Europa kommt man dabei sehr schnell an eine unübersehbare 
Kausalkette. Man tut also gut daran, bei Überlegungen nicht 
in Zeiten über die Ursachen des ersten Weltkrieges zurückzuge- 
hen. Der erste Weltkrieg gehörte gewissermaßen noch zum Aus- 
gang einer raubritterlichen Zeit, deren Madhtmoral die meisten 
europäischen Großmächte ihre Entwicklung und kolonialen Aus- 
dehnungen verdanken. Deutschland hatte mit der Einigung zum 
deutschen Reich erneut das europäische Gleichgewicht gestört, es 
hatte sich durch einen ungeheuerlichen Aufschwung zum reich- 
sten Land der Erde heraufgearbeitet und durch die protzige Auf- 
dringlichkeit eines Neureichen darüber hinaus noch besonders 
unbeliebt gemacht, so daf; die Aggressivität des Panslawismus 
(dessen Gefährlichkeit im Westen wohl erst heute begriffen 
wird) eine willkommene Gelegenheit gab, den einzigen wirklich 
für alle bedrohlichen Konkurrenten auf dem Weltmarkt zu be- 
seitigen. Wer die Zahlen kennt, weiß, daß England und Frank- 
reich um ihre Existenz kämpften und daß auch die U.S.A. bestrebt 
sein mußten, sich von der schweren Verschuldung gegenüber 
Deutschland zu befreien. 


Moralisch interessant ist daran lediglich, daß zwar der Krieg 
eine verhängnisvolle Lügenpropaganda mit Greuelmärchen 
brachte, daß aber doch wohl niemand im entferntesten den Deut- 
schen einen so fürchterlichen Charakter zutraute, wie der zweite 
Weltkrieg zu offenbaren schien. 


Die Abwandlung des brutalen, aber immerhin doch nicht 
ganz ungeregelten Raubrittertums der alten Zeit in totalitäre 
Vernichtungsprinzipien wurde zum erstenmal (die früheren Stil- 
vorläufer der Kolonialkriege mit der Erfindung der Konzentra- 
tionslager mögen außer Betracht bleiben) im Frieden von Brest- 
Litowsk offensichtlich. Damals versuchte Trotzki, ein reiner 
Idealistt und deshalb für Staatsbildungen unbrauchbar, einen 
Frieden der Menschlichkeit und zukünftiger Freundschaft zu 
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schließen; doch er erlebte lediglich ein erbarmungsloses Ausnutzen 
des Sieges mit der Forderung einer bedingungslosen Kapitulation 
ohne Rücksicht auf die entsetzlidien Folgen von Hunger und 
Diffamierung. Es wurde ein Gewaltfrieden, der die totale Ver- 
nichtung des Gegners bezweckte, und diese Drachensaat ging 
fürchterlich in aller Welt auf. 


Rußland war mit einem Lebewesen vergleichbar, das aus zahl- 
losen Wunden blutend am Boden lag, seelisch verdammt, von 
Hunger und Durst gepeinigt und von Millionen Mikroben über- 
fallen, die die Kriegswunden in Eiterherde verwandelten. Der 
Sieger war nicht nur erbarmungslos, sondern auch dumm, denn 
er hätte sich sagen müssen, daß eine soldhe Unmenschlichkeit 
Schule macht und daß ein in so schwerem Siechtum verwesender 
Körper eine entsetzliche Infektionsgefahr darstellt. Hunger und 
Diffamierung sind die wichtigsten Ursachen massenpsychologi- 
scher Erkrankungen, und der Gegner, den man durch Krankheit 
ausgeschaltet zu haben glaubt, wird von den Mikroben und Aas- 
geiern gerächt, die nicht nur ihn verwüsten, sondern die Luft 
weithin verpesten und auf diese Weise auch in das Land des 
Siegers gelangen. Es wäre eine wundervolle Gelegenheit gewe- 
sen, Rußland psychisch zu erobern und mit den markentechni- 
schen Hilfsmitteln der Nächstenliebe das große Land mit seinen 
weichmütigen Menschen langfristig zu binden. Es widerspricht 
keineswegs der Theorie von den staatlichen Raubtieren, echte 
ideologische Eroberungen, die an Haltbarkeit der Waffengewalt 
nicht nachstehen und die nicht mit persönlichen Dankesver- 
pflichtungen verwechselt werden dürfen, zu unternehmen. Aber 
Staatsführungen sind sehr primitiv im Denken, sofern nicht gei- 
stig bedeutende Könige selbstherrlich regieren, die auch eine 
Klugheit des Herzens massenpsychologisch zur Geltung bringen 
können, und so unterblieb jede menschliche Regung, vielleicht 
sogar im siegestrunkenen Genuß am Vernichten, wie wir es neu- 
erdings erlebten. Als Milderungsgrund mag angegeben werden, 
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daß der deutsche General um Rückendeckung besorgt war; aber 
ein Alexander der Große hat wiederholt bewiesen, daf3 ınan 
sich audı durch Kultursendungen eine Rückendeckung verschaffen 
kann. Die Zeit der Ritterlichkeit war zu Ende, und der Massen- 
golem erhob sein Haupt, um bis heute tonangebend zu bleiben. 

Als die Mikroben in das Gehirn Rußlands vordrangen und die 
Sieger eine schnelle Gesundung verhinderten, erlebte die Welt 
das grauenvolle Schauspiel eines massenpsychologischen Wahn- 
sinns. Der russische Riese begann zu toben, gegen sich selbst, 
gegen seine inneren Quälgeister, gegen alles, was er erreichbar 
fand. Eine endlose Reihe von unerhörten Grausamkeiten setzte 
ein, und die Welt kam zur Überzeugung, daß die Russen damit 
einen verbrecherischen Charakter offenbarten, dessen Abgründig- 
keit in der Gegenwart unbekannt war. Niemand begriff, daß nicht 
nur beim individuellen, sondern auch beim kollektiven Wahnsinn 
von einer moralischen Verantwortung keine Rede mehr sein kann. 
Die Deutschen, Engländer, Franzosen usw. stellten mit einem 
pharisäischen Schaudern fest, daß so etwas bei ihnen nie passie- 
ren könnte, ohne an ähnliche Massenerkrankungen in ihrer eige- 
nen langen Geschichte zu denken. 


Die eintretende Zersetzung und Demoralisation verursachte 
eine katastrophale Vermehrung der Mikroben. Mit dem Kenn- 
zeichen der intellektuellen Gleichmacherei (Mikroben kennen 
keine Rangunterschiede) gelangten sie trotz aller Absperrmaß- 
nahmen in die Nachbarländer, in denen sie die Struktur der na- 
türlich gewachsenen Organismen zu zersetzen begannen. Als 
Deutschland militärisch schwach wurde, infizierten sie das neue 
Opfer des Krieges mit den üblichen Demoralisationen, und da 
die Grausamkeit der neuen Sieger sich nach dem Vorbild von 
Brest-Litowsk richtete, war es unausbleiblich, daß langsam auch 
die gleichen Wahnideen reiften. Hunger und Diffamierung, die 
Vernichtung der körperlichen und seelischen Widerstandskräfte 
führten in Rußland und Deutschland zum Verzweiflungskampf 
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einer totalitären Machtkonzentration. Ein kluger Gegner hätte 
die Besiegten in Ordnung gebracht und sie lieber durch Über- 
fütterung geschwächt, als das Aufgebot der letzten, stets unver- 
meidlich totalitären Kraftreserven herausgefordert. 


Die Rückbesinnung wurde zuerst in Rußland begreifbar. Der 
übernationale Idealismus eines Trotzki mußte als staatsfeindlich 
beseitigt werden, und selbst die Beibehaltung der alten kommu- 
nistischen Schlagworte verdeckte nicht mehr das Erwachen des 
Nationalbewußtseins, auf das kein Großorganismus verzichten 
kann, der um sein Leben kämpft. In der russischen Forment- 
wicklung gibt es bis zum heutigen Tage nichts, was nicht der 
Naturgesetzlichkeit entspricht, so unerfreulich es auch für die 
Nachbarn sein mag. 


In Deutschland wirkten sich Hunger und Diffamierung nach 
1918 nicht so unmittelbar wie in Rußland aus. Das Volk als 
großorganisatorisches Lebewesen war nicht so schwer wie Ruß- 
land angeschlagen, und wenn auch mit der Abschaffung des 
Dynastentums die Verspürbarkeit der Seele beseitigt wurde, so 
erwies sidı doch die bewährte Beamtenschaft in allen Wirren 
als Direktionszentrum zuverlässig. Die Mikroben und Aasgeier 
wurden in einigen Jahren einigermaßen beseitigt. Sie wanderten 
vielfach in die seelisch ebenfalls anfällig gewordenen Länder 
Italien, Frankreich und England ab, auf der Suche nadı neuen, 
lukrativeren Tätigkeitsfeldern. Trotzdem konnten sich die Wun- 
den in Deutschland nicht schließen. 


Man hatte eine raffinierte Methode erfunden, andauernd Blut 
abzuzapfen und diese Blutabzapfungen bei allen Anstrengungen 
des Volkskörpers zur Vermehrung seiner Lebenskräfte immer 
entsprechend zu erhöhen. Die geforderten Reparationsleistungen 
wurden nicht fixiert, und die Deutschen wurden zum Schicksal des 
Sisyphus verdammt, so daß jeder Beweis guten Willens, jede 
Leistungsverstärkung sofort eine Lastenverstärkung für un- 
begrenzte Zeiten brachte. Es ist heute schwer, sich die Ver- 
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zweiflung wieder vorzustellen, die das Volk beherrschte, auch 
wenn es sich vielfadı um unterbewußte Vorgänge handelte, die 
jedoch dieserhalb nicht weniger wirksam waren. Wenn man nur 
irgendein Ende der Verpflichtungen hätte absehen können! Aber 
der erbarmungslose und kurzsichtige Ulbermut der Sieger war 
nicht zu hemmen. 


Es kann behauptet werden, daß 1918 die Sieger es voll und 
ganz in der Hand hatten, einen Frieden zu stiften, der Europa 
auf viele Jahrzehnte beruhigt haben würde. Deutschland hatte 
nichts mehr zu sagen, und wenn heute die Welt von Katastrophe 
zu Katastrophe treibt, so ist hierfür die ganze Schuld den Män- 
nern zuzuweisen, die, statt reinen Tisch zu machen, es vorzogen, 
mit Rachegelüsten und niedrigen Raubtiertrieben das Schlacht- 
opfer zu plündern. Soldıe Gelegenheiten omnipotenter Schick- 
salskorrekturen sind in der Geschichte sehr selten; aber die 
Sieger blieben auf der Stufe kleiner Leute, die sich um ihren 
Raub zankten und die vermeintlichen Verteilungsverluste am 
Kriegsgewinn durch weitere Drangsalierungen ohne Terminan- 
gaben am Besiegten wettzumachen suchten. Churchill hat zwar 
erst am Ende des zweiten Weltkrieges das grausame Wort ge- 
prägt, man müsse die Deutschen noch einige Zeit im eigenen 
Saft schmoren lassen; aber tatsächlich war dies schon das Prin- 
zip von Brest-Litowsk und der Sinn des fluchbeladenen Friedens 
von Versailles. 


Die ewig ausgleichende Gerechtigkeit der Weltentwicklung 
hat die Sieger entsetzlich bestraft. Diffamierung und Unordnung 
mit den Nachwirkungen des Hungers haben auch in Deutsch- 
land, dessen von den Alliierten allein geduldete demokratische 
Regierungsinstitution der Natur des Volkes widersprach, die 
Abwehrkräfte der Verzweiflung heraufgestachelt, die in Tobsucht 
endeten. Wiederum setzte eine Kette von massenwahnsinnigen 
Grausamkeiten, Selbstverstümmelungen und blutigen Sinnlosig- 
keiten ein, mit der das Begriffsvermögen der übrigen Welt nicht 
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fertig werden konnte. Ob fünfzig oder hundert oder fünf Millio- 
nen Juden in satanischer Weise ermordet wurden, ob die Besten 
des eigenen Landes in den Abgrund stürzten, ob eine irrlichternde 
Propaganda schließlich jeden kollektiven Widerstand der mora- 
lischen Tradition brach, das alles sind untergeordnete Einzelhei- 
ten in den Erscheinungsformen eines durdı Hunger, Diffamie- 
rung und Hoffnungslosigkeit in den Wahnsinn getriebenen Mas- 
sengehirns. 


Wiederum beschränkten sich die Nachbarn auf eine pharisäi- 
sche Entrüstung mit Beteuerungen: So etwas ist bei uns unmög- 
lih! Nun, das hatten auch die Deutschen einstmals von den 
Russen gesagt, und sie wurden für diesen erbarmungslosen Hodh- 
mut bestraft. Zur praktischen Hilfe für die vernünftig gebliebe- 
nen Märtyrer rührte sich im Ausland keine Hand; im Gegen- 
teil, man gewann den Verdacht, daf} die innerpolitische Verwir- 
rung und das Abschießen wertvoller Kräfte wie Brüning usw. 
als Schwächung heimlich begrüßt wurde. Auch die Emigranten 
wurden mit Mißtrauen behandelt, und England suchte sogar mit 
Hitler zu paktieren, so daß der Mangel an moralischer Hilfe des 
Auslandes die letzten Menschen hoffnungslos machte, die das 
UInheil zu beurteilen vermochten. (Wer wird das nächste Opfer 
sein? Die nivellierenden Mikroben sind überall am Werk, und 
sowohl in Italien wie in Frankreich und besonders auch in Eng- 
land mehren sich die Anzeichen eines innerpolitischen Siechtums.) 


6.) Die Judenfrage kann an dieser Stelle nicht behandelt wer- 
den, und das ist auch nicht notwendig, denn in dem erhofften in- 
dividualpsychologisch regierten Bereich eines Regenten gibt es 
keine Judenfrage, so sehr sie auch im massenpsychologischen 
Vorstellungsraum des Auslands erneut wichtig geworden sein 
mag. Deutschland ist innerlich ausgebrannt. Die massenpsycholo- 
gischen Regungen sind vorläufig noch kraftlos, und das ist eine 
große Chance für den Frieden, sofern ihn das Ausland uns 
gönnt, und dafür ist allerdings die Prognose nicht günstig. Die 


262 VII. Der Plan 


Deutschen haben fünf Millionen Juden gemordet. Darüber 
kommt kein Einsichtiger so leicht hinweg, und wenn es Wahn- 
sinnstaten waren, so möchte man als Genesender andere vor 
ähnlichen Wahnsinnsanfällen warnen. Wir haben Erfahrungen 
darin, aber es nützt uns nichts, daß wir wieder dem Gebot der 
Sieger gehorchend erneut bei dem kläglichen Vorbild von Wei- 
mar anfangen, denn die natürliche Folge der Widernatürlichkeit 
ist ein neues 1933, wovor uns nur noch die derzeitige Schwäche 
bewahrt. Die über alle Vorstellbarkeit hinausgehende Verwor- 
renheit einer rationalistischen Geschichtsschreibung und Ge- 
schichtsdeutung vereinfacht sich sehr erheblich durch eine mas- 
senpsychologische Indizierung. Wenn es doch gelänge, diesen 
Kunstgriff zugunsten der Forschung allgemein verständlich zu 
machen! 


7.) Heute stehen wir Deutschen mit unserem durch Leiden er- 
worbenen Wissen zwischen den beiden massenpsychologischen 
Kraftzentren der U.S.A. und Rußlands, den Musterbeispielen 
von Großorganismen, zwischen denen es niemals Frieden geben 
kann, weil sie dem gleichen Ziel einer universellen Anschauungs- 
verbreitung zustreben. Eine neue eigene Ausbildung zum Groß- 
organismus ist für uns vorläufig noch unwahrscheinlich, soweit ein 
konkurrierendes Maß in Betracht kommt. Die Juden befanden 
sich einmal in einer ähnlichen Lage, und als sie schließlich über 
die Welt verstreut wurden, schufen sie ein geistiges Reich, das in 
der ehemals einzig möglichen Neutralität, nämlich im Wirtschaft- 
lichen, Wurzeln schlug und sich periodisch den Haß der Groß- 
organismen wegen ihres überstaatlichen intellektuellen Indivi- 
dualismus zuzog. Alle Großorganismen hassen das Individuelle, 
da es dem Prinzip der vaterländischen Entmündigung wider- 
spricht. (Allerdings muß man den häufig irreführenden Miß- 
brauch der Worte bedenken. Kommunistisch ist heute, was dem 
russischen Nationalbegriff dient; individualistisch ist, was den 
amerikanischen Staatsinteressen Vorschub leistet, und tatsäch- 
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lich bedeuten beide Worte in diesem Zusammenhang sdıon 
lange nicht mehr wirklich kommunistisch oder wirklich indivi- 
dualistisch, sondern gleicherweise großorganistisch mit totalitä- 
rer Einseitigkeit. Echter Kommunismus und echter Individualis- 
mus sind utopische Ideale staatsegoistischer Propagandaziele für 
das jeweilige Ausland und ohne Wert für den eigenen Bedarf, 
da sie nicht realisierbar sind.) 


Realisierbar ist die Verbreitung des Wissens dieser Zusammen- 
hänge und damit eine ähnliche Therapie, die von der Verfeine- 
rung des persönlichen Gewissens ausgeht. Die Deutschen finden 
heute nicht mehr die alte Neutralität des Handels vor, die den 
Juden ein internationales Dasein ermöglichte. Heute ist auch 
die Wirtschaft nationalisiert, wie eine Kriegswaffe. Dagegen ist 
die Wissenschaft noch frei und auch im höheren Sinne zugleich 
kommunistisch und individualistisch, denn sie ist geneigt, unter- 
schiedslos alle Völker an ihren Erkenntnissen teilnehmen zu lassen. 
Erst die merkantile oder kriegswissenschaftliche Ausbeutung von 
hierzu geeigneten Erkenntnissen beginnt auch der Wissenschaft 
nationale Beschränkungen aufzuerlegen. Doch ethische und 
rechtsfördernde Erkenntnisse sowie massenpsychologische Ein- 
sichten und psychotherapeutische Fortschritte dürfen heute noch 
ungehindert Gemeingut aller Menschen werden. Das verweist die 
deutschen Geltungsansprüche auf die geisteswissenschaftlichen 
Bezirke. 


Schon heute werden inı Ausland außer militärischen, kriegs- 
wirtschaftlichen und kriegstechnischen Wissenschaftlern auch 
Philosophen, Naturwissenschaftler, Psychologen, Pädagogen und 
Kindermädchen aus Deutschland anerkannt. Diese Spezialitäten, 
die in Deutschland von jeher gepflegt wurden, lassen sich sicher- 
lich zu einer deutschen Sendung erweitern, die das Ausland be- 
grüßt. Vielleicht gelingt es sogar einmal, die von konkurrenz- 
ängstlichen Ärzten veranlafste Absperrung für deutsche Pro- 
fessoren zu beseitigen; denn auch diese Disziplin vermag zwei- 
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fellos den zeitweise materiell und kriegsbedingten Vorsprung 
einzelner Länder aufzuholen, um das alte Ansehen zurückzu- 
gewinnen. Das gleidıe gilt von der damit zusamnienhängenden 
pharmazeutischen Industrie. 


Es sollen hier keine Entwicklungslinien angegeben, sondern Pa- 
radebeispiele gesucht werden, mit denen das Selbstbewußtsein 
Genüge finden könnte. Man lacht darüber, wenn russische Propa- 
gandisten nacheinander für alle großen Errungenschaften der 
Wissenschaft und Technik eine russische Priorität beanspruchen 
und wenn sie den Nachweis für ihre Gefolgschaften zu erbringen 
trachten, daß Rußland auch geistig an der Spitze der Nationen 
marschiert. Aber man vergißt mit diesem eifrigen Spotten, daß 
solche Stimulantia der nationalen Eitelkeit lebensnotwendig sind 
und daß kein Staatsdirigent darauf verzichten darf. Das mora- 
lisch selbstzufriedene England braucht zwar keine technische 
Ruhmredigkeit, aber es vergißßt darüber, daß sein moralischer 
Dünkel genau so angreifbar ist. Frankreich mokiert sich viel- 
leicht über die Arroganz der Engländer und weiß nicht, daß die 
grande nation bei jeder Gelegenheit ebenfalls eine andere ihr 
eigentümliche Schwäche primitiver Überheblichkeit sinnfällig 
macht. Die Deutschen zeigen ähnliche Blößen, und die heute so 
rationalistisch ausgerichteten Russen sammeln Lorbeeren in Ge- 
bieten der von ihnen leidenschaftlich verehrten technischen For- 
schung, ohne dabei allzu ängstlich im Abwägen der Anteilswerte 
anderer Länder am internationalen Fortschritt zu sein. Die Rus- 
sen haben lange genug unter Minderwertigkeitskomplexen ge- 
litten, und sie haben in ausreichendem Maße die Garantien der 
christlichen Nächstenhilfe und nachbarlichen Unterstützung ver- 
fluchen gelernt, so daß man es ihnen nachfühlen kann, wenn sie 
ihr Selbstbewußtsein notfalls mit einigen kleinen Illusionen zu 
stärken suchen, um sich ihre (weiß Gott!) nicht freiwillige Ein- 
samkeit seit dem Enttäuschungsgefälle von Brest-Litowsk er- 
träglicher zu machen. Vorher wurde alles überschwenglich be- 
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wundert, was aus dem Westen kam, und wenn sie sich nidıt 
extrem gegenteilige Vorstellungen zu eigen machen würden, 
könnten sie seelisch nicht den schweren Weg der selbständigen 
Regeneration aus der Mikrobenpsyche heraus durdhstehen. Klei- 
nigkeitskrämerei muß man bei massenpsychologischen Betradh- 


tungen ausschalten. 


Auch die Deutschen braudıen, selbst auf die — unwahrschein- 
lidhe — Gefahr anfänglichen ausländisdıen Gespöttes hin, den 
Glauben, mit einer Aufgabe in der Welt führend zu sein, die 
nach deutscher Anschauung die wichtigste der Menschheit sein 
muß. Leider ist es so, daß alle Nationen ihre wirklichen und auch 
von Gegnern anerkannten Sonderleistungen gering achten uni 
daher immer einen falschen Ehrgeiz demonstrieren. Das ist all- 
gemein menscliidh; denn auch ein Goethe erwartete von seiner 
Umwelt weniger die Bewunderung als Dichter sondern vielmehr 
die Anerkennung als Maler und Naturwissenschaftler. Daß die 
Deutschen besonders viele Musterbeispiele der von ihnen über- 
mäßig gerühmten Treue hervorgebracht haben, kann mühelos 
widerlegt werden, und die Tatsache, daß sie als Haupterben des 
griechischen Geistesgutes zu einer einzigartigen Mission vom 
Schicksal auserwählt wurden, ist unter ihnen keineswegs populär. 


8.) Es hat den Anschein, daß das Höchstmaß an Gefühlsintensi- 
tät im naturbedingten paradoxen Verhältnis zur massenpsycho- 
logischen Härte den Russen vorbehalten ist. Immerhin werden 
die Deutschen mit einer besonderen Gemütstiefe charakterisiert, 
die nicht die melancholiscdı-sentimentale Ausdrucksform russi- 
scher Lieder, sondern das mit dem \Wort „innig” charakterisierte 
deutsche Volkslied entstehen ließ. Das Gemüt kann also eine 
Komponente des Begriffes Deutscher sein, sei es auch mit einen 
Zuschuf3 Sentimentalität, der die Mittelstellung zwischen Ost 
und West unterstreicht. Uns als Massenwesen kommt einerseits 
die Artistik des Westens in der künstlerischen Produktion der 
Musik und der Malerei ziemlidı leer und seelisch oberflächlich 
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vor, andererseits verliert sich für uns das russische Gefühl zu 
sehr im Formlosen und in einer räumlichen Ulnbegrenztheit, so 
daß wir z. B. in der klassischen Musik den Beweis eines glück- 
lichen Gleichgewichtes sehen. Dafür ist es uns vielfach versagt 
geblieben, die Nutzanwendung unserer Erkenntnisquellen selbst 
zu finden. So hat es z. B. den Anschein, daß das fruchtbare 
Gleichgewicht extremer Spannungen mit seiner Einfallsbereit- 
schaft vielfach von Luther bis zur Atomphysik wohl Initialschöp- 
fungen ermöglichte, aber deren Verwirklichung häufig dem Aus- 
land überließ. 


Solche Überlegungen sind notwendig, um eine innerstaatliche 
Propaganda auf das allmähliche Bewußtwerden eines nationalen, 
Wertgefühls hinzulenken. Es ist nicht notwendig und auch nicht 
zweckmäßig, einen Slogan im kaufmännischen Sinne auszuprä- 
gen, denn er wäre sofort den Angriffen literarischer Spitzfindig- 
keiten ausgesetzt; besser ist es, anscheinend selbständige Vor- 
stellungen der hierzu stets bereiten Volksmeinung anzuregen und 
zu erforschen, welche Behauptungen vermieden werden müssen, 
um nicht noch einmal den großorganistischen Kampfgeist auf ein 
gefährliches Gleis geraten zu lassen. Vermeiden heißt jedoch 
nicht, alle Eitelkeiten abtöten zu wollen, wie das vielleicht ein auf 
dem Papier vorbildlicher Literat von sich behauptet, um damit 
auf seine spezielle Weise prunken zu können, sondern es heißt 
das Interesse für Dinge zu erwecken, die im Wettbewerb mit an- 
deren Nationen ungefährlich bleiben. 


Eine heute sehr populäre Entspannungsmethode bildet der 
Sport, und zweifellos hat dieses Ventil den Engländern dazu 
verholfen, ihren ehemals sehr piratenhaften Eroberungsgeist ab- 
zulenken. Nach dem Naturgesetz der massenpsychologischen 
Umkehrung individueller Anlagen mag die für den durchschnitt- 
lichen Engländer charakteristische Gefühlskälte durdı die bewun- 
derungswürdige Vornehmheit und Fairneß im Sport ausgeglichen 
worden sein. Sportliche Leidenschaften reichen für den Deutschen 
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nicht aus, da für seine Wesensart das Motiv zu ungeistig und 
zu spielerisch ist. Außerdem wurde die Idealisierung des Sports 
von England und Finnland vorweggenommen, so daß er ohne- 
hin nicht mehr als nationale Besonderheit gepachtet werden 
kann. Wir brauchen nidıt einmal den etwaigen Verlust inter- 
nationaler Geltungsmöglichkeit unseres Sportes zu bedauern; 
denn der Amateurbegriff ging ziemlich verloren, und die Re- 
kordleidenschaft ist bereits so sehr ausgeschöpft worden, daß 
ein allgemeines Nachlassen des Weltinteresses vorausgesagt wer- 
den darf. Gefühlsmäßig ziemt uns größte Zurückhaltung bei al- 
len Wettbewerben, die marktschreierisch ausarten, und es dient 
unserem Ansehen mehr, uns auf Leistungen zu konzentrieren, 
die uns den Titel: hors concours verschaffen. 





Daher steht uns eine andere Haltung eher zu, die unser 
Selbstgefühl hebt und gleidızeitig Freude verschafft: die Bereit- 
schaft zur beratenden Mitarbeit in kniffligen Problemen der Fi- 
nanz, Technik und Wirtschaft. (Auch der frühere Reidısbank- 
präsident Schacht hat mit seinen jüngsten Beratungsreisen im 
Ausland zu einem wirkungsvollen Missionsstil beigetragen. Man 
sollte damit aufhören, wertvolle Kräfte aus Gründen berechtig- 
ter oder unberechtigter Ressentiments am Einsatz zu behindern, 
vor allem nicht aus etwaiger Rücksichtnahme auf Stimmen des 
Auslandes, die uns prinzipiell nicht wohl wollen.) Am eigenen 
Leibe haben wir es zur Genüge erlebt, was es heißt, daß eine 
ganze Welt auf uns herumhackt und uns mit moralischem Hodı- 
mut diffamiert. Sollte es anderen ähnlich ergehen, so wollen wir 
auf ein Nachleiern falscher Urteile verzichten lernen und zu hel- 
fen bemüht sein. Heute überschütten die Amerikaner die Welt mit 
Klagen über Rußland, wie auch die Russen an den Amerikanern 
kein sauberes Fleckchen lassen. Es sei nidıt unsere Sache, Partei 
zu nehmen, sondern wie die Schweizer vor allem neutral zu 
sein. Die Schweizer haben seit Jahrhunderten aus der konse- 
quenten Neutralität eine politische Spezialität gemacht, wenn 


268 VII. Der Plan 


auch sicherlicdı nur, weil dies dem kleinen Volk inmitten vier un- 
ruhiger Großmäcdhte die einzige Möglichkeit einer Existenzsiche- 
rung zu sein schien, und keineswegs aus einer geistigen Überle- 
genheit heraus. Wir dürfen darin einen entscheidenden Schritt 
weitergehen, zumal wir eine politische Neutralität leider weder 
mit Bergfesten noch mit einer geheiligten Tradition verteidigen 
können, um so mehr aber eine geistige Neutralität mit passiver 
Resistenz, um allen Verführungskünsten zu entgehen. 


Würde man die Deutschen in den Westzonen und in den Ost- 
zonen nach ihrer Meinung fragen, so würde sich tatsächlich auf 
beiden Seiten eine überraschend große Majorität für Neutrali- 
tät erklären. Natürlidı besteht die Möglichkeit, daß eine wirk- 
same Propaganda im Osten oder inn Westen einen LImschwung 
herbeiführt und dafs Berichte über begangene Grausamkeiten, 
Kriegsvorbereitungen und Aussichten auf eine Wiedervereinigung 
der West- und Ostzonen die Hoffnungen auf eine anhaltende 
Neutralität zerschlagen. Sicherlich bildet Deutschland heute das 
Zünglein an der Waage des globalen Gleichgewichtes; aber es ist 
unselbständig, und es wäre überaus verfehlt, vom Schicksal die 
Zuweisung einer aktiven Rolle zu erwarten. Diese Art von rich- 
terlicher Gewalt, die aus eigenem Ermessen den Ausschlag gibt, 
läßt sich nicht verwirklichen, es sei denn, daß sich gänzlich unvor- 
hersehbare und auch sehr unwahrscheinliche Lageänderungen 
ereignen. 


Das Recht des Besiegten ist Klugheit, Einsicht, Mißtrauen, Zu- 
rückhaltung und die Berufung auf wirkliche Menschlichkeit. Die 
beiderseitig unfreundliche Behandlung der Deutschen sollte so- 
wohl einseitige Sympathieerklärungen wie auch einseitige Haß- 
bekundungen vermeiden lehren. Die Weisen erkennt man immer 
daran, daß sie nicht andere erziehen wollen, sondern sich selbst. 
Es gibt allzuviel überhebliche Menschen, Volksredner, Pastoren 
und Schulmeister, deren ganze Weisheit in Redewendungen be- 
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steht wie: Du mußt... du sollst ... du darfst nicht!, während 
die echten Propheten bekennen: Ich soll! 


Die Regenten können es mit ihren Stilmitteln zur massenpsy- 
chologischen Mode verstärken, daß die Deutschen das Mensch- 
liche und Individuelle in sich selbst pflegen, und wenn wir groß- 
organistisch denken, dann ausschließlich deutsch; auch wenn die 
derzeitigen Regierungen im Westen und Osten zu Kompromissen 
mit den Besatzungsmächten verpflichtet sind. Daraus kann wie- 
derum ein pharisäischer Hochmut entstehen, aber sei es auch; 
vorausgesetzt, daß er uns zu einer wirklich besseren Einsicht ver- 
hilft und wir sie dann auch anderen zugute kommen lassen, ohne 
uns aufzudrängen. 


Warum sollen wir nicht mit unseren geistigen Kräften und 
unserem schöpferischen Vermögen Staaten wie Indien, Insulinde, 
Ägypten, Persien usw. aufbauen helfen, soweit dies ohne politi- 
sche Konflikte möglich ist? Seit jeher sind Besiegte dazu vorher- 
bestimmt, weil sie als ungefährlidı gelten und mit ihrer aufge- 
zwungenen Bescheidenheit die nationalen Belange der anderen 
respektieren. Wir müssen lernen, uns in der friedlichen Rolle von 
Philosophen zu bewegen, die sich von den politiscıen und kol- 
lektiven Ungereimtheiten mit einem freundlichen Lächeln distan- 
zieren. Gelingt dies, so entsteht damit eine gewaltige seelische 
Macht ohne sidıtbare oder greifbare Macdhtmittel. Seien wir 
uns dessen bewußt, daß uns eine solche Rolle heute auf den Leib 
geschrieben ist. Der deutsche kollektive Wahnsinn der Verzweif- 
lung, in den uns die Sieger von 1918 gejagt haben, führte zu 
dem Mord von fünf Millionen Juden, ungerechnet einer sidıer- 
lich ähnlich hohen Zahl von Leidtragenden anderer Bezeichnun- 
sen. Dafür hat man an uns nach mittelalterlichen Foltermethoden, 
deren Gelüste sich nicht hinter dem törichten Rechtstitel einer 
Kollektivschuld verbergen ließen, eine grausame Rache genom- 
men. Bis zu einem gewissen Grade haben die Einsichtigen ihre 
Entlastung von einem echten Schuldgefühl dieser Therapie zu ver- 
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danken; aber bevor ein neues Verlangen nach Vergeltung alliierter 
Unmenschlichkeiten und fehlwirksam in Redhtsverfahren gekleide- 
ter Ungerechtigkeiten das Aufschaukeln von Haß und Rache 
fortsetzt, ist es gut, eine stille Abwehr mit dem teuer bezahlten 
Gewinn an Einsicht zu organisieren und allgemein in Mode zu 
bringen. Die moralische Ulberlegenheit der Sieger wird innerlich 
von uns nicht mehr anerkannt, und da uns glücklicherweise die 
Kräfte fehlen, Gewalt gegen Gewalt zu setzen, ergibt sich die 
fruchtbare Gelegenheit, unsere seelische Ulnabhängigkeit durch 
eine vom Leiden geprägte Rückbesinnung zu einer für uns 
Deutsche vorgezeichneten Weltmission des Herzens zu erwerben. 
Eine solche Trieblenkung, die wie eine charakterlidie Veredelung 
des Volkes wirkt, ist allerdings nur mit Hilfe der Regentschafts- 
idee möglich, und niemals durch direkte Belehrung. 


9.) Schon seit langem sind die europäischen Völker sowohl wirt- 
schaftlih wie auch kulturell und politisch nicht mehr einzeln 
existenzfähig. Diese Tatsache ist ziemlich allgemein bekannt und 
den Völkern auch schon deutlich verspürbar. Das Beharren der 
Regierungen auf veralteten Denkgewohnheiten verzögert oder 
verhindert jedoch das Aufgeben der partikularistischen Überlie- 
ferungen, und die meisten Staatsmänner sind um die Erhaltung 
ihres bisherigen Machtbereiches mehr besorgt, als ihren Völkern 
dienlich ist. Deshalb wird es auch trotz einiger wirtschaftlicher 
Konventionen noch sehr lange dauern, bis die von ehrgeizigen 
Staatsmännern immer wieder eigensüchtig aufgewühlte nationale 
Eitelkeit zugunsten einer Verwirklichung der Vereinigten Staa- 
ten Europas auf unbedeutende regionale Interessen begrenzt 


wird. 


In Deutschland, dessen politische Einheit noch keine hundert 
Jahre alt ist und dessen Idee weit mehr in kulturellen Vorstel- 
lungen der gemeinsamen Sprache, der Universitätsbildung und 
in weltbefruchtenden Erkenntnisbemühungen Wurzeln bildete, 
findet die Hoffnung auf eine europäische Völkerversöhnung eine 
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weit stärkere Resonanz als in allen anderen Staaten. Diese Hoff- 
nung wird nicht allein als bequemer Ausweg aus der quälenden 
Sonderbehandlung unterhalten, sondern weil der Deutsche von 
jeher zu kosmopolitischen Verallgemeinerungen seiner Ideale 
neigt. In keinem anderen Lande wurde diese Neigung mit glei- 
chem Recht und mit gleicher Schärfe von chauvinistischen Krei- 
sen angeprangert. Auch in diesem innerpolitischen Anschauungs- 
konflikt kann man ein Symptom der europäischen Sendung 
Deutschlands sehen. 


Es ist Sache der sittlichen Tonangabe der Regenten, hierfür 
die richtige Stilform zum Auskristallisieren zu bringen. Dem 
stets latenten Extrem äußerlicher Nationalbegriffe können wir 
die Fähigkeit entgegensetzen, den Vorwurf mangelnden nationa- 
len Selbstbewußtseins lächelnd zu ertragen und damit einen 
innerlich befriedigenden nationalen Vorrang zu begründen. Das 
liegt uns; aber wir müssen erst einmal in dieser Richtung zu 
einer zukünftigen Größenordnung geschoben werden, um unsere 
Selbstachtung zu retten und nicht in ein Vagabundendasein zu 
verfallen, wie es heute den Anschein hat. Dazu brauchen wir 
die Stileinheit, und ihre Schaffung ist die Aufgabe des Regenten. 


Die Geschichte kennt verschiedene Vorbilder einer gewaltlosen 
Machtausübung. Die Juden haben ihr religiöses Zusammengehö- 
rigkeitsgefühl mit vorzugsweise wirtschaftlichen und rhetorischen 
Mitteln verteidigen können. Gandhi hat die Methoden der pas- 
siven Resistenz sehr geschickt angewandt. Merkwürdig ist nur, 
daß beim Erreichen des Zieles sofort eine überraschende Stilum- 
kehrung stattfindet. Die in waffenlosen Verteidigungstechniken 
geübten Juden gingen sofort nach Gründung des Staates Israel 
zu einem mörderischen Angriff auf alle mutmaßlichen nationalen 
Gegner über, und Gandhi verleugnete nadcı der Befreiung Indiens 
seine Ethik der Gewaltlosigkeit mit Zornesausbrüchen, die den 
blutigen Tod der inneren Feinde seines Idealstaates forderten. 
Man ersieht daraus die massenpsychologische Bedingtheit von 


272 VII. Der Plan 


angeblich frommen Charaktermerkmalen, wenn selbst jahre- oder 
jahrhundertealte, zeitlos prinzipiell gedachte Thesen auffliegen, 
nur weil ihre oppositionellen Entstehungsursachen gegenstandslos 
geworden sind, und die großorganistischen Raubtierkrallen trotz 
aller Ethik sofort wieder in Erscheinung treten, sobald ein Groß- 
organismus zu leben beginnt. 


Man gebe sich deshalb keinen Täuschungen hin. Der Regent 
und die sittliche Macht als Verteidigungsmittel entsprechen einem 
individualistischen Ideal, aber der Großorganismus Deutschland 
wird zwangsläufig daraus massenpsychologische Geltungsformen 
entwickeln, die den möglichen Vorwurf eines inneren Wider- 
spruchs der demokratischen Theorie entkräften. Es ist nicht an- 
zunehmen, daß Deutschland solange wie Indien um seine Be- 
freiung kämpfen oder solange wie Israel auf Erfüllung seiner 
Sehnsucht nach nationaler Einheit warten muß, aber sicherlich 
noch sehr lange. Sollten jedoch die Umstände hierfür ungewöhn- 
lich günstig sein, so würde auch Deutschland wieder zu einem 
großorganistischen Raubtier werden. 


Hoffen wir jedoch, daß inzwischen der Mann auftritt, der die 
geistige Macht besitzt, die Völker Europas in einen europäischen 
Nationalstaat einzuschmelzen. Es ist nach historischen Analogie- 
schlüssen nicht einmal unwahrscheinlich, daß dieser Mann aus 
Deutschland kommt und daß er sich auf einen geistigen Füh- 
rungsanspruch von der Größe einer religiösen Idee (wenn auch 
nicht in kirchliher Konkurrenz) konzentriert. Wie dem audı 
sei, wer auf die Schwingungen des Schicksals achtet und sie zu 
deuten versucht, wird es naheliegend wissen, daß Deutschlands 
\Weltmission darin besteht, das Herz Europas zu sein, mag auch 
das Direktionszentrum, die massenpsychologische Ergänzung in 
dem neuen europäischen Großorganismus, den Namen eines an- 
deren Landes glorifizieren. Für uns gilt es, die massenpsychologi- 
sche Form einer Anschauungsweise zu finden, die der Völkerver- 
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brüderung ohne kriegerishe Verwicklungen und ohne Partei- 
nahme in den bestehenden Gegnerschaften Vorschub leistet, und 
zwar in einer Form, die nidıt die seelische Struktur der einzelnen 
Länder vergewaltigt, sondern ihnen mit Organaufgaben ein be- 
friedigendes Ausleben ermöglicht. 


18 Domizlafl, Deutschland 


VII. FERMENTE 


A. Prägung 


1.) Der Führungsdilettantismus demokratischer Regierungen 
wird durch nichts deutlicher gemacht als durch die Verkennung 
des Wertes verfeinerter Umgangsformen und einer traditions- 
reichen Symbolik. Es liegt nicht nur an dem vielfach sehr geringen 
Bildungsstreben demokratischer Volksvertreter, sondern an der 
Angst, ein gewisses Bildungsniveau als Norm fixiert zu sehen, 
dem sie sich nicht mehr gewachsen fühlen ; wohingegen ein stilsiche- 
rer Mann gelernt hat, selbst grobe Bildungslücken mit einer ele- 
ganten Selbstkritik zu bekennen, ohne sich im geringsten etwas 
zu vergeben. Der Ulmstand, daß die heutigen Politiker nichts von 
Heraldik verstehen, genügt, um eine Bewertung solcher Beein- 
flussungsmittel grundsätzlich abzulehnen. Könige nahmen ihre 
Rechtsansprüche an Wappen, Etikette und ähnlichen Formteilen 
sehr ernst; denn sie waren für ihr Dasein keine Theaterrequisi- 
ten, sondern Instrumente eines seelischen Regimentes. Erst der 
dann zur Herrschaft gekommene Kleinbürger tat sich mit der 
Entdeckung wichtig, über den Hokus Pokus die Nase rümpfen 
zu dürfen. 


1918 tauchte die Fahne Schwarz-Rot-Gelb zum ersten Male 
als Staatssymbol auf. Warum man gerade diese ehemals all- 
deutschen Farben gewählt hat, deren burschenschaftlicher Ur- 
sprung ungeklärt ist, und die in den vierziger Jahren des vori- 
gen Jahrhunderts in einem ganz anderen Sinne revolutionär ge- 
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dacht waren, als auf 1918 zutraf, und warum man überhaupt einen 
Flaggenwechsel für notwendig erachtete, wird sich wohl kaum 
noch ermitteln lassen, ebensowenig wie die Leute, die für die 
Flaggenkennzeichnung des Zusammenbruchs verantwortlich wa- 
ren. Die Farbenzusammenstellung ist eine ästhetisch schlechte Er- 
findung, die niemanden befriedigt und die seit 1918 das Volk 
aufspaltet, statt es zu vereinen. Eine Flagge aber, die unabhän- 
gig von einem pro oder contra zur prinzipiellen Einführung der 
Demokratie von einem Großteil des Volkes (vielleicht sogar von 
über der Hälfte) leidenschaftlich abgelehnt wird, ist zweckschäd- 
lidı und einfach sinnlos. 


Die uralten Reichsfarben sind Schwarz-Gelb (oder Schwarz- 
Gold; heraldisch wird auf Tuch das Gold durch Gelb und nidht 
durch einen undefinierbaren Ockerton ausgedrückt; auch Silber 
- ist Weiß und nicht irgendein Grauton). Die heraldische Angreif- 
barkeit von Schwarz-Rot-Gelb madıte sich sofort negativ be- 
merkbar (Schwarz-Gelb-Rot wäre richtiger gewesen); denn die 
Gegner antworteten mit Schwarz-Rot-Senf und mit ähnlichen 
herabziehenden Vergleichen. 


Das Schwarz-Gelb stammt von dem etwa um Vierzehnhundert 
erstmalig verwandten schwarzen Adler auf goldenem Grunde. 
Vordem war die Farbe der deutschen Könige Blau (wie denn 
überhaupt Blau zuerst in Deutschland als feierlicher Farbbegriff 
gegolten haben mag, und zwar einfach aus technischen Gründen; 
vor der Entdeckung des Indigo wurde Blau aus der früher in 
Deutschland massenhaft vorkommenden Waid-Pflanze gewon- 
nen, und mit diesem deutschen Exportartikel scheint ein beacht- 
licher Teil der germanischen Zivilisierung bezahlt worden zu 
sein, so daß die Resonanzkraft des „Preußisch Blau” bis in die 
Uniformen der jüngsten Zeit erklärbar sein mag). Als nun das 
alte Reich 1806 zerfiel, behielt der letzte deutsche Kaiser die 
kaiserlichen Farben Schwarz-Gelb als seine Hausfarben audı in 
österreichischer Begrenzung. Sie waren damit blockiert, und als 
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die revolutionäre alldeutsche Bewegung einsetzte, fügte ein un- 
bekannter findiger Kopf die gelegentlich auftretende rote Zunge 
zusaımmen mit rot illuminierten. Wehren als weitere Farbe an, 
so daß nunmehr Schwarz-Rot-Gelb eine Verwechslung mit der 
habsburgischen Tradition ausschloß. Schon 1868 hatte der Nord- 
deutsche Regattaverein in Hamburg die hanseatischen Farben 
Weiß-Rot durch das preußische Schwarz-Weiß zu Schwarz- 
Weiß-Rot ergänzt, und als es über den Norddeutschen Bund zur 
neuen Reichsgründung kam, wurden anstelle der von Österreich 
blockierten alten Reichsfarben Schwarz-Gelb die Farben Schwarz- 
Weiß-Rot gewählt. Zuerst hatte Bismarck an den preußischen 
schwarzen Adler auf silbernem Grund gedacht; aber um der 
Schiffahrt willen machte man eine Konzession an die Hansestädte. 
Tatsächlich wirkte sich diese Konstruktion ohne inneres Gewach- 
sensein wenig günstig aus; denn bis zum Zusammenbruch 1918 
ist Schwarz-Weiß-Rot außerhalb des ehemaligen norddeutschen 
Bundesgebietes nie populär gewesen, weder in Bayern, in Würt- 
temberg, in Baden noch in Sachsen. Konstruktionen ohne Tra- 
ditionsgefühl sind bei Wirkungsmitteln immer gefährlich, da sie 
in der Massenpsyche eine Resonanzbereitschaft vorfinden müs- 
sen, die nur eine Tradition ermöglicht. Andernfalls haben sie 
keine Bindekraft, und darin besteht doch wohl ihr einziger Da- 
seinszweck. 


Der Weimarer Kompromiß, der auf See die Farben Schwarz- 
Weiß-Rot mit dem schwarz-rot-gelben Felde in der oberen inne- 
ren Ecke zuließ, und der nochmalige Flaggenwechsel, der das 
Hakenkreuz einführte, erhöhte die Verwirrung, so daß der Sym- 
bolwert von Flaggen in Deutschland überhaupt sank. Das Inter- 
esse daran ging so weit verloren, daß bei einer privaten Diskus- 
sion über die Gestaltung der nationalsozialistischen Reichskriegs- 
flagge der hierbei maßgebende Admiral äußern konnte: „Das ist 
mir doch ganz gleichgültig, was da für ein Lappen hängt!” — 
Merkwürdigerweise blieb bei allen Streitfragen der alte Wappen- 
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gedanke ziemlich unangetastet. Zuerst hatte der Adler nur einen 
Kopf. Zur Zeit Karls V. bekam er zwei, die später dem österrei- 
chischen Kaiserhaus vorbehalten blieben und deshalb Bismarck 
die Möglichkeit gaben, 1871 dem neuen deutschen Reich wieder 
den einköpfigen schwarzen Adler auf goldenem Grunde zurück- 
zugewinnen. Das neue Kaiserreich sicherte sich dadurch einen 
wichtigen Traditionswert, der an eine tausendjährige Vergangen- 
heit anknüpfen ließ; aber es entstand der Unsinn, daß Wappen- 
und Flaggenfarben nicht mehr übereinstimmten. Man hatte also 
schon zu Bismarcks Zeiten — wenn auch vielleicht nur unter dem 
Zwang der genannten Umstände — die Notwendigkeit heraldi- 
scher Konsequenz für die massenpsychologische Wirksamkeit 
verkannt. Die Farben Österreichs sind Rot-Weiß-Rot und die Un- 
garnıs Grün-Weiß-Rot, so daß die Inanspruchnahme von 
Schwarz-Gelb den Österreichern hätte abgefordert werden kön- 
nen. Unverständlicherweise hatten aber die kaiserlichen Farben 
in der Donaumonarchie mehr Verwendung gefunden als die 
Landesfarben, wahrscheinlidı auch nur um der dynastischen Per- 
sonalunion willen. 


Wenn nach dem Gesagten für das zukünftige Deutschland eine 
neue Flagge als Bindemittel gefunden werden soll, die eine grö- 
ßere Resonanz als Schwarz-Rot-Gelb erwarten läßt, so darf man 
nicht nochmals mit neuen Konstruktionen Versuche anstellen. Es 
gibt für den Markentedıniker und Massenpsychologen nur eine 
einzige Lösung, nämlich die alte Reichswappenidee: Ein einköp- 
figer schwarzer Adler auf goldenem bzw. gelbem Grunde. 


Seit der französischen Revolution hat sich die Unsitte eingebür- 
gert, das Hoheitszeichen des Staates auf die Zusammensetzung 
von drei Farben zu vereinfadıen. Dagegen waren alle alten Flag- 
gen auch graphisch bestimmt, und zwar als abgekürzte Kenn- 
zeichen der Wappen. Die wirksamen Flaggen der U.S.A., Englands, 
Brasiliens, der nordischen Staaten usw. sind bis heute von dem 
Unsinn der Trikolore verschont geblieben, und sie haben auch 
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bis heute mit einer großen Flaggenfreudigkeit ihr Nationalge- 
fühl gestärkt. Nur bei Feldbinden, Schnüren usw. mußte immer 
auf die Darstellung des Adlers verzichtet werden, und da in- 
zwischen die Blockierung von Scdhwarz-Gelb durch Österreich 
aufgehoben wurde, steht also nichts im Wege, den schwarzen 
Adler wie vor einem halben Jahrtausend auf gelbem Flaggen- 
tuch abzubilden, als Abkürzung Schwarz-Gelb zu wählen und 
endlich das einzige Element der deutschen Staatssymbolik zur 
Wirkung zu bringen, das beständig geblieben war. Das Flaggen- 
problem ist keine Frage von Äufßerlichkeiten nebensächlicher 
Art, obwohl vielfach eine solche Meinung der Urteilsbegrenzung 
moderner Politiker entspricht, sondern eine der wichtigsten Vor- 
aussetzungen zur organischen Gesundung der deutschen Volks- 
gemeinschaft. Eine Wiederverwendung von Schwarz-Weiß-Rot, 
die viele ältere Patrioten in Norddeutschland ersehnen, kann nie- 
mals Segen stiften; denn sie findet den geschlossenen Widerstand 
der sozialistischen Volksgruppen, die naturnotwendig darin reak- 
tionäre Parteifarben sehen. Gegen die Einführung des von nie- 
mandem angegriffenen deutschen Wappens als Flagge kann jedoch 
kein Argument des Verstandes und des Gefühls vorgebracht wer- 
den. 


Außerdem sollte man darauf verzichten, die Zeichnung des 
Adlers zu modernisieren. Als die ersten künstlerisch gemeinten 
Abwandlungen des Adlers 1918 in Erscheinung traten, erwachte 
sofort der Spott, den jede Änderung sakrosankter Embleme her- 
ausfordert, und man sprach von einem Pleitegeier. Heraldik und 
Markentechnik dürfen keinen modernistischen Ambitionen un- 
terworfen werden, da sonst die erhoffte Andacht bedroht wird. 
Wir leben nicht mehr in symbolschöpferischen Zeiten wie die 
Gotik, die Renaissance und das Barock, deren Stilmacht von Kö- 
nigen vertreten wurde. Wir können auch mit moderner Architek- 
tur und mit modernem Kunstgewerbe die alten Kirchen und kul- 
tischen Wirkungsmittel nicht verbessern oder ersetzen; denn wir 
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haben noch keine neue Gläubigkeit erfunden, sondern zehren von 
Überlieferungen. Selbst der größte Künstler der Gegenwart wäre 
neuschöpferisch nicht imstande, eine das Heimatgefühl anspre- 
chende Lösung zu finden, die allgemein befriedigt, und deshalb 
ist es immer am besten, sich durch Beharren auf der Tradition 
jeder Kritik zu entziehen. Die letzte Form des kaiserlichen Ad- 
lers (ohne Krone), die noch vielen älteren stilbewußten Deut- 
schen in Erinnerung ist, wird sicherlich die Aufnahmebedingun- 
gen am günstigsten erfüllen. 


2.) Trotz allem bereditigten Pessimismus gegenüber den Hoff- 
nungen auf eine dauerhafte Art der Einigung Europas, die nicht 
nur eine wirtschaftliche Notlösung darstellt, steht im Hintergrund 
immer der Gedanke, jetzt schon für eine dahingehende Entwick- 
lung Vorsorge zu treffen. Das Flaggensymbol der geplanten Staa- 
ten Europas scheint wegen der bisherigen Eifersüchteleien der 
in Betracht kommenden Staaten offenbar nur eine Neukonstruk- 
tion sein zu dürfen, die dann genau so wenig seelische Wirkungs- 
kraft sammelt wie die traditionslosen Farben Schwarz-Weiß-Rot 
als ehemaliges Vereinigungssymbol der deutschen Bundesstaa- 
ten. Vermutlich wird sich die Phantasie der Politiker auf eine 
billige Nachahmung der U.S.A. beschränken, wobei vielfach ledig- 
lich die Zahl der einbezogenen Staaten durch Sterne mit einer ver- 
änderten Farbgebung ausgedrückt wird. 


In der Geschichte hat es aber einmal ein Reich gegeben, das 
über zwei Drittel des alten europäischen Flächenraumes umfaßte, 
zu dem auch (in der karolingischen Zeit) Frankreich gehörte 
und dem sich sogar England in gewisser Hinsicht untertänig 
fühlte. Die Isolierung der britischen Insel wird bei jeder euro- 
päischen Konzeption Ärgernis erregen; aber Frankreich und die 
nordischen Staaten bilden kein unlösbares Problem bei einem 
Rückgriff auf historische Vorstellungen. Deutschland selbst stand 
bis 1918 vor gewaltigen Schwierigkeiten hinsichtlich eines wirk- 
lichen Gemeinschaftsgefühles, das die Farben Schwarz-Weifß-Rot 
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nicht ausreichend zu steigern vermochten, so daß es sich eigent- 
lich bei dem Europagedanken nur um eine europäische Fortset- 
zung in der Rücksichtnahme auf den beispielhaften deutschen 
Hang zur Kleinstaaterei handelt. Daher folgender Vorschlag: 


Der alte Reichsadler, dessen Schatten ehemals den größten 
Teil Europas, wenn auch mit wechselnden Begrenzungen, be- 
deckte, bietet die Möglichkeit der Anbringung wedhıselnder Herz- 
schilde, wie dies 1871 für die Einbeziehung des Hauswappens 
der Hohenzollern in den kaiserlichen Adler ausgenutzt wurde. 
Da es nun von vornherein als ausgeschlossen bezeichnet werden 
muß, daß die Staaten Europas jemals auf ihre eigenen Symbole 
zugunsten eines neuen künstlichen Symbols für Europa mit der 
gleichen Freude verzichten werden, wie es in den U.S.A. der Ver- 
einigung der Kolonien diente, muß nach einer Form gesucht 
werden, die den Völkern die Verwendung einer Europaflagge 
durch Betonung ihrer kleinstaatlichen Belange schmackhaft macht. 
Andernfalls ergibt sich nichts anderes als eine Parallelerschei- 
nung zur olympischen Flagge mit fünf Ringen, die ausschließlich 
periodischen Ereignissen vorbehalten bleibt und in keinem Volke 
eine verpfliditende Resonanz gefunden hat. 


Würde man in Deutschland dazu übergehen, den Adler als 
Reichsflagge unbestreitbar gewaltigerTradition allmählidı mit wech- 
selnden Herzschilden zu verwenden, so daß z.B. die Bayern die 
partikularistische Genugtuung erleben, ihre eigenen Farben im Her- 
zen des Reichswappens führen zu dürfen, so besteht eine er- 
hebliche Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Reichsidee als Man- 
tel anerkannt wird. Der Farbklang und die graphische Form sind 
so verführerisch, daß sich niemand gern einer solchen Flaggen- 
pracht entziehen möchte. 


Mit einiger Delikatesse und einem guten Beispiel könnte es 
gelingen, in der gleichen Weise auch die außerdeutschen Staaten 
zum Anschluß an die Idee des Mantels für ihre Staatssymbole zu 
bewegen; denn es gibt in der Geschichte kein anderes Symbolgut, 
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das besser geeignet wäre als die Erinnerung an das heilige römi- 
sche Reich, dessen Schwerpunkt zur Zeit der höchsten Blüte nicht 
in Deutschland, sondern in Spanien lag und dessen dynastischer 
Ursprung der Schweiz entstammt. Sicherlih wird das Wort 
deutsch, das mit dem Adler verkoppelt ist, vorläufig noch einen 
ernsten Hinderungsgrund für Frankreicı und vor allem für 
England bilden; aber die Geschichte lehrt, daß große Staatsideen 
eine geheimnisvolle Kraft ausstrahlen, sobald sie einmal öffent- 
lich sichtbar werden, wie im vorliegenden Falle als Bindemittel 
der deutschen Bundesstaaten im Herzen Europas. 


3.) Das Autoritätsgefühl gegenüber der Staatshoheit hängt weit- 
gehend von den Erscheinungsformen ab, mit denen sich die 
Staatsregierung manifestiert. Hier handelt es sich um nichts an- 
deres als Erfahrungsweisheiten der Wirtschaft, die es jeder ein- 
zelnen Firma ermöglichen, sidı ein dauerhaftes Ansehen zu 
sichern, und die vor allem diesbezügliche Fehler vermeiden leh- 
ren. Man stelle sich einen Lastwagen des Hauses Siemens vor, der 
in den Hausfarben blau und gelb gestrichen und in würdiger 
Form mit dem Firmensignet versehen ist. Nun stelle man sich 
vor, daß ein Schokoladenhändler oder ein Zigarettenfabrikant 
an das Haus Siemens mit der Zumutung herantritt, ihm die schö- 
nen großen freien Flächen des Lastwagens zur Anbringung eines 
Plakates zu vermieten! Die Antwort wäre Gelächter und Empö- 
rung. Selbst der Hinweis auf die mit der Verpachtung verbundene 
gute Nebeneinnahme würde lediglich die Mitteilung auslösen, daß 
sich dies mit der Würde und dem Ansehen des Hauses Siemens 
nicht vereinbaren ließe. 


Aber der Staat tut dies. Post und Eisenbahn wetteifern um 
solche Nebeneinnahmen, gleich als ob der Staat keine Würde zu 
verteidigen hätte und sein Ansehen für Summen verkaufen dürfte, 
die er an anderen Stellen, durdı Repräsentation usw., mit viel 
größeren Belastungen und dann ohne ausreichenden Erfolg wieder 
ausgeben muß. Die Gläubigkeit der Untertanen in bezug auf die 
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unantastbare Hoheit der Staatsorgane hat in verhängnisvoller 
Weise durch diesen Einbruch der unkaufmännischen Schläue in 
die staatlichen Einrichtungen gelitten. Die Siemensleute sind klu- 
ge Redıner, und sie wissen, daß ihre Ablehnung solcher Neben- 
einnahmen sich bezahlt macht. Der gleiche Zigarettenfabrikant, 
der die psychologische Unkenntnis des Staates ausnutzt, würde 
über die Zumutung empört sein, seine eigenen Lieferwagen, For- 
mulare, Adressenlisten usw. anderen Werbetreibenden zur Ver- 
fügung zu stellen. Wieviel mehr sollte der Staat darauf bedacht 
sein, alles zu unterlassen, was seine Hoheit beeinträchtigt, und 
alles zu tun, was das Vertrauen der Ulntertanen in seine Unver- 
käuflichkeit sichert! Ein privatwirtschaftliches Unternehmen kann 
allerdings nur existieren, wenn die Leitung von der Behandlung 
des Publikums etwas versteht. Die Volksvertreter fühlen sich 
dagegen vielfach auch ohne Fachkenntnisse und ohne Direk- 
tionsfähigkeiten zum Regieren berechtigt. Ein kluger Kaufmann, 
der mit seinem Vermögen und seinem Namen für die Erhaltung 
seines Ansehens haftet, wird alles daransetzen, um jede Erschei- 
nungsform seines Verantwortlichkeitsbereiches so untadelig zu 
gestalten, daß man ihm überall ein Gefühl höchsten Respektes 
entgegenbringt. Zu diesem Zweck hat er die hohe Kunst der 
Markentechnik in seinen Dienst gestellt, und daraus sollten die 
Staatsorgane lernen. Fast die ganze staatliche Graphik, angefan- 
gen mit Briefmarken, Steuerzeichen usw. bis zu den repräsenta- 
tiven Architekturbeispielen, befindet sich nachweislich im Durch- 
schnitt unter dem geschmacklichen Niveau eines mittleren Kauf- 
mannsladens. Das betrifft vor allem auch die Tatsache, daß die 
massenpsychologische Wucht einer Stileinheit offenbar dort noch 
gänzlich unbekannt ist. 


4.) Der zur Zeit regierende Dilettantismus äußert sich auch in 
einer weiteren merkwürdigen Idee, die beabsichtigt, den Unter- 
tanen die Regierungstechnik der Parlamente nahezubringen. Dies 
geschieht durch geschlossenen Besuch ganzer Schulklassen oder 
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jugendlicher Vereinigungen bei Sitzungen des Bundestages, der 
Landtage und der Kreistage, deren Öffentlichkeit auf diese 
Weise betont wird. Man kann sich kaum etwas \Würdeloseres und 
Enttäuschenderes für Gläubigkeit und Verehrung suchende 
Menschen ausdenken als die häufige Enthüllung des unvorneh- 
men Wesens und der geringen Geistigkeit der meisten offiziellen 
Zusammenkünfte von Volksvertretern. Es ist unbegreiflich, war- 
um sich diese eigentlich mit Vergnügen vor unbefangenen Men- 
schen mit ihren parteiverpfliditenden Einseitigkeiten und Unbe- 
lehrbarkeiten zur Schau stellen, wobei alle Augenblicke mit mas- 
siven Angriffen Scdimutz und Schande aufgewirbelt werden. 
Glaubt man wirklidı, daß die Würdelosigkeit der Parlamente des 
demokratischen Deutschland mit ihrer Musterkollektion an gei- 
stig unbedeutenden Redemaschinen und parteigebundenen 
Stimmautomaten das Vertrauen des Volkes erweckt? 


Wenn ein einfacher Arbeiter, ein Handwerker oder audh ein 
Mitglied der sogenannten gebildeten Stände seine Interessen vor 
Gericht gewahrt wissen will, so geht er zu einem hierzu vorge- 
schulten Spezialisten, einem Rechtsanwalt. Es ist nicht einmal 
statthaft, daß ein juristischer Laie seine Ansichten vor Gericht 
selbst allein vertritt; denn das würde die Richter mit vielen Un- 
sachlichkeiten belasten, die Zeit und Nerven kosten. 


Warum ist es eigentlich in Parlamenten anders? Es gibt viele 
Gründe, um eine Parteienpolitik gutzuheißen, und bei den 
Sprechern der Parteien mag man vielleicht sogar hin und wieder 
einige Spezialschulung voraussetzen; aber den Wählern ist damit 
nur sehr unzureichend gedient, denn sie sind in den seltensten 
Fällen in der Lage, die Qualifikation ihres gewählten Abgeord- 
neten zu prüfen. Es gibt ein Gesetz, das die Ausübung des Arzt- 
berufes für alle verbietet, die hierfür nicht durch Prüfungen 
legitimiert sind. Das Gesetz besteht zum Schutze der Laien, die 
vor Betrug und Schaumschlägerei bewahrt werden sollen. Ist das 
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Unheil, das unqualifizierte Abgeordnete anrichten, etwa gerin- 
ger als die Schäden, die von Kurpfuschern angerichtet werden? 


Die Attestierung von Leuten, die zur Interessenvertretung in 
Parlamenten zugelassen werden, die also wählbar sind, würde 
die Intensität der Interessenvertretung ebensowenig vermindern 
wie vor Gericht. Im Gegenteil, es würden den Wählern viele Ent- 
täuschungen erspart bleiben, die sich aus unverantwortlichen und 
nur zu Verführungszwecken ersonnenen Wahlparolen ergeben. 
Ein richtig vorgebildeter Mann ließe sich auch innerhalb der 
Parteien nicht so leicht zur Seite drängen und zum mundtoten 
Stimmwert degradieren. Vor allem aber würden die Parlamente 
die Würde zurückgewinnen können, durch die sich die Gerichts- 
höfe früher und zum Teil auch nodı heute auszeichnen, als eine 
vom Vertrauen getragene Institution, die nach Klärung der wah- 
ren Gegebenheiten sucht und ohne Ansehen der Personen über 
Recht und Macht zu entscheiden bemüht ist. Das Volk könnte auf 
ein soldıes Parlament stolz sein, das die Blickrichtung auf das 
Gemeinwohl nicht verliert. 


5.) Das zwanzigste Jahrhundert glaubt wieder einmal, sich zu der 
großen Erkenntnis durchgerungen zu haben, dafs Fürsten genau 
solche Menschen sind wie alle anderen. Noch im vergangenen 
Jahrhundert gab es viele Leute, die überzeugt waren, daß hoch- 
geborene Menschen sich auch körperlich von anderen unterschie- 
den und tatsächlich „blaues“ Blut in den Adern hätten. Das wa- 
ren kindliche Gedanken; aber das Gegenteil der Gleichmacherei 
ist auch nicht richtig. Ein hoher Gerichtsherr ist während 
der Ausübung seines Amtes kein einfacher Mensch; denn er wird 
von einer Idee getragen, die ihn von vielen menschlichen Bin- 
dungen befreit, damit er über den streitenden Parteien steht. Er 
hat gelernt, seine persönlichen Gefühle zu beherrschen und seine 
eigenen Interessen auszuschalten, damit nur noch die Worte le- 
bendig zur Geltung kommen, die im Gesetzbuch verzeichnet sind. 
Wie falsch wäre es, zu diesem Zeitpunkt den Richter mit unberufe- 
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nen Menschen in die gleiche Reihe zu stellen! Das kann erst dann 
mit einiger Berechtigung getan werden, wenn er abends im 
Kreise seiner Familie oder Freunde ausruht. 


So verhielt es sich auch bei den Königen, und so sollte es sich 
auch heute noch bei Staatsmännern verhalten. Es ist ein gewisser 
Zauber, der die Menschen zur Berufenheit verwandeln kann, 
und dieser Zauber, den der Massenpsychologe erforschen und 
anwenden, aber nicht populär erklären kann, wird sehr beein- 
trächtigt, wenn dem Richter beispielsweise die Ehrerbietung ver- 
sagt wird, die er zu seiner seelischen Ausrichtung benötigt. Es 
sind keine Restbestandteile einer überlebten Anschauung, die vor 
der richterlichen Robe, dem priesterlichen Ornat und dem Thron 
einer regierenden Autorität deutliche Zeugnisse echter Ulnter- 
tänigkeit verlangt, sondern eine uralte Weisheit, die der seelisch 
blinde Rationalismus in Vergessenheit geraten läßt. Vielleicht hat 
man geglaubt, in der tiefen Verbeugung vor Königen lediglich 
das Mittel sehen zu müssen, mit dem das Bewußtsein einer un- 
vernünftigen sklavischen Unterworfenheit akzentuiert wird; doch 
dieser Nebenzweck war niemals so wichtig wie die Steigerung des 
Verehrungsberechtigten zu einer überparteilichen Größe. Würde 
ein Richter gemütlich in einem Kreise mit den Rechtsuchenden 
zusammensitzen, ohne durch Gewandung oder durch Vorrechte 
der Verhandlungsführung und ohne durch den Richtertisch mit 
einem erhöhten Sitz herausgehoben zu sein, so würde wahrschein- 
lich auch sein Urteilsvermögen in der gleichen Objektivitätslosig- 
keit befangen bleiben, die der allzu nahe gerückten Umgebung 
zugehört. 


Anfangs, in Urzeiten, mag es so gewesen sein, daß der Richter 
mit seiner Distanzierung das Gefühl gewinnen sollte, keine Angst 
vor Parteimächten haben zu müssen, da ihm der Bannkreis 
einen wirksamen Schutz verlieh und die Streitenden ohne Waf- 
fen erscheinen mußten. Die Urteilsselbständigkeit, die Entschei- 
dungsbefugnis und die Verantwortlicdıkeit für die zumeist schwe- 
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ren Folgen sind der Anfang aller staatlichen Autorität. Sie ver- 
langen eine Größe der Konzentration mit Ausschaltung aller 
störenden Gedanken, die nur möglich ist, wenn alle Beteiligten 
wie völlig unterworfene Geschöpfe empfunden werden, die keine 
Macht haben, die Autorität von dem hohen Ziel der Gerechtig- 
keit oder des Staatsinteresses abzulenken. Das ist der Anfang des 
Zeremoniells. 


-Bei allen Zeremonien besteht eine Wechselwirkung; denn je 
mehr die Untertänigen von dem Zaubermittel des Zeremoniells 
gefangengenommen werden, um so mehr steigern sie die Kräfte 
des Regierenden über das allgemein menschliche Maß hinaus, 
und desto mehr verspüren sie die Gewalt von geistigen Mächten, 
die im Guten und natürlich auch im Bösen zu außerordentlichen 
Direktionseffekten befähigen. Nicht nur Priester und Offi- 
ziere, sondern auch Staaten können der Anwendung solcher 
Stimulantia nicht entbehren, und deshalb ist es dringend notwen- 
dig, den gleichzeitig erzieherischen Zwang feierlicher Zeremonien 
wieder einzuführen, vor allem in den Parlamenten und verstärkt 
in den Gerichtshöfen, sowie am nachhaltigsten überall, wo die 
Spitze des Staates amtlich in Erscheinung tritt. Wichtig ist dabei, 
darauf zu achten, daß im großen und ganzen nur deutschtümliche 
Vorbilder dazu verarbeitet werden dürfen, daß man also moder- 
ne Phantasien vermeiden muß, da sich echte Wirkungsmittel 
nicht ohne Tradition konstruieren lassen. Andererseits muß man 
aber auch sehr vorsichtig in der Ulbertragung eines alten Rituals 
auf moderne Anschauungen sein; denn die Grenze zwischen dem 
Erhabenen und dem Lächerlichen ist gefährlich schmal. 


6.) Es gehört zu den unzerstörbaren Geltungstrieben der Men- 
schen, sich irgendwie auszeichnen zu wollen, und hierzu dient 
häufig das billige Mittel der Abzeichen. Vielfach soll es — z. B. 
bei Vereinszeichen — nur den Zusammenhalt Gleichgesinnter 
verstärken oder veranschaulichen, dafB man in der Gesellschafts- 
ordnung einen angesehenen Platz als Mitglied einnimmt. Am 
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deutlichsten kommt der Trieb durch die Neigung zu Uniformen 
zum Ausdruck, die unmittelbar den Einzelmenschen zum Teil 
eines Kollektivs machen. Die psychologischen Effekte von Ab- 
zeichen und Uniformen sind so mannigfaltig und wechselreich, 
daß ihre Beschreibung über den Rahmen der Stichworte weit hin- 
ausgeht. Jedenfalls kann kein Staat ihre Anwendung vernach- 
lässigen, und zwar schon deshalb nicht, weil jede Opposition ein 
etwaiges Vakuum in den Knopflöchern ausnützen würde. 


Es ist bekannt, daß eine Armee ohne eine abgestufte uniformie- 
rende Kleidung und ohne den Ehrgeiz der Sammlung bunter 
Ordensbänder keine innere Geschlossenheit erreicht. Es sind dies 
einfache Mittel, um Eigenwilligkeit, Privatneigungen, Kritik und 
überhaupt jede retardierende Besinnlichkeit durch eine damit be- 
wirkte seelische Uniformierung auf ein Geringstmaß herabzu- 
setzen. Innerhalb eines damit geschaffenen Kollektivs gelten die 
wesentlich primitiveren Antriebsmittel zur Pflichterfüllung und 
Sonderleistung, die auf einen auszeichnenden Schmuck der 
Uniformen mit Flilfe von verliehenen Dekorationen zielen. Des- 
halb empfindet man auch Ordensbänder auf Zivilanzügen als 
widerspruchsvoll und unbefriedigend. Erst die Uniformierung — 
z. B. durch einen Track — gestattet auch der nidhtmilitärischen 
Eitelkeit das Erlebnis einer Sonderstellung innerhalb eines Kol- 
lektivgedankens. 


Der individualistisch inspirierten Regentschaftsidee ist das 
Tragen von Orden im Sinne einer Dekoration fremd. Könige 
neigten immer dazu, für sich persönlich auf jede Ordenspracht zu 
verzichten, und diese königlidıe Zurückhaltung zeigte sich auch 
bei Napoleon, Hitler und Stalin. Nur der theatralische Wilhelm Il. 
unterlag dem primitiven Schmuckbedürfnis und bewies schon 
damit, daß die Seele der königlichen Dynastie in ihm ausstarb. 


Dagegen benutzten die echten Herrscher gern einen einzelnen 
Stern, den sie jedoch nicht als Prunk und Auszeichnung betrach- 
teten, sondern einfach als Abzeichen mit dem Zwang, sich jeder- 
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zeit ihrer königlichen Verpflichtung bewußt zu sein. (Im übrigen 
„ehrten” sie nur von Zeit zu Zeit einen Orden durch Anlegen 
bei besonderen Gelegenheiten zum Zweck seiner Wertsteige- 
rung.) Und diese Gepflogenheit muß auch bei den Regenten bei- 
behalten werden. 


Ein demokratischer Staatspräsident legt heute regelmäßig 
großen Wert auf den Beweis seiner Bescheidenheit als Mensch 
unter Menschen und bemüht sich, durch schlichte Unauffälligkeit 
auffällig zu werden. Leider gibt es heute auch echte Könige, die 
auf diese Weise nach Popularität haschen zu können glauben; 
doch die weisen Flerrscher wissen, daß das Volk den Beweis einer 
überlegenen Haltung vorzieht und daß sie zu keinem Zeit- 
punkt ihres Tagesablaufs aus ihrer Berufenheit heraustreten 
dürfen. Sie „sind” Könige, und sie spielen nicht nur zeitweise 
eine königliche Rolle. Sie haben kein Recht auf ein bürgerliches 
Privatleben, sobald sie auch nur aus ihrem Schlafkammerbereich 
heraustreten. Auch ein Regent muß in der Öffentlichkeit durch 
eine unablegbare Kennzeichnung aus jeder Umgebung herausge- 
hoben werden, damit er sich zu einer dauernden Selbstkontrolle 
angehalten fühlt. Nur auf diese Weise wirkt sich der Form- 
zwang seiner Berufenheit in einer seelischen Wechselwirkung aus. 


Es gibt keine sozusagen zivile Erscheinungsform eines Papstes, 
und jede Minute, die ihn seine hohe Berufenheit vergessen ließe, 
enthält eine Bedrohung mit menschlichen Schwächen. Aus dem 
gleichen, wenn auch profan angewandten Grunde war es früher 
vielfach Rekruten und selbst Offizieren verboten, in Zivil auszu- 
gehen. Ein buntes Hemd und eine modische Badehose, in der 
sich ein Staatsoberhaupt für die Presse photographieren läßt, 
steigern keine Popularität, sondern entbinden die Untertanen 
von ihrem Gefühl der Achtung vor einem höheren Menschentum. 
Die Weisheit der katholischen Kirche würde keinem Priester ge- 
statten, das geistliche Gewand zur Gewinnung eines Urlaubsge- 
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fühls auszuziehen; denn damit würde auch die seelische Diszi- 
plin abgestreift werden. 


Schwieriger ist die Frage zu beantworten, wie denn nun ein 
Regent gekleidet sein soll; denn eine militärisch anmutende Uni- 
form darf nicht mehr in Betracht gezogen werden, obwohl sich 
viele Könige dieses Auswegs bedienten, seit das Tragen von 
Kronen und pelzverbrämten Prachtgewändern aufser Mode kam. 
Die im doppelten Sinn wirkungsvollen schwarzen Roben und Sou- 
tanen sind für anderweitige Begriffsbildungen vergeben. Mit ih- 
nenn können sich sogar Kardinäle zugleich unaufdringlich und 
doch distanzfordernd auf der Strafe bewegen. Richtig ist, wenn 
ein Regent es vermeidet, sich mit gespielter Absichtslosigkeit un- 
ter das Volk zu mischen; aber es bleiben selbst bei einem reser- 
vierten Coupe in der Eisenbahn oder bei Bevorzugung von Kraft- 
wagen für Reisen genügend Möglichkeiten übrig, auf Spaziergän- 
gen an Erholungsorten usw. mit Menschen außerhalb ihrer 
Hausordnung in Berührung zu kommen. Jede Phantasiekleidung 
ist abzulehnen, und so bleibt nur eine Einigung über eine wür- 
dige Kleidung, die unserem Zeitempfinden entspricht. Hierfür 
empfiehlt sich nicht das priesterliche Schwarz, das neben vielen Vor- 
teilen auch die Nachteile des Eindrucks der Trauer, der Weltab- 
gekehrtheit und der Lebensfeindlichkeit bedingt, wie es traditio- 
nell in dem abwehrend gedachten Ausdruck: Schwarzröcke er- 
kennbar wird. Günstiger wirkt sich ein richtiges, seit ältesten 
deutschen Zeiten resonanzstarkes Blau aus. Einzelheiten sind eine 
Cura posterior. 


7.) Es bleibt zu erwägen, ob es nicht dienlidh sei, die ganze Kaste 
der Stilverwandten auf ähnliche Weise herauszuheben, aus Grün- 
den der inneren Zucht und um ihr würdiges Auftreten als Propa- 
gandamittel der Staatsidee auszuwerten. Zweifellos würde die 
Erkennbarkeit der Stilträger durch gleiche Kleidung und mit 
einem winzigen Kennzeichen im Knopfloch das Vertrauen der 
Volksgemeinschaft in ihre Obrigkeit sehr stärken, zumal die heu- 
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tige Zügellosigkeit und der hohe Prozentsatz an Korruption die 
ehemalige Achtung verlorengehen ließ. Es wird sich sehr schnell 
herumsprechen, daß die Blauröcke durch heilige Eide und schwer- 
ste Stilverpflichtungen moralisch an eine hundertprozentige Zu- 
verlässigkeit gebunden sind, um eine Autoritätsgläubigkeit zu 
rechtfertigen, die mit keiner dilettantischen Auffassung demokra- 
tischer Ideale dem Volk verständlich gemacht werden kann. Das 
Volk will durch den Augenschein überzeugt werden, und erst die 
Beobachtung der Wesensart würdiger Ausnahmemenschen kann 
von der Richtigkeit der neuen Staatsstruktur überzeugen. 


Die hohen Anforderungen an Wissen, Selbstdisziplin und vor 
allem die Enthaltsamkeit in vielen Triebfreuden, die den nor- 
malen, profitsuchenden Bürgern das Dasein erst lebenswert er- 
scheinen lassen, vermindern ohnehin die Gefahr des Neides. Es 
ist doch wohl sehr selten, daß jemand z. B. einen katholischen 
Priester um seine Berufsstellung mit materiellen Begründungen 
beneidet, sofern er nicht selbst Sehnsucht nach einer solchen Be- 
rufung verspürt. Eher müftte man annelımen, daf3 die Mehrzahl 
der Menschen froh ist, sich in Freiheit zu fühlen und nicht die 
Last der Verpflichtungen eines Stilträgers übernehmen zu müs- 
sen. 


Konsequenterweise ist den Regenten und ihren Stilverwand- 
ten nicht die Ehre gestattet, ausländische Orden anzunehmen 
oder einen sonstigen Schmuck (außer Uhr, Siegelring und Man- 
schettenknöpfe) zu tragen. Die ganze Kaste hat ja den Charak- 
ter eines Ordens, der keine Stilkonkurrenz verträgt, und es paßt 
nicht zu der geistigen Haltung denkselbständiger Menschen, auf 
Dekorationen Wert zu legen. Aber selbst gefühlsmäßige Ableh- 
nung jeglicher Kostümierung darf nicht ausschließen, daß für 
feierliche Amtshandlungen, repräsentative Versammlungen und 
stilstärkende Riten zum Zweck der Steigerung seelischer Kräfte 
eine Kleiderform angewandt wird, die die Träger nicht nur 
äußerlich, sondern auch innerlich in eine Welt versetzt, die über 
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der Alltäglichkeit liegt. Hierzu sind Talare oder langwallende 
Gewänder nicht zu entbehren, und hierbei muf3 auch von dem 
schlichten Blau abgegangen werden. In ausschließender Anerken- 
nung des päpstlichen Weiß und des Rot der Kardinäle (und 
Reichsgerichtsherren) empfehlen sich nach den uralten Motiven 
ler nach Farbresonanz einteilbaren Menschenschichtungen für 
die Regenten ein sattes Gelb glänzender Seide, die Fondsfarbe 
des Reichsadlers, und für ihre Stilverwandten ein leuchtendes 
Blau. Es sollte als Regel gelten, daß in einem feierlichen Aufzug 
niemand einzeln auftreten darf, sondern immer nur in einer ge- 
legenheitsbedingten Mehrzahl und auch nur in einer entsprechend 
feierlich gekleideten Umgebung, da ja die Institution des Regen- 
ten nicht die Herrschaft eines Einzelnen sinnfällig macht, sondern 
das Gefühl eines königlichen Kollektivs auslösen soll. Ein Einzel- 
ner im Prunkgewand würde sich leicht einer Deplaciertheit oder 
Befangenheit bewußt werden, die seiner denkerischen Unabhän- 
gigkeit schadet und das Resonanzvermögen der Umgebung ver- 
mindert, die ja ihrerseits eine innere Vorbereitung durch ent- 
sprechende Kleidung benötigt. (Diese anscheinend nebensächli- 
chen Kleiderfragen sollen dazu dienen, die Vorstellungen von 
dem Problemcharakter seelischer Impulse zu vervollständigen.) 


Für die Sicherung des Strukturgefüges der deutschen Volksge- 
meinschaft wäre es vom höchsten Wert, wenn wie im Mittelal- 
ter und überhaupt bei allen gesicherten Ständeordnungen die 
nachweisbaren Volksgruppen in gleicher Weise bei feierlichen Ge- 
legenheiten wieder zur Anlegung einer ständischen Tracht über- 
gehen würden. Die Akademiker und speziell die Ärzte, Juristen 
usw., dann die Kaufleute, Innungsmitglieder einschließlich der 
gelernten Arbeiter sollten es wieder lernen, auf ihre Einordnung 
in die große Gemeinschaft stolz zu sein und diesen Stolz auf 
ihre Mitarbeit auch zur Schau zu tragen. Ihnen allen ist es gestat- 
tet, dekorative Anerkennungen der Zugehörigkeit zu Orden sicht- 
bar zu tragen; aber dazu gehört der Gruppennachweis einer 
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uniformen Gewandung, die nicht nur das öde gewordene Bild von 
Menschenansammlungen malerisch belebt, das Zugehörigkeits- 
gefühl stärkt und Achtung gebietet, sondern überhaupt erst wie- 
der das Tragen von Dekorationen im feiertäglichen Leben ermög- 
licht. Diese Voraussetzung ist bei den bisherigen Ordensverlei- 
hungen an Arbeiter nicht bedacht worden; denn sie werden nicht 
häufig Gelegenheit haben, außer bei Begräbnissen und Krieger- 
vereins-Festlichkeiten einen hierfür geziemenden Bratenrock an- 


zuziehen. 


Die Triebneigung für eine ständische Kleidung ist vor- 
handen. Gerade im urdemokratischen Hamburg trugen die Vieh- 
händler, Dachdecker, Zimmerleute und die Maurer noch lange 
ihre charakteristische Tracht, und in Bayern zeigen die allerdings 
nur regional unterschiedenen Landestrachten, wie gern man von 
der Langweiligkeit der städtischen Männermoden abgehen wür- 
de. In der äußerlichen Betonung der Berufszugehörigkeit liegt 
ebenfalls ein Zauber, der die organischen Bestandteile in einen 
festen seelischen Zusammenhalt bringt. Es wäre sehr töricht, sich 
über die Uniformleidenschaft der Deutschen lustig zu machen, 
wie es denn überhaupt ein Kennzeichen der Dilettanten ist, Ur- 
triebe der Menschen zu vernachlässigen oder zu verspotten, denn 
die Natur hat ihnen einen tiefen Sinn gegeben, dessen Erschei- 
nungsformen veredelt, aber nicht verfemt werden dürfen. 


8.) In Ostasien gab es keine allgemeine Wehrpflicht, und trotz- 
dem ist dort das Wissen weit verbreitet, daß ein Gemeinschafts- 
gefüge am stärksten und einfachsten durch die Übung eines en- 
gen Zusammenlebens, gemeinschaftlicher Tätigkeit und durch das 
Erlebnis einer straffen Disziplin in jugendlicher Zeit gesichert 
wird. Es gibt keinen Staat, der auf eine erzieherische Dienst- 
pflicht in irgendeiner Form verzichtet hat und verzichten kann, 
ohne Symptome der Zersetzung zu erfahren. Naturnotwendig 
stehen jetzt auch die U.S.A. vor der Einführung der Dienstpflicht, 
und zwar nicht nur um einer aktuellen Angriffsgefahr zu begeg- 
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nen, sondern triebhaft in einem Augenblick, in dem sie zu einem 
richtigen Reich ausreifen. Die Vergleiche mit der Vergangenheit 
sind oft unzulänglich; denn bei den Völkern des Altertums war 
praktisch jeder Wehrfähige auch Waffenträger. Die Ausnahmen: 
Karthago, das kaiserliche Rom und das byzantinische Reich, die 
sich mit Hilfe von Söldnerheeren von einer Dienstverpflichtung 
befreien zu können glaubten, zeigten auch alle typischen Merk- 
male der innerstaatlichen Zersetzung und der strukturlosen Pö- 


belbildung. 


Wenn Deutschland auf eine methodische Erziehung der Ju- 
gend zu einer auf gemeinsame Ziele ausgerichteten Zusammen- 
arbeit, zu einer Ausbildung kameradschaftlicher Verbundenheit, 
zur Erprobung dessen, was an Anstrengungen durch härtesten 
Zwang und bis zum völligen Aufgeben persönlicher Interessen 
herangeholt werden kann, verzichtet, so versagt es seinen Söh- 
nen die tiefgreifendsten Erlebnisse der Selbstüberwindung, die 
auf diese Weise unentdect bleiben. Auch in Haltung und Reso- 
nanz in bezug auf Gemeinschaftsideen konnte man von jeher 
gediente Leute von ungedienten Leuten unterscheiden. Wer selbst 
nicht die erbarmungslose Auseinandersetzung mit dem gefürch- 
teten militärischen Gehorsam verspürt hat, kennt noch nicht die 
Schicksalhaftigkeit irdischer Unvollkommenheiten, wenigstens 
nicht hinsichtlich seines Eingebettetseins in eine Gemeinschafts- 
maschinerie mit ihrem fürchterlichen Selbstzweck. 


Das Wort Militarismus hat viele verleumderische Deutungen 
erfahren; denn seit Menschengedenken war es bis heute für 
keinen Staat möglich, ohne Verteidigungseinrichtungen zu blei- 
ben. Sogar die traditionell neutrale Schweiz kann sich keinen 
Wehrdienst ersparen, ohne daß sie deshalb kriegerisch genannt 
werden darf. Nur die bisher landlosen Juden, soweit sie nicht in 
ihren Gastländern nationalisiert waren, kannten keinen Wehr- 
dienst; aber das erste, womit Israel nach seiner territorialen 
Verankerung die Aufmerksamkeit der Welt erregte, waren mili- 
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tärische Formationen mit beachtlicher Leidenschaft. Auch der 
Dienst als katholischer Priester oder Ordensgeistlicher dient der 
ecclesia militans, und der heilige Ignatius nannte seine Zuchtan- 
leitung: Exercitia spiritualia militaria. Es ist also keineswegs not- 
wendig, mit der militärischen Kollektiverziehung auch einen 
kriegerischen Angriffsgedanken zu verbinden. In Ostasien haben 
die dort zahlreichen Klöster die Gelegenheit, sich freiwillig oder 
auf vaterländisches Gebot und wahrscheinlich unter Zwang der 
Sitte einer ein- oder zweijährigen Dienstpflicht zu unterziehen. 
Ebenso kann der Arbeitsdienst oder irgendeine sonstige kollektive, 
strafforganisierte, zeitlich begrenzte Verpflichtung im Dienste des 
Staates die gleiche heilsame Wirkung zugunsten der Gemein- 
schaftsstruktur des Volkes erfüllen. 


In Deutschland wäre die Wiedereinführung des Wehrdienstes 
mit der Waffe keineswegs wünschenswert; denn das damit ver- 
bundene Umnteroffiziers- und Offiziersideal würde allzusehr wie- 
der den Typus des Landsknechtes in verführerische Sichtweite 
rücken, sobald die Friedlichkeit des Staates die Anwendbarkeit 
des soldatischen Berufes verhindert und ihn dadurch zum Selbst- 
zweck aufstachelt. Daraus entstanden ja in der Vergangenheit 
die Söldnerheere, gerade vorzugsweise aus der friedliebenden 
Schweiz, wohingegen Preußen mit der Ausbildung von Rekru- 
ten begann, die mit roten Armbinden entlassen wurden, und dann 
selbst auf Eroberungen ausging. Kein anderes Land hatte damals 
ein so starkes Strukturgefühl entwickelt wie Preußen, das mit die- 
sen seelischen Kräften in sehr kurzer Zeit eine folgerichtig bis in 
wirtschaftliche Aufgaben reichende Vormachtstellung erkämpfte. 


Es geht auch auf eine andere Weise, und deshalb muß man an 
einen waffenlosen Arbeitsdienst denken, wenn die Zukunft 
nicht von einem zuchtlosen Pöbel bestimmt werden soll. Das 
Wichtigste dabei ist die Notwendigkeit eines Gegengewichtes zur 
Führungskaste. Zugegeben, daß diese Meinung des Psycholo- 
gen eine gefährliche Klippe für die Anerkennung des ganzen 
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Problemkomplexes bedeutet, aber es muß gesagt werden, dafs 
die allgemein notwendige Arbeitsverpflichtung sich nicht auf die 
Führungskaste beziehen darf. Von diesen Leuten verlangt man 
in spezieller klösterlicher Ausbildung zwar auch eine sogar noch 
gesteigerte Selbstzucht, aber gleichzeitig das Vermögen, zu einem 
möglichst tiefreichenden Individualismus und zur Denkselbstän- 
digkeit zu gelangen. Die Fähigkeit hierzu ist immer nur bei we- 
nigen vorhanden, und deshalb wäre es eine Utopie, den Traum 
verwirklichen zu wollen, daß alle Menschen, oder wenigstens ein 
hoher Prozentsatz, auf diese Stufe geleitet werden. Die Zweitei- 
lung ist unvermeidbar. Aus diesem Grunde hat es sich in frü- 
heren Zeiten als staatspolitisch günstig ausgewirkt, daß sich die 
Söhne gebildeter oder wohlhabender Stände vom Militärdienst 
freikaufen konnten. Es war wieder einmal eine Hilfe der Natur, 
über die wahrscheinlich niemand nadıgedacht hat, die jedoch im 
Interesse des Staates verständlich war und auch nicht — wie es 
heute der Fall wäre — als ungeredit empfunden wurde. Vor 
dem ersten Weltkrieg war davon das Redıt des Einjährig-Freiwil- 
ligen-Dienstes übriggeblieben, und audı in Zukunft könnte es 
so gehandhabt werden, daß die Aufnahme in die Kaste von der 
allgemeinen Dienstpflicht zugunsten der ersatzweise klösterlichen 
Pflicht entbindet. 


9.) Eine delikate Frage ist die Einbeziehung der Religionen in die 
Staatsidee des Regenten. In Deutschland herrscht wie in jedem 
modernen Kulturstaat theoretisch eine absolute Religionsfreiheit. 
Die Verbindung des Staates mit Landeskirchen ist abgeschafft, 
und der alte Grundsatz, daß der Herrscher die Religion seiner 
Untertanen bestimmt, ist naturgemäß hinfällig. Die moderne 
Überstaatlichkeit religiöser Überzeugungen hat den großen 
Nachteil der notwendigen Trennung von Kirche und Staat, und 
der nächste Schritt einer weiteren Trennung muß zwangsläufig 
zu einer Gegnerschaft führen. Schon das mittelalterliche Deutsch- 
land wurde durch den Kampf zwischen Papst und Kaiser scCıwer 
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in Mitleidenschaft gezogen, obwohl es damals nur ein einziges 
maßgebendes Bekenntnis gab. Der Dreißigjährige Krieg hat das 
historische Erbunheil zur Katastrophe auswachsen lassen. Wenn 
man heute den Trotz Napoleons gegen die katholische Kirche, 
die grundsätzliche Absage Hitlers an Kirchen aller Art und den 
Kampf der Kommunisten gegen jedwede Religiosität verurteilt, so 
darf man nicht vergessen, daß jede leidenschaftliche religiöse 
Gläubigkeit mit nationalstaatlichen Idealvorstellungen unter al- 
len Umständen kollidiert. Wir brauchen nicht die Beispiele des 
Kulturkampfes, um die ewige Fortsetzung des Wettbewerbs um 
den seelischen Vorrang auch in unzweifelhaft friedfertigen Zei- 
ten zu beweisen. Es ist nun einmal so, daß ein Staat das mora- 
lische Aufsichtsrecht der Kirchen nicht anerkennen kann und daß 
eine Kirche als entmündigt gilt, wenn sie sich nach den Weisun- 
gen des Staates richtet, wozu die Mannigfaltigkeit der Kirchen 
und Kirchenmeinungen hinzukomnit. 


Die innere Zerrissenheit des deutschen Volkes ist im Laufe 
der Jahrhunderte nicht zum geringsten von dem Zwiespalt der 
Bekenntnisse untereinander bestimmt worden. Nicht nur Ka- 
tholiken und Protestanten, sondern auch Lutheraner und Kal- 
vinisten mit weiteren zahlreichen Absplitterungen haben durch 
ihre in politische Anschauungen hinüberspielenden Interessen da- 
für gesorgt, daß niemals eine tatsächliche Verschmelzung der 
Volksglieder in eine gemeinsame Anschauungsweise stattfand. Der 
Übelstand betrifft heute fast sämtliche Länder der Erde, viel- 
leicht mit Ausnahme der Juden, deren neue Staatsidee noch un- 
ausgegoren ist und ohne psychologische Führungssystematik in 
Frage gestellt bleibt. Das große Indien zerfiel in zwei Bekenntnis- 
reiche, und der Antagonismus Bayerns ist zum großen Teil eben- 
falls kirchlich beeinflußt, wenn auch wohl ohne gelenkten Willen 
der Kirche. Es unterliegt leider keinem Zweifel, daß immer 
mehr Stimmen laut werden, die sich auch in der Bundesregierung 
gegen ein katholisches Übergewicht wehren, obwohl theoretisch 
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die kirchliche Zugehörigkeit der Regierungsmitglieder auf die 
Fragen des Staatswohls keinen Einfluß haben soll. 


Hitler und Stalin haben mit ihrer späteren Nadhgiebigkeit ge- 
zeigt, daß eine radikale Absage an die Adresse der Kirchen aus- 
sichtslos ist. Der Staat als religiöses Glaubensziel mag gelegentlich 
im Diesseits als ausreichend gelten, aber nie in Fragen des Jen- 
seits und vor allem nicht in Beantwortung von Fragen der Schick- 
salhaftigkeit, so daß jede Benachteiligung der legalisierten Reli- 
gionsausübungen sofort die Kurve der unkontrollierbaren Speku- 
lanten auf Aberglauben, Geisterseherei und sittlidıe Haltlosig- 
keiten in die Höhe treibt. Der konsequente Atheismus kann als 
ziemlich seltene Blindheit abgetan werden, und der Pantheismus 
eines Goethe ist schließlich ebenso wie alle ähnlichen Abstrak- 
tionsversuche des Gottesbegriffes eben nur eine Ausdrucksform 
echter Religiosität, die sicherlich sehr hohen Ansprüchen genü- 
gen kann, aber jeder Verallgemeinerung widerstrebt. 


Die Regenten dürfen jedoch weder innerlich nodı äußerlich 
auf eine öffentliche Bestätigung einer verallgemeinerungsfähigen 
Gläubigkeit verzichten. Andererseits kann es ihnen bei ihrer be- 
ruflichen Aufgabe, nämlich ausnahmslos für alle Deutschen einen 
ethischen Kristallisationspunkt zu bilden, nicht gestattet sein, ihr 
Bekenntnis zu irgendeiner der im Wettbewerb stehenden Kir- 
chen als Fundament ihrer Tätigkeit zu verkünden. Leider ahnen 
nur wenige Menschen das Verhängnis der Zerrissenheit in die- 
sem wichtigen Punkte seelischer Einheitsbestrebungen; denn es 
ist nichts damit getan, daß man die schädlichen Wechselwirkun- 
gen mit der Trennung von Kirche und Staat vernachlässigen zu 
dürfen glaubt. 


Die Ängstlichkeit geht heute so weit, daß sogar das Wort 
christlich im Staat nicht mehr allgemein angewandt werden darf, 
um nicht Juden, Mohammedaner, Inder, Theosophen und andere 
nichtchristliche Gläubige oder Ungläubige zu verletzen. Damit 
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steht man vor einem fast unlösbaren und doch unabweisbaren 
Problem. 


Eigentlich gibt es nur zwei Auswege. Erstens die Rückkehr zu 
den früheren Verhältnissen, in denen jeweils ein bestimmtes kirch- 
liches Bekenntnis gegenüber Gott und der Welt sozusagen feder- 
führend war und gleichzeitig alle übrigen Bekenntnisse mit milder 
Duldung einschloß. Man darf jedoch nidıt vergessen, daß die 
Duldung historisch immer nur von Staatsinteressen erzwungen 
wurde, denn von allen menschlichen Gemeinschaftsbildungen sind 
religiöse Groflorganismen ihrer Natur nach am unduldsamsten. 
Darüber dürfen die gelegentlichen Solidaritätserklärungen bei 
Verteidigungen gegen religionsfeindliche Bestrebungen nicht hin- 
wegtäuschen. Der wechselseitige blutige Haf der Mohammedaner, 
Hindu und ihrer Unterteilungen in einzelne Untergruppen, den 
wir bei der Entfesselung von einer kolonialen Gewaltherrschaft in 
Indien beobachten, würde auch bei den verschiedenen christlichen 
Bekenntnissen erneut in Erscheinung treten, wenn die Staatsge- 
walten nicht mehr befugt wären, die Anerkennung der Gleidh- 
berechtigung zu erzwingen. Deshalb läßt es sich bei einer vor- 
herrschenden Staatsreligion nicht verhindern, daf die gesetzliche 
Duldung der übrigen Bekenntnisse stets eine Art zweiter Klasse 
von Staatsbürgern prägt, wie es die Juden fast überall und auch 
die Protestanten in Bayern oder die Katholiken in den nord- 
europäischen Ländern verspürt haben. 


Die zweite Möglichkeit betrifft eine neue Religionsstiftung, die 
in einer Art UInion aller als wesentlich in Betracht kommenden 
Bekenntnisse besteht und damit nicht nur eine seelische Einheit, 
sondern auch eine Beseitigung internationaler Zersetzungsgefah- 
ren sichert. Vorläufig muß dies ebenfalls eine Utopie bleiben, die 
sich wahrscheinlich immer nur mit unzulänglichen Kompromissen 
kurzfristig verwirklichen ließe. Die Natur hat es wohl so ein- 
gerichtet, daf3 die seelischen Konflikte im menschlichen Gemein- 
schaftsleben niemals restlos gelöst werden können. Vielleicht 
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zeigt die Gegenwart damit an, daß in der Zukunft die politischen 
Großorganismen nicht mehr die Durdischlagskraft weltanschau- 
licher Homogenität haben werden, die zu einer wirklichen Welt- 
herrschaft führen könnte. Heute verfügen nur noch die Japaner, 
die Hindu, die slawische Völkerfamilie (durch das Band der be- 
stehenden, wenn auch oft bekämpften russisch-orthodoxen Kirche) 
und die mohammedanische Völkerfamilie über den Einheitsbegriff 
von Religion und Staat, während die ehemals christlicdıen Staaten 
sich schon lange des massenpsychologischen Hilfsmittels einer An- 
schauungsidentität von Staatsregierung und Religionsherrschaft be- 
geben haben, die sogar das ursprünglich sehr liberale römische 
Weltreich durch die Vergottung seiner Kaiser instinktiv zu retten 
versuchte. 


Nun ist es so, daß die Regenten und ihre Stilverwandten sidı 
zwar persönlich jedem Bekenntnis verbunden fühlen dürfen, aber 
in ihrem öffentlichen Wirken sich von jeder Einseitigkeit dispen- 
sieren lassen müssen, damit der unheilvolle Wettbewerb der Re- 
ligionen nicht das Vertrauen in die Unparteilichkeit der mora- 
lischen Staatsmacht beeinträchtigt. Auf der hohen Stufe, die durch 
die Selbstzucht der Kaste erreicht werden soll, ergibt sich das 
Ziel bereits durch die geforderte Leidenschaftslosigkeit und Vor- 
behaltlosigkeit des Studiums menschlicher Denkbegrenzungen. Es 
kann wohl mit großer Sicherheit angenommen werden, daß allen 
Religionen die gleichen Erkenntnismotive zugrunde liegen und 
daß es sich nur um Uhnterschiede der Offenbarungstiefe der 
Ausdrucksmittel hinsichtlich ihrer Verallgemeinerungsfähigkeit 
und der zeitlosen Zuverlässigkeit für die Gläubigen handelt, die 
gemäß der unterschiedlichen Anschauungsweise der Rassen und 
Völker der Erde keine Einstimmigkeit gestatten. Auf der Stufe 
der individualistischen Geistigkeit sind die massenpsychologiscdhen 
Triebbedingungen bei bestimmten Zielstellungen ohnehin ver- 
mindert, und es ist dort möglich, in einer Weise nach dem Ur- 
sprung der Gotteserkenntnis zu forschen, die letztlich alle Reli- 
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gionsübungen einbegreift und deren sozusagen wissenschaftliche 
Formulierung nur deshalb von allen einzelnen Religionsgemein- 
schaften mit Mifßtrauen angesehen wird, weil sie zur Verallge- 
meinerung gänzlich untauglich ist und ihre Verkündung im Volk 
nur schwere Verwirrungen, aber niemals Segen stiften würde. 


Die beiden ewig gleichen Erkenntnisquellen der selbständigen 
Denker sind die schöpferischen Gesetzmäßigkeiten der Natur 
und das eigene schöpferische Gestaltungsvermögen unter dem 
Einfluß der gleichen unbekannten Macht. Die Folgerungen dar- 
aus sind das Wissen um unsere Ulnterworfenheit und die Not- 
wendigkeit des Bemühens um Anpassung an den Willen des 
Weltschöpfers, den wir mit dem Wort Gott begreifbar zu machen 
suchen und dessen Gnade wir mit Gewissensentscheidungen über 
Gut und Böse anstreben. Die großen Propheten haben viele Wege 
mit vielen bildlichen Anschauungsmitteln aufgezeigt, um auch die 
denkunselbständigen Menschen ihrer Erkenntnis teilhaftig wer- 
den zu lassen. 


Der Sinn der echten Toleranz besteht nicht in der friderizia- 
nischen Gleichgültigkeit gegenüber religiösen Fragen, sondern 
in dem Wissen, daf3 sich alle nachdenklichen Menschen und Men- 
schengemeinschaften in einer stets andachtgebietenden Form, und 
sei es auch gelegentlich in kindlich anmutender Weise, um ein 
richtiges Verhalten zu Gott bemühen. 


Diese Toleranz aus dem Wissen um die Relativität mensch- 
licher Vorstellungen und aus der Erkenntnis des Eigenwertes 
aller gewissenhaften Bemühungen ist die Stilgrundlage der Re- 
genten. Sie enthält lediglich die Forderung eines öffentlidıen Be- 
kenntnisses menschlicher Unterworfenheit unter den Willen des 
Schöpfers, d. h. die Bezeugung der Demut bei allen feierlichen 
Anlässen und eine Form des Gebetes, in der sich die Angehö- 
rigen aller Religionsbekenntnisse vorbehaltlos einig fühlen dür- 
fen, jeder in seiner Sprache. 
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1.) Die fast unüberwindlich erscheinenden Schwierigkeiten der 
Aufklärung führender Staatsmänner lassen sich auf verschiedene 
Grundformeln bringen, die bei richtiger Handhabung alle wie 
Schlüssel verschiedener Türen zu der gleichen Kammer massen- 
psychologischer Erkenntnis führen. Die Trennungslinie zwi- 
schen selbständiger Denkfähigkeit und massenpsydhologischer 
Entmündigung muß man zuerst einmal in sich selbst verspürt 
und einigermaßen eindeutig zu ziehen gelernt haben, um den 
Widersprüchen der persönlichen Neigungen entgehen zu können. 
Dann aber muf3 man zwischen sich und anderen Mensdıen den 
unüberbrückbaren Abgrund ausmessen, der nun einmal zwischen 
dem denkfähigen Individuum und der Masse besteht. Die Moral 
der Gleichberechtigung aller Menschen und die Überzeugung von 
ihrer uniformen Zurechnungsfähigkeit sind heute so vorherr- 
schend, daf} sogar Könige nidıt mehr den Mut besitzen, sich der 
Anklage der Besserwisserei oder der Überheblichkeit auszusetzen. 


Unzweifelhaft enthält jeder Versuch, im Glauben an eine tie- 
fere Einsicht in die Menschennatur der Allgemeinheit bei der Ord- 
nung ihres Gemeinschaftslebens zu helfen, die Gefahr einer 
strafbaren Überheblichkeit. Es mag noch hingehen, wenn ein 
Vater besser als seine kleinen Kinder zu wissen überzeugt ist, 
was ihnen gut tut, und wenn er mit väterlichen Rechten mandıe 
unbeliebte erzieherische Forderung stellt; aber bei erwachsenen 
Menschen ist jede Autorität des praktischen Machtbesitzers be- 
reits amoraliscı geworden, obwohl die Mehrzahl der Mensdien 
entwicklungsgesetzlich noch auf der Ebene der Kinder beharrt 
und ohne zwingende Anleitung überhaupt nicht mit den Daseins- 
problemen fertig werden kann. 


2.) Als typisches Beispiel mag die aktuelle Frage der Abschaffung 
der Todesstrafe gelten. Das Volk neigt mit großer Übereinstim- 
mung dazu, als Vergeltung schwerer Verbrechen nicht nur die 
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Todesstrafe, sondern auch die Prügelstrafe, die Kastration usw. 
mit aller Härte anzuwenden. Die Fachleute und alle feingeistigen 
Menschen sind grundsätzlich dagegen, so daß es schließlich zu 
einer allgemeinen Abstimmung darüber kommen kann, bei der 
die Majorität entscheidet. Als anfangs des vorigen Jahrhunderts 
in der englischen Kriegsmarine ein menschlich denkender Seelord 
die fürchterliche Strafe der neunschwänzigen Katze mit ihrem 
häufigen Todeserfolg abschaffen wollte, haben die von der Ver- 
günstigung betroffenen Matrosen selbst in einer Eingabe um Bei- 
behaltung gebeten. Der hierfür angegebene Grund war sehr ober- 
flächlich und beruhte lediglich auf der Behauptung, daß die Diszi- 
plin darunter leiden würde. Welches mag nun aber der wahre 
Grund sein, der auch das heutige grimmige Verhalten der Masse 
erklärt ? 


Es kann als erwiesen gelten, daß der herrschende Prozentsatz 
an Kriminalität nichts mit der Todes- oder Prügelstrafe zu tun 
hat. Jedes Land zeigt für die jeweiligen schicksalhaften Verhält- 
nisse eine sehr ähnliche Naturkonstante, und jeder Volkskörper 
scheint ebenso wie der menschliche Körper mit seinen gefährlichen 
Kolibazillen im Darm auch moralische Parasiten als Kontrast- 
mittel oder zur Entschlackung zu benötigen. Jedenfalls kann man 
sicher sein, daß durch eine plötzliche radikale Vernichtung aller 
verbrecherischen Elemente in kurzer Zeit gesunde Volksteile zur 
Wiederherstellung des merkwürdigen moralischen Gleichgewichts 
angekränkelt werden. Jeder Fachmann kann bestätigen, dafß es 
unmöglich ist, auf eine — sagen wir — geruchlose Darmreinigung 
zielen zu wollen, und daß auch die Erziehungsversuche des sicht- 
baren verbrecherischen Nachwuchses vergeblich bleiben, sofern 
es sich eben um echte Verbrechernaturen handelt und nicht um 
einmalige zufallsbedingte Entgleisungen. 


Es ist von vornherein verfehlt, an das Problem mit Ressenti- 
ments heranzugehen; denn es darf nur die nüchterne Denkweise 
eines Arztes angesetzt werden, der ein höchstmögliches Maß an 
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Staatsgesundheit anstrebt. An dem biblischen Gebot „Du sollst 
nicht töten” läßt sich nicht rütteln, und für den Einsichtigen gibt 
es nur die Ausnahme des Affektes und der Notlage. Ist man 
Zeuge einer verbrecherischen Tatabsicht, sieht man z. B. sein 
eigenes Kind bedroht, oder befindet man sich selbst im Zustand 
der Lebensverteidigung, wird jeder Richter auf Erden und inı 
Gewissen eine Abwehr mit tödlichem Ausgang freisprechen. Ein 
Problem entsteht erst in der Kühle des Gerichtssaales, in dem 
keine Affekte mehr gültig sind und nur die Fragen der Ab- 
schreckungstheorie, der Staatserhaltung und der Sühne beantwor- 
tet werden sollen. 


3.) In den U.S.A. will man beobachtet haben, daß 70 %o aller 
Mörder irgendwann einmal Zeuge einer Hinrichtung gewesen 
sind. Das spricht nicht nur gegen die Abschreckungstheorie, die 
wohl allgemein heute nicht mehr aufrechterhalten wird, weil sie 
sich in vielen Jahrhunderten grausamster Justiz nicht rechtferti- 
gen konnte, sondern für eine Ansicht, die das Seelenleben der 
Masse ebenso kennzeichnet wie der Protest der englisdien Matro- 
sen gegen die Abschaffung einer unzeitgemäß gewordenen Grau- 
samkeit. 


Die Masse selbst ist mörderisch von Natur. Sie prägt in allen 
Massenmenschen ein uneingestandenes Bedürfnis des Tötens ein, 
und so kommt es zu dem auffälligen Dualismus zwischen Publi- 
kum und Sachverständigen bzw. feingeistigen Einzelmenschen. 
Die Sachlage wird dadurch etwas komplizierter, daß es viele 
Mörder gibt, die selbst nach der Todesstrafe verlangen, da sie sich 
sozusagen mit der Quittung einer Sühneleistung vor ihrem Ge- 
wissen und vor ihrem religiösen Glauben freikaufen zu können 
elauben; aber man darf sidı durch diese und andere Besonder- 
heiten des Problenis nicht darin beirren lassen, daß unzweifelhaft 
in dem Urteil des Laienpublikums ein Urtrieb der Massenpsyche 
sich offenbart, der allerernsteste Beachtung verdient und wieder- 
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um jeden Dilettantismus der Staatsführung zu einer katastropha- 
len Auswirkung bringt. 


Es kommt gar nicht auf die Mörder an, sondern auf diejenigen, 
die (vom Henker angefangen bis zum Staatsanwalt, Richter und 
schließlich zum zustimmenden Publikum) durch ein Todesurteil 
unmittelbar Schaden an ihrer Seele nehmen, ohne sich dessen 
bewußt zu werden. Die Kunst der Regierung sollte nicht vor- 
zugsweise darin gesucht werden, Verbrecher auszumerzen, und 
nicht allein darin, durch ein modernes Polizeisystem den fried- 
liebenden Bürger zu schützen, sondern darin, innere Hemmungen 
zu schaffen, die sich vor die in jedem Menschen massenpsycholo- 
gisch lebendigen Mordneigungen stellen. Es gibt wohl niemanden, 
der nicht irgendeinem Widersacher oder einem extrem unsym- 
pathischen Menschen schon einmal den Tod gewünscht hat, viel- 
leicht ohne es sich richtig einzugestehen. An der Ausführung 
hinderten ihn nur die anerzogenen Hemmungen, und deshalb 
ist die Todesstrafe so gefährlich, weil sie ja für jeden gedanklich 
Beteiligten eine Art Mordausübung bedeutet und enthemmend 
wirkt. Mag dies audı im Leben innerhalb eines Staates nicht un- 
mittelbar nachgewiesen werden, es wird sich doch deutlich in der 
massenpsychologischen Aggressivität auswirken; denn hier ent- 
fallen die meisten Hemmungen, wie die Tatsache der glorifizier- 
ten Kriegstötungen bestätigt. 


Wie aber soll man solche Einsichten den Kindern der Massen- 
psyche begreiflich machen? Wie sinnlos wäre eine Abstimmung 
oder auch nur ein Eingehen auf die folgenschweren Forderungen 
der Stimmen des Publikums! 


4.) Ein anderes, gleichfalls aktuelles Problem ist die zunehmende 
Verkehrsunsicherheit, bei der man vor einem Rätsel zu stehen 
scheint. Auch hier gibt es wahrscheinlich eine Art Naturkonstante, 
die mit der heutigen Verkehrssteigerung gewissen Schwankungen 
unterliegen mag; aber man kann doch wiederum zwischen Ama- 
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teuren und Berufsleuten unterscheiden. Flugzeuge, Eisenbahn und 
Schiffahrt werden zumeist von Fachleuten betreut, und deshalb 
steht die Unfallziffer in einem ziemlich engen Zusammenhang 
mit Naturgegebenheiten, ohne einen ungewöhnlich hohen Pro- 
zentsatz persönlicher Verschuldung. Anders verhält es sich bei 
dem Autoverkehr, der zumeist von nichtberuflichen Fahrern be- 
stimmt wird und jene hohen Zahlen persönlicher Verschuldung 
aufweist, die das Verlustkonto in einem so alarmierenden Maße 
beeinflussen. 


Alle Versuche einer kollektiven Erziehung sind zumindest in 
Deutschland ergebnislos geblieben. Sicherlich hat es nicht an Be- 
mühungen um eine symptomatische Behandlung gefehlt, und 
trotzdem nehmen die Fälle sträflichsten Leichtsinns und der ver- 
brecherischen Entartung, wie Fahrerflucht und lügenhafte Dar- 
stellung der Sachverhalte, zu. Worin kann das Geheimnis liegen, 
daß selbst Leute, die als ehrenwert und zuverlässig bekannt sind, 
plötzlich versagen? 


5.) Aus lauter Verzweiflung hat man zu drakonischen Strafen 
gegriffen und sich nicht einmal gescheut, bisherige Entschuldi- 
sungsgründe, z. B. Trunkenheit, als straferschwerend einzusetzen, 
obwohl eine soldıe Umkehrung keineswegs das Gefühl für Rechts- 
sicherheit erhöht. Wenn sogar der Nachweis eines (niemals 
absolut, sondern nur relativ bewertbaren) zahlenmäßig festge- 
legten Alkoholanteils im Blut genügt, um auch ohne Unfall am 
Steuer strafbar zu werden, so entsteht damit langsam eine Poli- 
zeipsychose, die das Verhältnis vom Untertan zum Staat weit 
über die Belange der Verkehrssicherheit hinaus verschlechtert. 
Soldie Methoden sind sehr plump und deshalb auch moralisch 
äußerst bedenklich. Anscheinend denkt kein verantwortlicher 
Staatsmann daran, daß die allgemeine Resonanz seiner Tätigkeit 
von solchen Erlebnisbereichen abhängt, die äußerlich mit ihm 
nichts zu tun haben, während in Wirklichkeit die Zunahme der 
Volksverbitterung gegen diesen Lenkungsdilettantismus auch nicht 
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dadurch abgeschwächtt wird, daß eine Volksbefragung wahr- 
scheinlich die Forderung nach schärferen Strafen mit der veral- 
teten Abschreckungstheorie begründen würde. Der unmittelbare 
Effekt der verschärften Strafandrohungen ist lediglich ein we- 
sentlich größerer Instinktantrieb zur Fahrerflucht ohne Änderung 
der Sachlage. 


6.) Das Geheimnis liegt in der allgemeinen Enthemmung von 
massenpsychologischen Staatsbindungen. Die einzelnen Fahrer 
sind sich dessen gar nicht bewußt, daß ihnen die massenpsycho- 
logischen Zügel bei ihrem Verhalten fehlen. Angst vor persön- 
licher Strafe ist massenpsychologisch unwirksam, und die Auto- 
fallen, geheimen Beobachtungen, lästigen Kontrollen usw. regen 
doch nur zu einer natürlichen Opposition an. Außerdem beginnt 
die Polizei ihrerseits sich mit der Autorisierung bezüglich einer 
besonderen Notlage eine Wichtigkeit anzumaßen, die zu einem 
offenen Antagonismus führt. Schlecht geschulte Polizisten sehen 
sich bereits wieder als Herren der Situation, was in einen krassen 
Widerspruch zu ihrer eigenen staatlichen Gebundenheit drängt. 
So schaukeln sich die Konflikte über einen moralisch unwesent- 
lichen Anlaß in eine Intensität hinein, die schon heute kein Ver- 
trauensverhältnis mehr aufkommen läßt. Sowohl Fahrer wie Poli- 
zisten sagen z. B. bei Geschwindigkeitsangaben grundsätzlich nicht 
mehr die Wahrheit, um sich bei einem forensischen Streit einen 
Vorsprung zu sichern. Nur Dummköpfe geben ihre Sünden zu. 


In staatlich stark gebundenen Zeiten denken und handeln die 
Menschen stets unter einem gewissen Druck. Das hat mit glücklich 
oder unglücklich sein nichts zu tun, und es ist nicht nötig, sich den 
Druck unbedingt schmerzhaft vorzustellen oder ihn mit Angst 
gleichzusetzen; denn er wird sogar selten bewußt und bedeutet 
nur, daß die Verpflichtung zur staatlichen Eingebundenheit stets 
gegenwärtig ist. Es ist eine richtige psychische Unfreiheit, die 
auch ohne die Anwesenheit von Polizisten besteht, und diese 
Unfreiheit verhütet viele Hemmungslosigkeiten, die heute in 
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Deutschland mehr als in anderen Ländern mit den Verkehrsun- 
fällen eines der zahlreichen Symptome ideologischer Führungs- 
losigkeit bilden. Betrachtet man z. B. eines der primitivsten Druck- 
mittel des kaiserlichen Deutschland, die wehrdienstliche Einord- 
nung, so kann man leicht nachprüfen, daß eine solche Dressur 
einem Mann auch dann noch kein völlig freies Ausleben gestattet, 
wenn er sich ohne Aufsidıt weiß, vorausgesetzt, daß es sich nicht 
nur um äußere Gewaltsamkeiten der kaiserlichen Disziplinierung 
handelte, sondern um eine teilweise geistige Entmündigung, wie 
es unzweifelhaft vor 1914 die Regel war. Sowohl nach 1918 wie 
nach 1945 wurde die unbeschränkte persönliche Freiheit gepre- 
digt, und diese Enthemmung führte sofort zu einer inneren Zucht- 
losigkeit; denn kein Massenmensc ist fähig, die innere Zucht 
durch eine freiwillige Befangenheit in ethischer Unfreiheit zu er- 
setzen, und so kommt es überall zu Hemmungslosigkeiten, wo 
kein unmittelbarer Anblick eines Polizisten und keine andere 
fühlbare Autorität zu einer Selbstkontrolle aus Angst anmahnt. 
Angst reicht nur soweit, so weit die Ursachen zur Angst sinnlich 
vernehmbar sind, und sie formt das Gewissen nur durch schwere 
Einkerbungen von persönlidı scdımerzlichen Erlebnissen, die tra- 
gische Geschehnisse voraussetzen. Man kann jedoch nicht auf 
eine Besserung warten, die erst eintritt, wenn alle Kraftfahrer 
6 Monate Gefängnis abgesessen haben, ganz abgesehen von dem 
furchtbaren Staatsbegriff eines Strafverfolgten. 


Selbst eine anscheinend so untergeordnete Sache wie die Ver- 
kehrssünden zeigt die abschüssige Bahn, auf der sich die deutsche 
Volksgemeinschaft anläßlich des Führungsdilettantismus und sei- 
ner fehlenden seelischen Bindekräfte dem Abgrund des Verfalls 
zu bewegt. 


7.) Wie schon gesagt, ist das Verhängnis für die Polizei und die 
sonstigen um die Ordnung besorgten Staatsorgane noch größer 
als für die Ordnungssünder, weil die Denkprimitivität der 
Autorität kleinbürgerliher Beamter nur die Gewalt kennt und 
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statt geistiger Direktion nur den Begriff eines Polizeistaates för- 
dert. Es ist wirklich ein trauriges Zeichen, daß die Rede- und 
Meinungsfreiheit schon wieder aufgehoben wird, sobald sich das 
grundsätzliche Recht der Staatskritik und der Diskussion über 
Verfassungsänderungen gegen die augenblicklichen Machthaber 
und ihre Regierungsform richtet. Man fragt in der Öffentlichkeit 
vergeblich, warum die Staatsorgane sich nicht der reichen Erfah- 
rungen der letzten Jahrzehnte einmal zum Guten bedienen, um 
eine psychische Macht auszuüben und dafür die Polizeimethoden 
einzuschränken, statt sie zu erweitern. Was würde nun eintre- 
ten, wenn schließlich nur eine schwache Minorität das zwar vor- 
läufig noch lethargische, aber früher oder später sicherlich un- 
ruhige Volk zu beherrschen versucht, immer noch unter der De- 
vise der Demokratie, also der Selbstherrlichkeit des Volkes? 
Warum hat man aus der nationalsozialistischen Zeit nur die An- 
wendung von Gewaltmitteln gelernt und nicht die Kunstgriffe des 
Seelenfanges der Masse, deren Führungsbedürftigkeit sich doch 
mit dem besten Willen nicht leugnen läßt? (Heute sind schon 


wieder Untergrundbewegungen aktuell!) 


Es muß nochmals gesagt werden, daß die zur Zeit exekutie- 
renden Funktionäre geistig kleine Leute sind, die kaum einen 
inneren Zusammenhang mit dem Staatsgedanken und auch nicht 
mit dem Volke haben, weil sie selbst nicht gebunden sind. 


8.) Undirigierte Funktionäre handeln nach einer Eigengesetzlich- 
keit, die jeden Staatsorganismus wie eine Krebserkrankung all- 
mählich mit Enthemmungen vergiftet und durch \Wucherungen 
funktionsunfähig macht. Mangels ideeller Kräfte ist fast überall 
im ganzen und in den natürlichen Gruppierungen des deutschen 
Bundesstaates das Direktionszentrum unentwickelt geblieben, 
und die Funktionäre haben das Bewußtsein verloren, qualifizierte 
Ausführungsorgane einer Staatsidee zu sein. Statt dessen sehen 
sie sich gezwungen, sich selbst Anordnungen zu geben, die not- 
wendigerweise der persönlichen Interessensphäre einer daraus 
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entstammenden typischen Söldnergesinnung entsprechen. Den 
besten Vergleich bietet der Ausgang des Dreißigjährigen Krieges, 
als engagementslose Landsknechtshaufen sich heute diesem und 
morgen jenem Führer anboten, ohne sidı innerlich durch etwas 
anderes als durch persönliche Gewinnaussichten geleitet zu fühlen. 


Wahrscheinlich gibt es unter den Funktionären des D.G.B. 
einige alte Mitglieder, die eine gewisse Anhänglichkeit und Opfer- 
willigkeit für ihre Dienstaufgaben aus der alten Zeit herüber- 
gerettet haben; aber es kann nidht bestritten werden, daß es für 
die Mehrzahl nur auf den eigenen Lebensunterhalt und die 
eigenen Chancen einer Befriedigung ihres Ehrgeizes ankommt. 
Sieht man sich einen Haushaltsplan des D.G.B. an, so ist unver- 
kennbar, daß das Wohl und Wehe der angeblich vertretenen Ar- 
beiterschaft oder gar des Reiches nur soweit eine Rolle spielen, als 
man den Sieg der Körperschaft und die persönlichen Erfolge der 
Funktionäre zur Voraussetzung einer glücklicheren Zeit machen 
zu können glaubt. Der Zynismus ist ein Kennzeichen des Typs 
der echten Funktionäre, die die Gläubigkeit der Arbeiterschaft 
nur als Mittel zum Zweck ansehen. 


Das gleiche gilt von vielen Funktionären der Unternehmerver- 
bände, die nicht abgeneigt sind, ihren Aufgabenkreis oder ihre 
Zielrichtungen total auszuwedıseln, wenn ihnen eine bessere 
Stellung angeboten wird. Das Abwägen persönlicher Vorteile bei 
der Wahl der von ihnen dienstlich zu vertretenden Aufgaben 
wird ihnen nicht einmal verdacht, und kein Arbeitgeber wird 
ihnen sein Verständnis dafür versagen, wenn sie ein persönlich 
besseres Angebot irgendeiner anderen oder sogar konkurrieren- 
den Organisation vorziehen; denn innere Bindungen gibt es nur in 
edıten Organismen, aber eben nicht in Organisationen. Auf diese 
Weise hat sidı der mittelalterliche Zustand ergeben, daß sowohl 
Arbeitnehmer wie Arbeitgeber ihre Kriege im wesentlichen von 
Söldnertruppen ausfedhıten lassen. Es gibt nicht einmal richtige 
Arbeiter oder richtige Unternehmer, die als Truppenkomman- 
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danten führend wirksam sind und den Kämpfern den Impuls ehr- 
liher Überzeugung geben. Die Funktionäre sind ängstlich be- 
sorgt, jede Einmischung der von ihnen vertretenen Arbeiter oder 
Unternehmer zu verhindern, damit der für sie erfreuliche Zu- 
stand ihrer Selbstherrlichkeit nicht beeinträchtigt wird. 


Dieses krebsartige Eigenleben der Funktionäre reicht schon 
lange bis in die Spitzenstellungen der Staatsregierung, obgleich 
es dort schon etwas schwieriger ist, die Farben zu wechseln, weil 
ein Rest von Traditionsgefühl sich gegen das Söldnertum wehrt; 
aber der Zynismus bleibt erhalten und verhindert alle Bindungen 
durdı eine wahrhafte patriotische Gläubigkeit. Nun muß indessen 
zugegeben werden, daf3 der machiavellistische Zynismus in allen 
Direktionszentren eine wichtige und sogar nicht einmal entbehr- 
lidie Rolle spielt, selbst in den stark gebundenen Organismen. 
Das beweist auch die Geschichte der katholischen Kirche. Es gibt 
einen priesterlichen und einen ärztlichen Zynismus, ebenso wie 
einen staatlichen der kaiserlichen Ära, also in Organismen, die in 
ihren gesunden Tagen das Wohl des Ganzen sicherlich anstreb- 
ten; denn jeder Körper braucht Zersetzungsmittel für Abfall- 
stoffe. Es kommt auf das erträgliche Maß an, und das ist heute 
weit, weit überschritten, so daß das Zersetzungsgift schon lange 
die letzten gesunden Organe angreift. 


9.) Es läuft immer auf die gleiche Sache hinaus, ob man das 
Problem der Todesstrafe, der Verkehrsunfälle oder der Funktio- 
näre aufgreift, immer trifft das Stidawort Enthemmung zu, so- 
bald die Staatsführung — das alles bezieht sich ja nur auf Ge- 
meinschaftsfragen — keine massenpsychologischen Zügel in der 
Hand hat. So entstand die Dämonie des kleinbürgerlicıen Geistes 
und der verantwortungslose Dilettantismus, der vorzugsweise 
Deutschland, aber mehr oder weniger alle demokratischen Ge- 
meinschaften verseucht. Nicht nur die kleineren und mittleren, 
sondern bereits viele der oberen Beamten sind durch entspre- 
chende kleingeistige Auslese zu Funktionären geworden, die, in- 
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nerlich direktionslos und ungehemmt, keine staatliche Gewis- 
sensverpflichtung mehr kennen, sobald sie nicht mehr von äußeren 
Gewalten dazu angehalten werden. Das Hauptkennzeichen hier- 
für ist das katastrophale Fehlen jeglicher Selbstkritik und der 
Erkenntnis der eigenen Fähigkeitsbegrenzung. 


Nimmt man als Beispiel die Betreuer der überaus wichtigen 
Staatspropaganda und der Staatsrepräsentation unter die Lupe, so 
ist jeder Fachmann über den Mut der kleinbürgerlichen Dilettan- 
ten erschüttert, sich überhaupt an solche Aufgaben ohne die ge- 
ringste Sachkenntnis heranzuwagen. Es kommt ihnen offenbar gar 
nicht zum Bewußtsein, daß man zumindest eine gewisse fachliche 
Ausbildung genossen haben muß und daß ihr zwangsläufiges 
Versagen früher oder später zu einer Katastrophe führt. Sie 
sagen sich, wir werden eben unsere Konjunktur solange ausnut- 
zen, solange es geht, und dann sind wir vielleicht schon pensions- 
berechtigt. Jedenfalls kann uns nichts geschehen, und wenn auch 
alles schief geht, so werden wir unsere Interessen solange wie 
möglidı verteidigen, um dann in irgendeinem neuen Aufgaben- 
kreis mit der erreichten Gehaltsstufe lächelnd zu verschwinden. 
Sie handeln größtenteils auf Abbruch, und sie sind nicht fähig 
oder nicht willens, so weit nachzudenken, daf3 mit dem Ganzen 
auch ihre Lebenssicherheit leidet. Vielleicht beruhigen sie sich in 
den seltenen Augenblicken selbstkritischer Einsicht, daß ja ihr je- 
weiliger Vorgesetzter die Verantwortung trägt und daß sie viel 
zu klein und unauffällig sind, um zur Verantwortung gezogen 
werden zu können. Tatsächlich werden ja soldıe Verbrechen am 
Geist des Staates niemals geahndet, solange die Vorgesetzten 
ebenso wenig Ehrfurcht vor gemeinschaftlichen Belangen zeigen. 
Dazu mögen natürlidı auch Bestecdhungen oder ähnliche Rücken- 
deckungen kommen, wie sie heute immer wieder sichtbar werden; 
aber es ist nicht damit getan, einfach alles nur auf die Formel 
„Apres nous le deluge” zu bringen, sondern die Hauptsache bleibt 
eine riesengroße und durch Mangel an seelischer Führung fürdı- 
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terlich gewordene Dummheit, die ihnen das Ungeheuerliche ihrer 
Versündigung an der Gemeinschaftsidee harmlos erscheinen macht. 


Nimmt man als Gegenbeispiel einen Unternehmer an, dessen 
Verpflichtung einer Wirtschaftsgemeinschaft besitzgebunden ist, so 
wird er — vorausgesetzt, daß er ein richtiger Unternehmer ist — 
nicht ruhen und rasten, bis er sich die besten Hilfskräfte zusam- 
mengesucht hat, die für ihn in Betracht kommen. Er ist bereit, 
auf Geltung seiner persönlichen Eitelkeit (wenigstens zeitweise) 
zu verzichten, den erfolgversprechenden Leuten nachzulaufen, 
sich fachlichen Ratschlägen zu unterwerfen und das eigene An- 
sehen als Fachmann hintanzustellen, wenn das Unternehmen 
dabei profitiert. Das tut kein Funktionär und kein kleingeistiger 
Beamter des gegenwärtigen Staates. Er sieht nur die Milliarden 
des Staatshaushaltes, und.er ist überzeugt, daß dieses Mammut- 
gebilde ihn und seine Liebhabereien unbemerkt mittragen wird. 
Auf etwas anderes kommt es in seinem kleinen Vorstellungsbe- 
reich nicht an. 


Von dem künstlerischen Tiefstand der staatlichen Graphik, 
der von der Überheblichkeit irgendwelcher kleinen Beamten ver- 
ursacht wurde, ist schon gesprochen worden; aber man denke 
auch an die sonderbaren Liebhabereien der Kultusministerien, die 
gleichfalls den staatlichen Aufgabenbereich zum Tummelplatz auf- 
gestauter Besserwisserei machen. Die Fragen, ob die deutsche 
Schrift ohne große Buchstaben auskommen soll, ob orthogra- 
phische Vereinfachungen empfehlenswert sind, ob nicht eine to- 
tale Schulreform die in Jahrhunderten gewachsene Struktur der 
Bildung kurzfristig über Bord werfen darf usw., sind keineswegs 
aktuell, um einen Notstand zu beheben, sondern im Gegenteil, 
sie sind jeweils ausgesprochene Lieblingsideen irgendeines neuen 
Funktionärs, der die Stunde seiner Wichtigkeit gekommen sah 
und keine Rücksicht darauf nahm, daß erst einmal tausend dring- 
liche Reparaturen die Kriegsschäden ausgleichen müssen und daß 
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der Wiederaufbau durch solche nebensächlichen Neuerungen un- 
erträglich belastet wird. 


Die Liebhabereien dehnen sidı auf prächtige Staatsbauten, auf 
Extravaganzen wie Bonn, auf Vergnügungseinrichtungen mit der 
Ausrede staatlicher Repräsentation und auf Versuche der Ein- 
führung privater Kunstanschauungen mit öffentlichen Geldern 
aus. Das leidige Thema der Ortskrankenkassen mit ihrem Bau- 
luxus, die allgemeine Verwaltungshypertrophie, die kulturellen 
Spielereien der Gewerkschaften, die Einseitigkeiten der Förderung 
und das Pochen auf die Madıt der Geldverteilung sind alles pein- 
liche Symptome der Selbstherrlichkeit ungehemmter Funktionäre, 
denen gegenüber sowohl Arbeiter wie Unternehmer auf die 
Rolle von Bittstellern herabgedrückt werden. Beide Gruppen ha- 
ben sich Funktionäre zu ihren Führern erwählt, die als Gruppen- 
typ schon lange von etwaigen Wahlen unabhängig wurden, und 
bei einiger Objektivität ist es mehr als komisch, die arbeitende Be- 
völkerung um die Ernährung von Beauftragten besorgt zu sehen, 
die sich als Tyrannen gebärden und ihr kleines Format durch 
ihre große Zahl wettmadhen. Ein einziger großer Tyrann wäre 
zwar auch nicht wünschenswert, aber billiger und auch zielge- 
rechter, sofern er nicht gerade mit der Unzulänglichkeit eines 
Adolf Hitler konkurriert, sondern in aller Offenheit persönliche 
Gewinnanteile fordert. Es wäre ein eitles Beginnen, gegen die 
Funktionär-Krankheit mit Untersuchungen, Strafen und Umbe- 
setzungen angehen zu wollen; denn wie soll man Zehntausenden 
von Menschen täglicdı auf die Finger sehen, ob sie auch immer 
ihre Beauftragung vor Äugen haben? Die symptomatische Behand- 
lung von Staatserkrankungen ist ziemlich unmöglich, selbst wenn 
jemand auf die einfache Idee käme, die Dezernatsbefugnisse nach 
Fachwissen aufzuteilen und z. B. dem Beauftragten für Bande- 
rolensteuer zu verbieten, auch über die künstlerische Druckge- 
staltung der Banderolen zu verfügen. Weimar besaß wenigstens 
dem Namen nach einen Reichskunstwart, ohne daß er indessen 
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praktisch zum Erfolg kam; denn damals wie heute verteidigten 
die Funktionäre eifersüchtig das Recht, in ihrem Ressort audı ihre 
Kunstauffassung zum Ausleben zu bringen, und der Reichskunst- 
wart war selbst ein Dilettant. An der hohen Technik der Dezer- 
natskämpfe zerbricht aller gute Wille, und Funktionäre halten 
um so solidarischer zusammen, je mehr sie instinktiv fühlen, 
nicht zu den produktiven Kräften der Nation zu gehören, und des- 
halb mit den kleinsten Einbußen ihre ohnehin geistig unselbstän- 
dige Stellung bedroht sehen. 


Es gibt nur ein einziges Mittel, diesem Funktionärsunfug zu 
steuern, und zwar dadurch, daß man den Funktionären wieder 
psychische Hemmungen einimpft. Nicht einmal die größte Not 
kann sie bewegen, aus ihrem kleinlich eigensüchtigen Raum her- 
auszudenken; aber wenn es gelingt, sie wieder zu binden, ihre 
Eitelkeit und Zielstrebigkeit auf Vorstellungen zu lenken, die 
gleichzeitig dem Ganzen dienen, und in ihrem Kopf Wunschge- 
danken anzuregen, deren Erfüllung vom Wohl des Ganzen ab- 
hängt, wie dies in jedem nach Erfolg suchenden Wirtschaftsunter- 
nehmen üblich ist; erst dann besteht einige Aussicht auf Gesun- 
dung. Funktionäre haben im Grunde äußerst wenig Vertrauen in 
die Dauerhaftigkeit oder Entwicklungsfähigkeit ihres eigenen Re- 
gimes. Wenn sie sich auch nicht selbst kritisieren, so tun sie dies 
doch bei ihren Vorgesetzten gleichen Geistes. Bis zu den Mini- 
stern hinauf sehen sie keinen Anlaß für Erfolgssicherheit, und 
weit eher schmunzeln sie sich gegenseitig wie Auguren zu, wenn 
wieder einmal irgendein Unsinn diskutiert wird. Sie sind über- 
zeugt, daß es wirkliche Leistungen kaum noch gibt und daß solche 
in der persönlichen Praxis nebensächlich sind. Wichtiger sind 
Einigeln, Abwehr, Schaumschlägerei und taktische Geschicklich- 
keit, um über die Runden zu kommen. Sollte es ihnen tatsächlich 
einmal gelingen, nach oben hin auf Grund ihrer Tüchtigkeit auf- 
zufallen, so ist entweder der Minister inzwischen abgesägt, oder 
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der Vorzimmerbeamte ist versetzt, oder ein Kollege hat Gelegen- 
heit gefunden, ihn anzuschwärzen, weil er aus der Reihe fällt. 


Die typischen Funktionäre der Arbeiter- und der Unterneh- 
merverbände müssen entmachtet werden, und sowohl die Arbeiter 
wie die Unternehmer müssen aus ihren Reichen heraus eine Auf- 
sichtsbefugnis ermöglichen, die den Unterschied zwischen Auftrag- 
geber und Befehlsempfänger sichert. Ein Funktionär darf über- 
haupt niemals repräsentativ den Vorsitz führen oder mit Gene- 
ralvollmachten tätig sein; denn sobald die Frage nach einer selbst- 
gewählten Obrigkeit gestellt wird, darf sie nur mit Organen der 
Staatsregierung selbst beantwortet werden. 


Die staatlichen Funktionäre aber müssen immer wieder fachlich 
ausgesiebt und fachlich begrenzt eingesetzt werden, wozu als 
wichtigstes Bindemittel die Erzeugung von Hemmungen hinzu- 
kommt. Nur Hemmungen können einen „natürlichen“ Menschen 
gemeinschaftsfähig machen, und ein guter Staatsbürger ist immer 
nur ein Mensch, der sich seelisch gehemmt fühlt, etwas Staats- 
schädliches zu tun, auch wenn ihn niemand beachtet. Eine solche 
Hemmung ist die vaterländische Begeisterung, der Stolz auf die 
Gemeinschaft und das Bewußtsein, durch eigene vorbehaltlose 
Hingabe dem gemeinsamen Ziel der nationalen Triebbefriedigung 
näher zu gelangen. Gedanken wie: Ein rechter Deutscher tut das 
nicht; meine Tätigkeit kann für Deutschland mitentscheidend sein; 
wenn wir Erfolg haben, besteht auch Aussicht, endlich die Beam- 
tengehälter und das Ansehen des Standes zu erhöhen; meine Vor- 
gesetzten sind von einem heiligen Eifer erfüllt, und sie werden 
mich nicht vergessen; unser Staatschef, der Regent, ist ein wun- 
derbarer Mann, und ihm zuliebe werde ich mich nicht um De- 
zernatsbelange kümmern, sondern notfallsHilfe beiLeuten suchen, 
die mehr als ich von diesem oder jenem verstehen, usw. waren 
schon einmal tatwirksam, nicht nur im kaiserlichen Reich, sondern 
sogar bei den frühen nationalsozialistischen Idealisten. Das Ver- 
trauen ist nur leider so häufig mißbraucht und enttäuscht worden, 
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daß es heute schwer sein wird, es noch einmal zu erwecken. Dazu 
gehört die Wiedereinführung des stereotypen Satzendes:... es 
geht um Deutschland. 


C. Dynamische Reformen 


1.) Die Bedeutung der sozusagen innerbetrieblichen Staatspropa- 
ganda darf nicht vergessen lassen, daß hierzu die Voraussetzung 
tatsächlicher Leistungen des Staates in Richtung eines materiellen 
Wohlergehens aller Beteiligten gehört. Wenn es auch nicht ein 
Betrachtungsgegenstand der vorliegenden Stichworte sein soll, 
die Mannigfaltigkeit von nationalökonomischen Reformen zu 
kennzeichnen, die der beschriebenen staatlichen Markentechnik 
Sinn und Dauerwert verleihen können, so wird es doch notwen- 
dig sein, mit einigen Beispielen darauf hinzuweisen, wie Refor- 
men grundsätzlich beschaffen sein müssen, um als Leistungen 
einer Regierung Anerkennung zu finden. Dabei handelt es sich 
nicht nur um eine gute Propagierbarkeit, sondern auch um eine 
fortsetzbare Steigerungsmöglichkeit, für die ich den Namen 
dynamische Reformen zum Unterschied von endgültig gedach- 
ten Daseinsverbesserungen empfehle. 


2.) Für alle wahren Idealisten ist es eine verführerisch wohl- 
tuende Beschäftigung, sich Reformen auszudenken, die das Leben 
auf Erden erfreulicher und vor allem friedlicher machen können. 
Aber solche frei schwebenden Wunschträume blockieren das pro- 
duktive Denkvermögen und verhindern durch ihre Beziehungs- 
losigkeit zum Triebleben die Aufmerksamkeit auf das notwendig 
stufenweise Wachstum des Gestaltungsmaterials. Nur wenn man 
von greifbaren und gesicherten Gegebenheiten ausgeht und an 
einer vorhandenen Lebendigkeit wie an einem veredlungsfähigen 
Naturmaterial modelliert, besteht einige Aussicht, die Menschheit 
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durch Kunstwerke zu bereichern und über die Phase der Daseins- 
sicherung hinaus zu einer fortschrittlich empfundenen Evolution 
beizutragen. Sowohl die Zeit nach 1918 wie auch nach 1945 
wurde in beängstigender und dann auch verhängnisvoller Weise 
mit deformierenden Lieblingstheorien belastet, die sich volks- 
biologisch unkundige Reformatoren ausgedacht hatten. 


Wer nicht abwartet, bis sidı aus praktischen Erfahrungen her- 
aus Verbesserungsbedürftigkeiten geradezu aufdrängen, und wer 
sich davon unabhängig in allgemein schönen Vorstellungen er- 
geht, wird zum Bazillenträger fürchterlicher Seuchen. Wehe dem, 
der ohne Anscdıluß an die Vergangenheit eine neue Welt mit 
idealen Zweckmäfßigkeitskonstruktionen propagiert und dem 
Schöpfer ins Handwerk pfuschen zu dürfen glaubt! Solche Leute 
hat der Teufel erfunden, um die Zahl der Menschen auf Erden 
periodisch in Hekatomben zu vermindern; denn sollten sie zu- 
fällig in der Kausalkette des Schicksals die Madıt gewinnen, ihre 
Experimente durchzuführen, so werden sich die durch solche Be- 
hinderungen übermäßig aufgestauten Naturkräfte an völlig un- 
vorhersehbaren Stellen mit katastrophalen Dammbrüchen be- 
freien. 


3.) Jede Reform muß wie jeder Eingriff in die Natur mit irgend- 
einem Nachteil bezahlt werden, sofern man nicht sehr vorsich- 
tig dosiert. Ein Jäger, der beispielsweise im Hochgebirge alles 
Raubzeug abschießßtt, um sein Gamswild zu schützen und zu pfle- 
gen, wird erleben, daß er mit der Beseitigung der natürlichen 
Gesundheitspolizei den ganzen Gamswildbestand durch Seuchen 
verliert. Auch bei sehr kleinen Revieren wird er kaum in der 
Lage sein, durch sorgfältige Abschüsse die Fortpflanzung schwa- 
cher Stücke und eine entsprechende Degenerierung zu verhin- 
dern. Wenn er klug ist, wird er wieder Raubwild einsetzen und 
lediglidı auf ein Maß an Blutzoll bedacht sein, das ein natur- 
nahes Gleichgewicht sichert. 
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Mit den Menschen verhält es sich ähnlich, und wer die Reform- 
pläne der neuen Zeit nachprüft, wird mit Schrecken bestätigt 
finden, daf} sie zumeist eine selbstmörderische Lebensuntüchtig- 
keit zur Folge haben. Aber welcher Denker hat den Mut, die 
neuen Errungenschaften der Medizin einfach zu verwerfen und 
die Menschheit durch radikale Ausmerzung aller Schwachen zur 
Gesundung zu zwingen? Fraglos sind die verworrenen Weltvor- 
stellungen unserer Zeit das Ergebnis einer Aufklärung, die allzu 
weit über das natürliche Wachstum der Gemeinschaftsstruktu- 
ren hinauseilte und ein Freiheitsideal brachte, das von den mora- 
lisch unentwickelt gebliebenen Massenwesen nicht vertragen 
wird. Trotzdem ist es für unsere heutige Denkweise nicht mehr 
vorstellbar, die Lösung sozialpolitischer Konflikte einfach der 
Natur zu überlassen, etwa wie die Überschwemmungen des gel- 
ben Flusses in China Jahrhunderte hindurch mit Hunger und 
Seuchen die Übervölkerung verhinderten. Es läßt sich nicht be- 
streiten, daß jede erfolgreiche Therapie die allgemeine Degene- 
rierung beschleunigt. Wir können daran nichts ändern, und es 
wäre verwerflich, die Bemühungen um einen allgemeinen Frieden 
auf Erden wegen einer solchen Degenerationsgefahr einzustellen. 


Gewiß, uns rettet nichts vor dem Tode, und die weiseste 
Staatslenkung verlängert nur etwas die uns gesetzte Galgenfrist, 
aber dieses Wissen ist für uns letztlich ebenso unanwendbar wie 
die für alle irdischen Geschöpfe gültige Widerlegung der Willens- 
freiheit. Wir sind selbst Naturwesen, und wir haben keine an- 
dere Möglichkeit, als unseren Willen von unserer Triebgebun- 
denheit abzuleiten. Unsere Sehnsucht nach einer Beendigung der 
sozialpolitischen Krise ist von einer göttlichen Schau aus wahr- 
scheinlich unsinnig oder kindisch, aber sie ist uns nun einmal ein- 
gegeben, und alle Überlegungen beruhen auf diesem Verlangen. 
Immerhin besteht bei den Lösungsversuchen ein gewaltiger Un- 
terschied darin, ob ich mit der Annahme meiner selbständigen 
Vernünftigkeit munter darauf los lebe oder ob ich mir meiner 
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Gebundenheit bewußt bin und mit selbstkritischen Beobachtun- 
gen auf eine klügliche Anpassung an die Rahmengesetzgebung 
der Natur achte. 


4.) Ich weiß, daß ich mit urschöpferischen Denkvorgängen neue 
Kausalketten starten und bestehende Energieströme umleiten kann, 
auch wenn die mir verliehene Macht wiederum unbekannten Kräf- 
ten zu verdanken ist, nämlich den von geheimnisvollen ursprüng- 
lichen Einfällen genährten Denkvorgängen. Wenn ich demnadı 
überzeugt bin, daß ein spannungsloses Leben auf Erden weder 
möglich noch erwünscht ist, so bedeutet dies keineswegs eine Beja- 
hung der Unvermeidbarkeit von Kriegen. Ich brauche nicht hin- 
sichtlich der allmenschlichen Hoffnungen auf einen ewigen Frie- 
den zu resignieren, wenn ich dabei bedenke, daß die in mir selbst 
und in allen anderen Menschen vorhandenen Energien, die die 
Ursache der Kriege bilden, zwar nicht abgetötet oder abge- 
dämmt, aber sehr wohl abgelenkt und sogar nützlidı gemacht 
werden können. Törichtt — und zwar einfach an der Zielerfül- 
fung und nicht an absolutistischen Motiven gemessen — ist es 
nur, einen Plan zu verfolgen, der die stets unvermeidliche Kehr- 
seite und den oft unsichtbaren Verbleib der Energien außer adıt 
läßt; denn damit laufe ich Gefahr, von dem zusammen- 
brechenden Gebäude begraben zu werden, dessen Grundpfeiler 
ich im Übereifer der Raumverschönerung geschwächt oder gar 
abgetragen habe. Anscheinend ist unsere ganze Zeit ein Muster- 
beispiel für solche Denkfehler. 


5.) Es gibt kein absolutes Recht, und es gibt ebensowenig eine 
soziale Ordnung, die für alle Arten von Menschen und Gemein- 
schaften eine dauerhafte Gültigkeit haben kann. Zur Bestim- 
mung einer relativ befriedigenden sozusagen indizierten Auf- 
fassung sind wir auf ein massenpsychologisch geschultes Gefühl 
angewiesen, das mit dem Wort „zeitgemäß“ zu kennzeichnen ist. 
Die Schwierigkeit der Ermittlung liegt darin, daß moralisch verfei- 
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nerte Ausnahmemenschen ein Zustandsbild als zeitgemäß empfin- 
den, dessen Verwirklichung das Tragvermögen eines Massen- 
menschen bedrohlich übersteigt. Man könnte beispielsweise be- 
haupten, daß in einem modernen Staat alle Sittlichkeitsparagra- 
phen abgeschafft werden sollten, daß also Homosexualität, freie 
Liebe, frühzeitige geschlechtliche Beziehungen usw. reine Privat- 
sache wären, sofern die Freiwilligkeit gesichert ist, aber man 
würde feststellen — und diese Feststellung ist bereits heute mög- 
lich —, daß die Fähigkeit des Volkes zur Selbstzucht nicht aus- 
reicht, um einem sehr schnellen Verfall zu entgehen. Kinder und 
Massenmenschen benötigen eine Aufsicht, die ein Sokratiker 
entbehren kann oder für sich selbst vielleicht sogar als erniedri- 
gend empfindet. Ein altpreußischer Beamter pflegte für private 
Notizen weder ein fiskalisches Blatt Papier noch einen Bleistift 
seines Amtszimmers zu benutzen, aber es wäre irrig, dieses Stil- 
gefühl verallgemeinern zu wollen und auf einen Rechnungshof zu 
verzichten. 


Infolgedessen hat es wenig Zweck, durch Herumfragen oder 
Massenabstimmungen das „Zeitgemäße“ bestimmen zu wollen, 
denn von keinem Kind und keinem Massenmenschen darf soviel 
Selbsterkenntnis erwartet werden, daß sie dem Idealbild der 
Ausnahmemenschen mit dem Eingeständnis ihrer eigenen Unreife 
widersprechen. 


6.). Ein gutes Beispiel für die gefährliche Verwirklichung eines 
von Ausnahmemenschen ersonnenen Idealzustandes bietet der in 
England unternommene Versuch, die ärztliche Betreuung aller 
Staatsbürger gleichmäßig der Gemeinschaft aufzuerlegen. Die 
eroßen Schwierigkeiten der praktischen Durchführung sind be- 
kannt, und überall wurde es sichtbar, daf3 der ungezügelte Egois- 
mus in solchen schicksalhaften Chancen sofort eine ungebühr- 
liche Ausnutzbarkeit sucht. Die ärztlichen Leistungen verloren sehr 
schnell an Bewertungsmaßstäben, denn ein Bürger, der für Licht, 
Wärme und sogar einfaches Wasser einen Preis bezahlen muß, 
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ist nicht geneigt — und das beweisen alle Zugabeartikel —, eine 
Gratisbetreuung zu respektieren. Es setzt also eine Kritikan- 
maßung und eine Steigerung der Ansprüche ein, die vorher un- 
denkbar war und deren unvermeidliche Abwehr die Stimmung 
eher verschlechtert als verbessert. Weit unangenehmer ist jedoch 
die fehlwirksame Spannungsverschiebung. 


Ein Mensch, der selbst krank war oder für ein krankes Fami- 
lienmitglied zu sorgen hatte, fühlte sidı ehedem angehalten, 
durch Erhöhung oder Konzentrierung seines Einkommens auf 
Abhilfe bedacht zu sein. Die üblidien Versicherungen ließen 
immer noch einen privaten Ergänzungszwang wirksam sein, und 
damit blieb der Lebensmotor des Selbsterhaltungstriebes intakt. Die 
weitere Verminderung der persönlichen Verantwortung für das 
eigene Wohlergehen erzeugt jedoch eine lebensfeindliche Lethar- 
gie, die wie ein Denkgift nicht auf die ärztliche Frage beschränkt 
bleibt, sondern allmählich die ganze bürgerliche Vorstellungswelt 
einbezieht. Auf der gleichen Linie liegt die kostenlose Schulaus- 
bildung einschließlich der Lieferung von Schulmitteln, so wie ähn- 
liche soziale Reformen, die zur Erhöhung der Massenpassivität 
beitragen. Es ist sicherlidı ein schöner Gedanke, den Staat zu einer 
allgemeinen Versorgungsanstalt werden zu lassen und dadurch 
die ideale demokratische Nivellierung zu erreichen, aber es be- 
deutet die Erziehung zu einer Kampfuntüchtigkeit des ganzen 
Volkes in einem Stadium, in dem die Umwelt eine verschärfte 
Bestenauslese und den vollen Einsatz aller privaten Energien 
erfordert. 


Die oft bemängelte Ungerechtigkeit der Güterverteilung, die 
ja letzten Endes immer auf Leistungsunterschieden in einem 
gruppenweisen Wettbewerb beruht, hat den Vorteil eines natür- 
lichen Regulativs und der Sicherung von Vorleistungen der Eltern. 
Kinder sozial gehobener Eltern geben mehr Aussicht auf schöp- 
ferische Taten als der untere Durchschnitt, und ein Staat begibt 
sich dieser Chancen, wenn er alle Vorrechte abdrosselt, in der 
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dilettantischen Hoffnung auf eine Hebung des Durchschnitts, die 
niemals ohne Züchtung oder Zulassung von Ausnahmemenschen 
als Antriebsmittel der Vorbildlichkeit stattfindet. Es kann dahin 
kommen, daf3 ein Familienvater überhaupt kein Verantwortlich- 
keitsgefühl für seine Kinder mehr hat, weil er den Staat dafür 
verantwortlich weiß, und daß er schließlich nur noch über staat- 
lidhe Unzulänglichkeiten klagt, statt sich selbst anzustrengen. 
Solche Reformen sind adynamisch, und auch in Rußland ist man 
deshalb zu Kastenvorrechten zurückgekehrt. 


Das andere Extrem, nämlich eine brutale Naturauslese, ist 
heute auch nicht mehr denkbar, aber es ließe sich bestimmt ein 
Mittelweg finden, der zeitgemäß ist und den Antriebsmotor trotz 
aller sozialen Hilfen in Gang hält. Eine Reform darf nie voll- 
ständig sein, sondern nur da vollständig entlastend wirken, wo 
hohes Alter oder solche Schwächen nachgewiesen werden, die das 
Aufbringen privater Energien unwahrscheinlich machen. Eine Dosis 
Roheit braucht jeder Arzt und auch jeder Volksbiologe, der an 
das Ganze denkt. 


7.) Das Feingefühl für ein zeitgemäßes Stadium der sozialen Ent- 
wicklung muß vor allem bei Eingriffen in die Wirtschaftsstruktur 
entscheiden. So verhängnisvoll alle planwirtschaftlichen Enteig- 
nungen für die Lebendigkeit eines Volkes sein mögen, so ver- 
langt doch unser Zeitgefühl eine Verminderung von Härten, die 
unzweifelhaft als amoralisch gelten. Wenn ein Lebensmittelhänd- 
ler sich an konjunkturellen Erscheinungen bereichert oder sogar 
Konjunkturen durch Hortung und Störungen erzeugt, so daß er 
in natürlichen oder künstlichen Notlagen ohne tatsächliche Eigen- 
leistungen Gewinne sucht, so ist dies eine Ausnutzung von 
Schlüsselstellungen, die mit Recht bekämpft werden muß. Kon: 
junkturgeschäfte mit dem elementarsten Lebensbedarf des Vol- 
kes, z. B. Mehl, Kartoffeln, Fett, Früchten oder auch mit dem Exi- 
stenzminimum hinsichtlich Kleidung, Wohnung und Heizung 
sollten nach unserer heutigen Anschauungsweise ausgeschlossen 
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sein. Hier liegt aber auch die Grenze des staatlichen Eingriffs- 
rechts in die natürliche Wirtschaftsordnung. Da die genannten 
Güter zumeist der privaten Erzeugung entstammen und die Erzeu- 
gung auch unabhängig von Konjunkturrittern den Schwankun- 
gen einiger Rohstoffpreise unterliegt, gibt es offensichtlich nur 
zwei Möglichkeiten der Stabilisierung eines garantierten Existenz- 
minimums. Einmal durch Verstaatlichung der Erzeugung und 
des Handels mit solchen Grundstoffen oder zweitens durch eine 
feste Verkoppelung der Mindesttarife der Arbeitnehmer mit den 
Grundstoffpreisen, so daß sich die Relationen nicht ändern. Wie 
weit die eine oder die andere Methode in Betracht kommt, muß 
volkswirtschaftlidien Fachleuten überlassen bleiben. Sie müssen 
dabei lediglich beachten, daß es als unmoralisch verurteilt werden 
soll, den Mitmenschen die Reisschale zu zerbrechen (ein ausge- 
zeichneter Ausdruck, der in China die moralische Grenze des pri- 
vatwirtschaftlichen Egoismus kennzeichnet), und daf3 andererseits 
das fiktive Minimum niemals eine restlose Befriedigung zuläßt, 
damit die Reform dynamisch wirkt. Es muß dafür gesorgt werden, 
daß ein natürlicher Stachel sowohl für den Bedürftigen selbst 
fühlbar bleibt wie audı für die Umgebung, die auf diese Weise 
nicht die moralische Verpflichtung zur Nädhstenhilfe verliert. 


8.) Abgesehen von dem dosierten Schutz vor privater Not, der 
zu dem Aufgabenbereich einer staatlidien Gemeinschaft gehört, 
erweist es sich auch unmittelbar als lebensfördernd, wenn der 
Unterschied zwischen produktiven und konjunkturellen Leistun- 
gen des Unternehmertums deutlich gemacht wird und wenn auch 
hier dynamische Reformen einsetzen, die nicht unmittelbar das 
sozialpolitische Problem angehen. Eine klare Trennung wird nie 
möglich sein, denn auch die Fabrikanten von unzweifelhaft pro- 
duktiven Ideen sind berechtigt, Konjunkturen auszunutzen. Die 
Automobilindustrie hat z. B. in Deutschland eine gewaltige Kon- 
junktur gefunden; aber es wäre verfehlt, dieserhalb eine staat- 
liche Bevormundung gutzuheißen, denn Techniker benötigen im 
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höchsten Maße das unternehmerische Ingenium. Anders verhält 
es sich jedoch mit dem Ausbeuten von Bodenschätzen. Der Be- 
sitz — häufig rein zufällig — von Kohle- und Eisenvorkommen 
ist kein produktiver Leistungsnachweis, zumal die produktive 
Seite der Ausbeutung häufig mehr den technischen Industrien zu- 
geordnet wird als den Besitzern. Sieht man auch davon ab, daß 
Kohle, Eisen und ähnliche Bodenschätze zumeist gleichzeitig den 
Grundstoffen zuzurechnen sind, die in Privatbesitz mit der Ge- 
fahr konjunktureller Schwankungen die gesamte soziale Struk- 
tur bedrohen, so meldet sich doch das Zeitgefühl, das Sonder- 
rechte auch mit Sonderleistungen verbunden wissen will, unbe- 
schadet der erbrechtlichen Übertragbarkeit. In solchen Fällen ist 
es nicht damit getan, daf3 die Arbeitnehmer ein Mitbestimmungs- 
recht erhalten; denn solche Forderungen sind immer sinnlos, weil 
sie ja auch nicht mit Sonderleistungen vertreten werden können. 
Hier ist eine staatliche Hoheit unmittelbar notwendig, wiederum 
unbeschadet persönlicher, abgeltbarer Besitzansprüche. 


9.) Im Mittelpunkt aller sozialpolitischen Erörterungen steht die 
Lohnskala der Arbeitnehmer, und an diesem Problem läßt sich 
wenigstens theoretisch am deutlichsten zeigen, was mit dynami- 
schen Reformen gemeint ist. 


Die Tariflöhne haben den großen Nachteil, den Arbeitgeber in 
für ihn speziell schlechten Zeiten leistungsfähiger zu machen und 
dem Arbeitnehmer jede persönliche Aufstiegsmöglichkeit in gu- 
ten Zeiten zu versagen. Die Korrekturversuche der Gewerkschaf- 
ten sind immer unzulänglich, denn sie sind viel zu unelastisch 
und außerdem so sehr auf Opposition eingestellt, daß sich kein 
Unternehmer erlauben darf, freiwillig über das Zwangsmaß hin- 
auszugehen. Ein etwaiges Entgegenkommen würde doch nicht 
anerkannt, sondern nur als Ausgangspunkt für neue Forderungen 
benutzt werden. Eine Gesundung tritt erst dann ein, wenn es 
wieder einen freien Arbeitsmarkt gibt, der wie eine Börse sofort 
auf Angebot und Nachfrage reagiert, so daß Tüchtigkeit und 
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Chancen bis in die kleinsten Verästlungen der Wirtschaft wirk- 
sam werden. 


Nun war es der Zweck des Sozialismus und der Gewerkschaf- 
ten, die bei einem freien Arbeitsmarkt unvermeidlichen konjunk- 
turellen Katastrophen und auch die Ausbeutungsversuche ge- 
wissenloser Unternehmer zu verhindern. Es bleibt also die Frage, 
wie die gesunden Spannungen einer natürlidıen Regulierung er- 
halten bleiben können und trotzdem unser Gegenwartsgefühl 
befriedigt wird, d. h. wie die Schattenseiten des freien Handels 
mit Arbeitskräften vermieden werden können. Ein Vorbild bietet 
wiederum die Börsentechnik, die es ermöglicht, ein Absinken von 
wichtigen Börsenwerten unter ein volkswirtschaftlicdh bedrohliches 
Maß} hinaus zu verhindern, und zwar einfadı dadurch, daß Ban- 
ken oder sonstige interessierte Mächte als Käufer auftreten und 
ein Überangebot abschöpfen. | 


Der Staat steht vor großen Aufgaben. Man denke vor allem 
an Reichsautobahnen, Eisenbahn, Landgewinnung usw. Diese 
Aufgaben gestatten eine konjunkturelle Ausweitungselastizität. 
Nimnt man hierfür Mindestlöhne an, die tatsächlich einem knap- 
pen Existenzminimum entsprechen, so kann der Staat stets als 
Käufer auf dem Arbeitsmarkt regulierend eingreifen und auch 
ohne Tarifverhandlungen dafür sorgen, daß alle privaten Unter- 
nehmer ein Mehr an Löhnen bezahlen müssen, um überhaupt 
Arbeitskräfte gewinnen zu können. Die einfache Folge davon ist 
ein echter Wettbewerb in Lohnangeboten mit der Sicherung 
eines Mindestangebotes, das eine absolute Notlage ausschaltet. 
Die Fixierung des Lebensstandards hängt dann lediglich von der 
Festlegung der staatlichen Notlöhne ab, und alle bisherigen ge- 
werkschaftlidien Regulierungen könnten sich auf eine diesbezüg- 
Jiche Interessenvertretung beschränken, wobei man allerdings 
zwischen staatlichen Notlöhnen und echten Löhnen der staat- 
lichen Arbeiter unterscheiden muß. \Wie weit der Staat heute — 
evtl. mit Hilfe der Privatwirtschaft — finanziell in der Lage ist, 
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als regulierender Kontrahent auf der Arbeitsbörse aufzutreten, 
muß den Finanzsachverständigen zur Beurteilung überlassen 
werden. 


Die Nebenvorteile bestehen in der radikalen Abschaffung der 
Arbeitslosigkeit, und es ist moralisch sicherlich erzieherisch, wenn 
an Stelle des Rechtes auf Arbeitslosenunterstützung wieder das 
Redıt auf Arbeit tritt. Außerdem hört dann auch die verhäng- 
nisvolle Gleichmacherei auf, denn es muß der fleißigere und tüch- 
tigere Arbeiter das Recht erhalten, seinen größeren Wert auf 
dem freien Arbeitsmarkt zur Geltung zu bringen. Die Unter- 
nehmer müssen sich wieder um gute Arbeiter zu bemühen lernen 
und mit ihnen in ein gutes persönliches Verhältnis kommen, da 
sie bei dem Wegfall der Arbeitslosigkeit sonst Gefahr laufen, 
alle Leute zu verlieren. Eine ganze Kette von weiteren Wirkun- 
gen würde sich aus einer solchen dynamischen Reform ergeben, 
die langfristig auch kalkulativ den Staat entlastet, ganz abgese- 
hen von der Verminderung der entsetzlichen Mechanik der heu- 
tigen Regulierungsmethoden. Versorgungsberechtigt dürfen nur 
die Alten und Kranken sein. 


Das Unternehmertum hat es in der Hand, den Anfang zu 
machen, und zwar durch Qualifizierung der Arbeiter. Einzelne 
Großunternehmungen haben schon seit langem den Grundsatz, 
daß ein Arbeitnehmer, der sich in fünf oder mehr Jahren be- 
währt hat, nicht mehr ohne schwerwiegende moralische Gründe 
gekündigt werden darf. In einer Vereinigung von Unternehmern 
könnten auch kleinere Betriebe als Mitglieder eine Versicherung 
auf Gegenseitigkeit zum Schutz der Stammarbeiter gegen Rang- 
verlust eingehen und auf diese \Weise dazu beitragen, die ge- 
werkschaftlichen Vermassungstendenzen durch Aufspaltung in 
qualifizierte Stammarbeiter und ihre Vorstufen zu schwächen. 
Die nützliche Dynamik liegt hierbei in dem Ziel jedes gesunden 
und strebsamen Arbeitnehmers, zuerst einmal den Rang der 
Qualifikation zu erreichen und damit sich und seine Entwicklung 
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sicherzustellen. Bereits heute kann das deutsche Unternehmertum 
einen hohen Prozentsatz der Arbeiter — und in gewisser Weise 
auch analog der Ängestellten — damit auszeichnen, da es nicht 
wahrscheinlich ist, daß die Arbeitslosenzifter jemals die Majorität 
der arbeitenden Bevölkerung erreicht. Die von den Unternehmern 
zu leistenden Beschäftigungs- und Stufengarantien müssen sich 
also wie ein wichtiger Ansporn auswirken, der mit Hilfe einer 
Klassenbezeichnung auch über die materiellen Vorteile hinaus 
den würdigen Typ des Arbeitertums Ansehen verleiht. 


Eine Reform, die keinen Stachel zur Erweckung persönlicher 
Antriebskräfte enthält, ist verderblich, so ideal sie auch in der 
Theorie sein mag. 


IX. IM SPIEGEL DES PERSOÖNLICHEN 


1.) Die vorliegende Arbeit wurde zwar im Auftrag einer Inter- 
essengruppe unternommen, aber mit dem ausdrücklichen Verlan- 
gen, nur an die Frage der Rettung der Gemeinschaft ohne Rück- 
sicht auf einseitige Wunschbilder zu denken. Das habe ich gewissen- 
haft getan, und man erspare der Sache wie auch mir die irrefüh- 
renden Vorwürfe eines reaktionären Klassendünkels oder bezahl- 
ter Interessenvertretung. Ob das Ergebnis eine praktische Ver- 
wendbarkeit findet oder auch nur von der Ebene der Auftrag- 
geber aus anerkannt wird, ist keineswegs entschieden, und ich 
selbst würde meine Autoreneitelkeit bereits befriedigt wissen, 
wenn die Arbeit zur Klärung der Sachlage wie eine zuverlässige 
Naturbeschreibung beiträgt, ohne sogleich eine unmittelbar prak- 
tische Nutzanwendung zu finden. Die folgerichtige Frage nach 
dem egoistischen Motiv, das ich den Handlungen anderer Leute, 
sowie vor allem den Großorganismen zugrunde zu legen pflege 
und das deshalb auch für meine eigenen Bemühungen um Ver- 
ständnis vorausgesetzt werden muß, kann ich zuerst nur mit dem 
Hinweis auf das Vergnügen an Problemlösungen beantworten, 
das vielleicıt ein wenig den Triebneigungen der Maler, Dichter 
und Musiker verwandt ist und das zur Schaffung von eigen- 
lebendigen Gebilden drängt, sobald erst einmal ein äußerer An- 
laß die Vorstellungsapparatur in Bewegung gesetzt hat. 


2.) Was midı bezüglidı einer Anregung mafgebender Staats- 
männer zur Denkselbständigkeit hoffnungslos macht, betrifft 
nicht so sehr die Furcht vor einer persönlichen Verunglimpfung 


IX. Im Spiegel des Persönlidıen 329 


als vielmehr die großen Schwierigkeiten der Verständigung über 
die Bedingtheit moralischer Zielstellungen. Als Kind habe ich 
vergeblich nadı einer Lösung für die Tatsache gesucht, daß der 
Weltenschöpfer doch schließlich allein für den Verteilungsschlüs- 
sel verbrecherischer Neigungen in den Menschen verantwortlich 
ist und daß Umstände und Charakteranlagen unserem beschränk- 
ten Urteilsvermögen viel zu willkürlich verteilt zu sein scheinen, 
um mit sittliher Überheblidhkeit sozusagen im Namen Gottes 
Urteile fällen zu dürfen. Erst als ich lernte, daß beispielsweise 
Bakterien nicht nur als Ursachen vieler Krankheiten zu bekämpfen 
sind, sondern daß sie zugleich eine unentbehrliche Rolle bei der 
Erhaltung des Lebens spielen, begriff ich mehr und mehr, warum 
die göttlidhe Vorsehung auch für eine Beteiligung von solchen 
Menschen an unserer Lebensgemeinscdhaft gesorgt hat, die wir 
als Verbrecher verabscheuen. Sie sind lebensnotwendig, und 
trotzdem wäre es ein befremdliches Unterfangen, ihr etwaiges 
Fehlen durdı künstliche Züchtungen auszugleichen, etwa in der 
gleichen Art, wie man dies in der Ernährungswissenschaft mit 
Bakterien tut. Schon hierbei zeigt es sich, wie unmöglich es für den 
menschlichen Verstand ist, eine staatliche Lebensordnung künstlich 
zu konstruieren. 


Jedermann weiß, daß scdıweres Leid veredelnd wirkt und daß 
Widerstände und Gefahren bis in die Nähe des Todes für jedes 
Individuum die erzieherische Voraussetzung für eine erkenntnis- 
reiche Selbstbesinnung bilden; aber niemand wird seine eigenen 
Kinder oder überhaupt irgendeinen Menschen mit guten Absidıh- 
ten ins Elend schicken. Das wird von der Natur nur durch die 
bösen Ziele verbrecherischer Zügellosigkeit gewährleistet, und 
diese Natur kann durch kein utopisches Friedensideal entbehrlich 
gemacht werden. 


3.) Es ist dem Schöpfer unseres Daseins vorbehalten, die Mächte 
des Guten und Bösen zu dosieren. Würden wir annehmen, daß 
uns aus eigenen Kräften die Erreichung eines bakterienfreien Zu- 
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standes gelänge, so müßten wir bald erkennen, mit einer solchen 
Störung des Gleichgewichtes das Ende des Lebens beschleunigt 
zu haben. Schon die Andachtslosigkeit vor der Natur und der 
Ehrgeiz, ihr Walten durch Mechanik zu ersetzen, genügt, um 
größtmögliche Reiche durch Trieblähmung lebensuntüchtig zu 
machen oder in Katastrophen zu jagen. Deshalb bedingt die Auf- 
gabe, Mißbildungen einer Gemeinschaft zu beseitigen und offen- 
sichtliche Schmerzen zu lindern, zuerst ein Studium der Lebens- 
gesetze, mit denen die göttliche Macht der Natur ein gesundes 
Dasein regelt, und dann Ansatzmöglichkeiten für diese Gesetzes- 
kräfte, die die Gemeinschaft aus ihrer seelischen Verworrenheit 
erlösen. Leider ist es nicht damit getan, einfach allem zur Vor- 
herrschaft zu verhelfen, was uns gut und lebenswert zu sein 
scheint; denn der von der Natur geforderte Preis kann nicht mit 
der billigen Münze pastoraler Moralpredigten bezahlt werden. 


Wir müssen daran denken, daß unsere idealisierten Begriffe 
von Gut und Böse zur Hauptsache Erziehungsprodukte für die 
Zwecke einer Gemeinschaftsbildung sind. Würde ein Mensch 
genau danach leben, was die Lehrer, Pastoren und Propheten 
unserer Jugend vorschreiben: also der Gewinnsucht, Eitelkeit 
und allen Triebgelüsten entsagen, seinen Besitz den Armen 
geben und den Lilien auf dem Felde nacheifern, so würde er 
für verrückt erklärt werden; jedenfalls wäre er gänzlich lebens- 
unfähig und auf die Hilfe barmherziger Nachbarn angewiesen. 
Häufig genug bedeutet bei Leuten, die schon früh eine scharfe 
Selbstkritik üben und die sich bemühen, allzu großartigen Leh- 
ren nachzuleben, derjenige Tag einen schwarzen Markstein in 
ihrer Entwicklung, an dem sie erkennen, daß die frommen Pre- 
diger der überdimensionierten Tugenden mit ihrem persönlichen 
Verhalten ein sehr schlechtes Beispiel geben und daß die Unmög- 
lichkeit der naturfremden Ideale zur Heuchelei und zum Betrug 
zwingt, weil auch der gewiegteste Theologe mit keiner Interpre- 
tation den Riß zwischen Theorie und Praxis schließen kann. Ist 
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es denn rühmlich zu erzählen, daß Abraham bereit war, seinen 
unschuldigen Solın mit barbarischer Primitivität zu morden, um 
sich die vorteilhaften Sympathien seines Schicksalsbegriffs zu 
erkaufen? Diese Moralvorstellungen waren bei allen Völkern der 
Erde ähnlich; und sie sind es heute nodı genau ebenso, weil den 
Menschen die Objektivität fehlt, die zur Entdeckung der abscheu- 
lichen Hintergründe denkgewohnt gewordener Geschehnisse not- 
wendig ist. Die Moral mordet weiter. 


Hat man dann erst einmal verstanden, daß es kindlich ist, einen 
Goethe als Genie zu bewundern und ihn auf der anderen Seite 
zu verdammen, weil er achtzehn Jahre hindurdı in einer wilden 
Ehe lebte oder auch sonst sein Lebenswandel nicht als vorbild- 
lich gilt, eben weil dies vielleicht eine freiheitliche Voraussetzung 
für seine schöpferiscie Aufgescdhlossenheit war, so ist damit ein 
Weg der Nadhdenklichkeit beschritten, auf dem die moralischen 
Urteile der Allgemeinheit keine unbedingte Gültigkeit haben, 
sondern auf dem man nur Ursachen und Wirkungen zu ergrün- 
den versucht, um das gerichtliche Urteil über andere Menschen 
der göttlichen Macht des Schicksals zu überlassen. 


In diesem unentwirrbaren Dilemma hat man einfach aus Le- 
bensnotwendigkeit das Recht, außerhalb der objektiven Wahr- 
heitssuche Sympathien und Antipathien in die persönliche Le- 
bensführung einzubeziehen; denn es könnte nur einem Heiligen 
gelingen, das Allmenschliche mit allen inneren Widersprüchen zu 
überwinden, ohne dabei den Boden unter den Füßen zu verlieren; 
deshalb ist es audı niemandem gegeben, wissenschaftlich ge- 
sicherte Erkenntnisse immer folgerichtig zum Leitmotiv des eige- 
nen Handelns zu machen; denn ein so übervernünftiges Leben 
wäre sehr unproduktiv. Aber trotz des Postulates der mannig- 
faltigen Neigungen kann das wissenschaftliche Wissen dazu die- 
nen, Zielstellungen in der persönlichen oder staatlichen Daseins- 
gestaltung auszumerzen, die sich als unerfüllbar, allzu kostspielig 
oder schädlich voraussagen lassen. So kann es geschehen, daß man 
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in der Erkenntnis eines nützlichen Zweckes unsympathischen 
Menschen Vorrechte zuweist, die man sympathischen Menschen 
verweigert. 


Frage ich mich, welche Menschen mir wohl am sympathischsten 
sind, so glaube ich sehr wohl eine Antwort formulieren zu dür- 
fen, und zwar einfach gemäß den eigenen Vorstellungen von 
einem lebenswerten Dasein. Das Wichtigste ist, für die Allgemein- 
heit etwas wirklich Wertvolles zu tun, und zwar nicht im Sinne 
eines materiellen Nutzens, obwohl auch dies befriedigend ist, son- 
dern in Richtung einer tieferen allgemein verwertbaren Erkennt- 
nis. Trotz des Bewußtseins einer unmöglichen Verallgemeinerung 
stelle ich es mir wundervoll vor, wenn alle Menschen freundlich 
zueinander sind, ohne sich gegenseitig mit Verpflichtungen zu be- 
lasten. Jeder leidenschaftlihe Wettkampf ist mir innerlich ver- 
haßt, sogar sportlich oder zu irgendeinem anderen Zweck öffent- 
licher Ehrungen. Sich mit wichtigen Problemen auseinandersetzen, 
naturwissenschaftliche Forschungen betreiben, Regungen der 
menschlichen Wesensart nachspüren, irgendwelche Dinge oder 
Vorgänge künstlerisch gestalten, in einem feingliedrigen Organis- 
mus geistiger Arbeit eingeordnet sein und einen harmonischen 
Zusammenklang unterschiedlicher Denkselbständigkeit erleben, 
das wäre so ungefähr das Ideal meiner „triebbedingten” Welt- 
anschauung. 


Höchst unsympathisch erscheint mir die Notwendigkeit des 
Geldverdienens. Für profane Daseinssorgen Kräfte und Gedan- 
ken verschwenden zu müssen, ist mir geradezu schmerzlich. Idı 
mag überhaupt nicht von eigenen Geldinteressen reden, und in 
der guten alten Gesellschaft war dies auch streng verpönt. Mehr 
oder weniger als andere zu besitzen, ist mir völlig gleichgültig, 
ebenso wie Titel, Orden oder sonstige Hilfsmittel eines primitiven 
Geltungstriebes, der mir nur soweit berechtigt erscheint, wie er 
den Wunsch nach Anerkennung und Ermutigung von Menschen 
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betrifft, an deren Urteil jedem selbstkritisch veranlagten Künstler 
als Kontrolleinrichtung gelegen sein muß. 


Es ist mir nur allzu verständlich, daß jedermann versucht ist, 
die eigenen und — wie man rechnerisch beweisen zu können 
glaubt — durchaus realisierbaren Wunschträume zur Grundlage 
einer allgemeinen Weltordnung zu machen. So würde ich es als 
die höchste Kunst der Menschen überhaupt ansehen, sich auf eine 
Weise voll auszuleben, die keinen Zeitgenossen belästigt und die 
nicht das eigene Glück mit Nachteilen der Umwelt zu erkaufen 
zwingt, wie es nun einmal unvermeidlich ist. Sollte jemand be- 
haupten, dies erreichen zu können, so lebt er ganz bestimmt auf 
Kosten anderer, und sei es auch nur als stummer Bettler. 


4.) Ringsum regen sich die Raubtierinstinkte der Triebmenschen, 
Einzelwesen oder Massenwesen, die an geistigen Dingen nidıt das 
geringste Interesse nehmen und die nach dem Gesetz der Natur 
rücksichtslos alles an sidı reißen, was ihnen nicht durch eine straffe 
Gemeinschaftsordnung unerreichbar gemacht wird. Man könnte 
meinen, daß der Sinn einer straffen Gemeinschaftsordnung darin 
liegen sollte, den friedlichen Bürger vollständig vor Ausbeutung 
und vor einem konkurrierenden Daseinskampf zu schützen; aber 
da die naturnotwendige Triebgier im besten Falle nur einiger- 
maßen geordnet, aber niemals völlig beseitigt werden kann, müs- 
sen eben die Hüter der Ordnung ihrerseits über die Kräfte und 
Leidenschaften verfügen, die zur wirksamen Verteidigung und 
zum Sdhutz der friedlicdıen Untertanen unentbehrlich sind. 


Wenn ich demnach für meine Person auf einen eigenen Inter- 
essenkampf verzichte und vom Schicksal das Recht erflehe, mich 
auf einer kampflosen Ebene rein geistigen Dingen und schöpfe- 
rischen Aufgaben widmen zu dürfen, so muß idı einen Menschen 
(oder eine Institution) suchen, der gewissermaßen die mir verhaß- 
ten, aber naturbedingten kämpferishen Aufgaben übernimmt, 
weil er sich auf die Organisierung von Arbeitsgemeinschaften 
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spezialisiert hat. Ich darf mich dabei nicht wundern, dafß diese 
Führer in einem entsprechend erhöhten Maße zu Raubtieren wer- 
den. Das ist der Sinn des politischen und wirtschaftlichen Unter- 
nehmertums, das als eine Schutzeinrichtung in Form einer syste- 
matischen Arbeitsteilung (mit unvermeidlichen Löwenanteilen am 
Gesamtgewinn) den Zweck der Gemeinschaftsbildung für alle 
diejenigen Menschen vorteilhaft macht, die sich aus den tierischen 
Gebundenheiten möglichst befreien und die Kampfverpflichtungen 
der Existenzsicherung vermeiden wollen. Die Vertreter, Organi- 
satoren und vor allem die Gründer solcher Sammeldepots tie- 
rischer Lebensenergien müssen demzufolge in gleichem Maße an 
Raubtierhaftigkeit zunehmen, in dem ihre Schutzbefohlenen sich 
davon befreien, um zu einem höheren Menschentum zu gelangen. 
Ihre Berufserfüllung besteht in einem gesteigerten Egoismus, der 
sie automatisch nicht nur unmittelbar für sich selbst, sondern mit- 
telbar auch für die vielen Mitglieder der von ihnen organisierten 
Gemeinschaft zielstrebig zu denken und zu handeln drängt. Jede 
produktive Leistungssteigerung verlangt eine fachliche Einseitig- 
keit, die durch Sonderbegabungen wirksamer gemacht wird, und 
infolgedessen drängen sich die urtümlicheren raubtierartigen Cha- 
raktere nach Führeraufgaben, das heißt, sie nützen die kämpfe- 
rische Unselbständigkeit einseitig geistig trainierter Spezialisten 
aus, indem sie diese in Abhängigkeit bringen. 


5.) Wie sehen diese Ulnternehmertypen im Spiegel des Persön- 
lichen aus? 


Ihr Egoismus ist ganz auf das Diesseitige ausgerichtet. Sie fin- 
den einen großen Genuß darin, möglichst viel an Geld und Macht 
zu erlangen, ohne daß sie eigentlich so recht wissen, was sie mit 
den Gewinnen anfangen sollen, sofern diese Gewinne nicht aus- 
schließlich zur Schaffung neuer Anlagen zu noch größeren Ge- 
winnen dienen, immer mehr, in einer unersättlichen Weise und 
letztlich ohne erkennbaren menschlichen Sinn und Verstand, wie 
von Dämonen besessen. Der Gelderwerb ist dann zum Selbst- 
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zweck geworden, so daß diese Raubtiere gar nicht merken, wie- 
viel mehr sie von ihrem „Geschäft” seelisch entmündigt wurden, 
als sie ihre Untertanen entmündigen konnten. 


Untereinander leben diese Menschen fortwährend in einer 
lauernden Spannung. Tag und Nacht kommen sie nicht zur Ruhe, 
andauernd fühlen sie sich aufgepeitscht. Eigentlich ist ihnen jedes 
Mittel recht, um sich durchzusetzen, und obwohl sie das Be- 
wußtsein genießen, viele Gefolgsleute in ihren Dienst gestellt zu 
haben, stehen sie in Wirklichkeit im Dienste eines Naturauftrages, 
der den Gefolgsleuten die Entfaltung eines höheren Menschen- 
tums ermöglichen soll. Eine wirkliche Freundschaft kennen sie 
nicht, ebensowenig wie einen verfeinerten Lebensgenuß im Gei- 
stigen; denn beides würde ihre Raubtierwertigkeit beeinträchtigen. 


Besonders unsympathisch sind die modernen politischen Abarten 
des Ulnternehmertums, die statt mit einer selbstschuldnerischen 
Bürgschaft nur mit den Mitteln ihrer Gefolgschaftsleute arbeiten. 
Der dadurdı bedingte materielle Gewinnausfall wird durch ge- 
heime Vorteile und überdies durch Verlagerung der egoistischen 
Gier auf Eitelkeiten, äußerliche Machtdemonstrationen und Er- 
folge eines zumeist unproduktiv kleinbürgerlicıen Ehrgeizes wett- 
gemacht. Häufig ist es nur ein Scheinleben und ein schnell ver- 
gänglicher schauspielerischer Ruhm, der sie befriedigen soll! aber 
diese Wunschbilder genügen, um sie persönlich unleidlicdı zu 
machen, so daß man manchmal mit Kopfschütteln die innere Ar- 
mut ihres blendenden Daseins beobachtet. 


Unter ihnen gibt es nun die großen Ausnahmen, auf die es 
besonders ankommt, nämlich wenn sich in der nächsten oder über- 
nächsten vorgeschulten Generation das Raubtiertum zu einem 
königlichen Stil veredelt und eine vornehme Genügsamkeit mit 
der Zielbeschränkung auf die Erhaltung, Verwaltung und die auf 
sittliche Spielregeln achtende Mehrung eines Besitzes eintritt. Die 
wahren Könige der staatlichen und wirtschaftlichen Gemeinschaf- 
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ten sind sehr selten geworden! noch seltener aber ist es, daß sie 
dann auch eine menschliche Größe erreichen, wie sie Perikles und 
Mark Aurel bewiesen haben. Was wir in der Geschichte der 
Menschheit an ethischen Lehrern kennen, entstammt fast niemals 
dem unternehmerischen Führertum, sondern dessen Gefolgschaf- 
ten, die indessen ihrerseits ohne die raubtierartigen Caesaren und 
Könige nicht zu ethischen Vorbildern hätten ausreifen können. Es 
muß immer wieder daran erinnert werden, daß die Ulntertanen 
nur deshalb die Möglichkeit finden, wenigstens in kleinen Kreisen 
allmenschliche Tugenden anzustreben, kameradschaftlich zu den- 
ken, den Lebenskampf auf einen echten Leistungswettbewerb zu 
beschränken, produktiv zu sein und von einem Weltfrieden zu 
träumen, weil die echten Führernaturen auf die gleiche seelische 
Beglückung verzichten und ihnen die kämpferischen Leidenschaf- 
ten mit aller Verantwortung für unvermeidliche Härten abnehmen. 
(Das urschöpferische Unternehmertum, die beglückendste Form 
der Initiative, hat eigene Regeln.) 

€.) Weist man allen staatlichen und wirtschaftlichen Gemein- 
schaften den Sinn zu, daß sie in ihrem Innern der Sehnsucht gei- 
stiger Menschen nach Harmonie mehr Anhaltspunkte und zugleich 
eine größere Sicherheit hinsichtlich einer schöpferischen Leistungs- 
bewertung geben können, als einem schutzlosen Einzeldasein von 
der Natur erlaubt wird, so muß man als Kehrseite dieser Ge- 
meinschaftsbildungen die Notwendigkeit zugeben, die Gemein- 
schaftsführung mit entsprechend mehr Tierinstinkten und Kampf- 
leidenschaften auszustatten und sie neidlos Menschen zu über- 
tragen, die ihrer Naturanlage nach besonders geeignet sind, in 
diesen Leidenschaften Befriedigung zu finden. Der Unternehmer 
ist der älteste und ursprünglichste Typ aus den Zeiten, als der 
Mensch begann, sich die Erde untertänig zu machen. Auch hier 
erfolgte eine spezielle Entwicklung hinsichtlich taktischer Schulung 
und Begabungsauslese in der Schaffung von Mitteln, die den hyper- 
trophen egoistischen Trieben dienen sollen. In den Vorwelttagen 
waren alle Menschen Raubtiere in engster Verbundenheit mit Na- 
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turkräften; aber hierzu reicht heute der Raum auf der Erde nicht 
mehr aus, und die Lebensenge mit ihrer Überzivilisierung und 
Überverfeinerung hat zu 90% nur noch Teillebewesen übrig- 
gelassen mit Ausnahme der Unternehmer, die — ohne es zu 
wissen — wie bei Künstlern — den Naturkräften noch einen 
geheimnisvollen Einfluß sichern, so daß die wirkungsvollsten Un- 
ternehmer nicht nur produktiv, sondern sogar schöpferisch ge- 
nannt werden dürfen, soweit sich dies auf die Schaffung einer 
Gemeinschaftsidee bezieht. (Das Urmotiv enthält natürlich auch 
die Gefahr des Verbrecherischen.) 


7.) Es leuchtet ein, daß solche Sammler und Verwalter der von 
einzelnen Menschen abgelegten Raubitierinstinkte zur Erfüllung 
ihrer Aufgaben als Erzeuger von Gemeinschaften und Vertei- 
diger der Gemeinschaftsinteressen einer anderen Nahrung und 
anderer Reizmittel bedürfen als ein Gemeinschaftsmitglied. Sie 
können sich nicht mit gestaffelten Gehältern abfinden, und sie 
beanspruchen auch moralische Sonderrechte, denn die Ordnungs- 
gesetze innerhalb einer Gemeinschaft sind niemals die gleichen 
wie die Spielregeln der Gemeinschaftsführung in ihren Ausein- 
andersetzungen mit ihren Konkurrenten. Man denke nur an das 
schon vorher erwähnte mosaische Gesetz: Du sollst nicht töten, 
und: Du sollst nicht begehren..., aber die Staatsführung 
selbst kann nach außen hin den Befehl zu diplomatischen Betrü- 
gereien und zum Töten sogar mit Belohnungen für Rekordlei- 
stungen verbinden. (Obwohl es auch hier Spielregeln gibt, die 
erlaubt und unfein kennzeichnen.) Dieser gewaltige Unterschied 
wird allzu oft vergessen. Auch ein Wirtschaftsführer wird be- 
strebt sein, innerhalb der von ihm geführten Gemeinschaft für 
Frieden und Geltungsmaßstäbe der ehrlichen Leistung zu sorgen; 
aber der Wettbewerb von Gemeinschaften untereinander gestat- 
tet oder benötigt nach allgemein gültiger Anschauung die Aus- 
nutzung von Konjunkturen, Kniffen, bösartigen Fallstricken, 
UÜbervorteilungen und zufälligen Schwächen der Gegner, unter 
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grundsätzlicher Ausschaltung des Gebotes der christlichen Näch- 
stenliebe. Man würde es als eine politische Wahnsinnstat be- 
zeichnen, wenn ein Staat für einen anderen wirkliche Opfer bringt 
(also ohne die Heuchelei einer Propagandamaßnahme), wie es auf 
der Ebene der Untertanen bei LUinglücksfällen und Notständen 
überstaatlich von jeher der menschlichen Gesittung entspricht. 


Ein Volk oder überhaupt eine Interessengemeinschaft, die ihrer 
Führungsinstitution alle Vorrechte versagen zu dürfen glaubt, 
wird sehr bald verspüren, daß es aus Mangel an Antriebskräften 
lebensunfähig wird. Es geht nicht anders, als daß ein Minister 
mit hoher Begabung ein vergleichsweise kleines Gehalt bezieht 
und dafür einem König die Arbeit abnimmt, dessen Einnahmen 
in ursprünglichen Zeiten riesenhaft gewesen sein mögen. Der Be- 
sitzer eines großen Werkes mag seine Einnahme nach Millionen 
berechnen, während sein erster Direktor als eigentlicher leitender 
Beamter eben audı nur über ein festes Gehalt mit einer Tantieme 
als mäßiger Gewinnbeteiligung verfügen darf. Würde man ein- 
fach den König bzw. den Besitzer abschaffen, so würde entweder 
das Unternehmen zerfallen, oder der Minister bzw. der Direktor 
würde selbst die Raubtieraufgaben für die vertretene Gemein- 
schaft übernehmen müssen, ohne daß die gleichen Bedingungen 
des Auslebens, der urhaften Instinktveranlagung und des Ein- 
flusses von Naturkräften erfüllt werden. Daraus entstehen Zwit- 
ter, die mit der Verlagerung der Triebe auf Eitelkeiten den Cha- 
rakter der ganzen Gemeinschaft verderben. 


Inzwischen hat die zunehmende Sozialisierung und Nivellie- 
rung nicht nur in der Politik, sondern nunmehr langsam auch in 
den wirtschaftlidien Großreichen das Königtum geschwädht. Statt 
dessen sind die Manager aufgekommen. Trotz aller Bedenken ist 
es sehr wohl vorstellbar, daß der neue Raubtiertyp zu einer 
fruchtbar ergänzenden Form des Führertums ausreifen kann, ob- 
oleich es sich wahrscheinlich nicht verhindern läßt, daß mangels 
eines Besitzgefühls gegenüber dem Unternehmen und tiefer rei- 
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dhender Wurzeln der nach äußerlichen Demonstrationen stre- 
bende Ehrgeiz einen Vorrang gewinnt. 


8.) Die Raubtiere haben noch eine andere unliebsame Eigenschaft. 
Ihre primitive Triebkraft richtet sich nicht immer nur auf eine 
egoistische Vertretung der Gemeinschaftsinteressen nach außen, 
sondern sie suchen oft auch nach materiellen Vorteilen und fal- 
schen Schmuckfedern durch Ausbeutung der Schutzlosigkeit ihrer 
Gefolgschaftsleute, wie dies eben von Raubtieren nicht anders 
erwartet werden darf. Auf diese Weise stacheln sie einen Gegen- 
druck auf, der die friedliche Willfährigkeit der Gefolgschaftsleute 
gefährdet. Ehemals war z. B. die Verehrung der Landeskinder für 
ihren Landesvater eine Selbstverständlidikeit, die keineswegs 
einen Zwang entsprach oder an sichtbare Vorteile gebunden war. 
Viele nachdenklidıe Menschen haben sich darüber gewundert, 
warum ein Goethe trotz seiner schlechten persönlichen Erfahrun- 
gen und seiner großen geistigen Überlegenheit unbeirrbar seine 
Untertänigkeit gegenüber seinem Herzog und dem Hochadel be- 
zeugte. Man entschuldigte dies gern mit dem Hinweis auf seine 
Abhängigkeit vom Zeitgeist; aber das ist unzureichend. Der Her- 
zog war sehr oberflächlich, leichtsinnig und genußsüchtig. Die 
Berufung des gerade berühmt gewordenen Goethe und anderer 
Dichter war wahrscheinlich nur auf eine Art Ruhmsucht im Wett- 
bewerb mit ähnlichen Duodezstaaten zurückzuführen; aber nie- 
mand kann leugnen, daf das Schicksal dein Herzog eine bedeu- 
tende Mission zuwies, die nicht allein mit Zufälligkeiten erklärt 
werden kann. 


Goethe wußte sicherlich sehr genau, daf3 menschliche Größe 
nichts mit dem volksbiologischen Phänomen der Fürsten ursächlidh 
zu tun hat und daß er selbst nicht nur als Bürgersohn, sondern 
auch als vorzugsweise geistig interessierter Mensch gänzlich unge- 
eignet sei, den Beruf eines fürstlichen Raubtieres mit seinen Vor- 
stellungen von sich selbst in Einklang zu bringen. Er besaß die 
schöne Andacht vor natürlichen Gegebenheiten und bewahrte sich 
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damit die Freiheit seines schöpferischen Denkens. Als er sah, daß 
sein sittlicher Einfluß auf den Herzog in den Stimmungsschwan- 
kungen des Hofes verlorenging, zog er sich still zurück, ohne an 
dem Gefüge des Staates rütteln zu wollen oder das Vorrecht der 
naturgegebenen Unvernünftigkeiten zu bezweifeln. 


Der Unterwürfigkeitsinstinkt des Volkes ist ebenso sinngemäfs 
wie die Raubtierhaftigkeit der Volksführung, und solange beides in 
einem erträglichen Gleichgewicht beharrt, kann man mit Sicher- 
heit von einer glücklichen Gemeinschaft reden. 


9.) Die wissenschaftliche Notwendigkeit der Abstraktion darf nicht 
zur Vermutung führen, daß ich an dem vorliegenden Motiv inner- 
lich unbeteiligt sei. Ich hatte zwar in erster Linie den Ehrgeiz, eine 
saubere fachliche Ausarbeitung abzuliefern; aber dabei konnte 
ich vor mir selbst nicht in Abrede stellen, daß die Existenzpro- 
bleme des deutschen Volkes trotz aller fachlichen Unvoreinge- 
nommenheit letzten Endes mich auch persönlich genau so betref- 
fen wie jeden anderen Deutschen, der sich seiner Zugehörigkeit 
zur deutschen Schicksalsgemeinschaft bewußt ist. 


Kritisch gesehen ist Deutschland nichts anderes als ein Land, in 
dem Menschen wohnen, die nicht mehr und nicht weniger eine 
Existenzberechtigung haben als sämtliche übrigen Bewohner der 
Erde und die in Gesundheit und Krankheit ihres Gemeinschafts- 
lebens einer gleichartigen, aber eben massenpsychologischen Na- 
turgesetzlichkeit unterliegen wie die ärztlich kontrollierbaren 
einzelnen Menschen. Schon früher habe ich einmal den Auftrag 
erhalten, ähnlich wie im vorliegenden Falle die Existenz- und 
Entwicklungsmöglichkeiten der Gemeinschaftsbildung eines ande- 
ren Volkes zu untersuchen und entsprechende Ratschläge zu er- 
teilen. Diese Aufgabe begann ich mit dem gleichen Bemühen unı 
wissenschaftlich objektive Gewissenhaftigkeit und auch mit dem 
gleichen Eifer der Forschungsfreude, bis äußere Umstände des 
Nationalsozialismus eine Fortsetzung und damit greifbare Re- 
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sultate gewaltsam verhinderten. Der Unterschied drängte sidı erst 
jetzt während der Ausarbeitung auf. Ich bin überzeugt, daß im 
derzeitigen Stadium der Weltentwicklung eine allgemeine Mensch- 
heitsverbrüderung ohne deutlidı abgegrenzte Gemeinschaftskör- 
per gänzlich ausgeschlossen ist. Deshalb wäre es auch für die 
Zukunft aller anderen Völker im höchsten Grade wünschenswert, 
wenn Deutschland wieder zum Begriff eines echten Volksorganis- 
mus würde. Zweifellos ist es möglich, mit der gleichen Änteil- 
nahme die massenpsychologischen Grundlagen einer Völkerge- 
meinschaft Europa zu erdenken; doch besteht hierfür vorerst noch 
keinerlei Wahrscheinlichkeit. Ich würde mich weiterhin keines- 
wegs darin behindert fühlen, bei theoretischen Diskussionen das 
Recht auf eine Höherentwicklung auch anderen Völkern zuzuge- 


stehen; aber im vorliegenden Falle liegt die Sache doch noch etwas 
anders. 


Ich bin als Deutscher geboren, erzogen und eingeordnet. Selbst 
wenn eine unparteiische Untersuchung eine allgemeine Minder- 
wertigkeit der Deutschen ergeben würde — was die Relativität 
der moralischen Maßstäbe verbietet —, so müßte ich trotzdem 
auf der Betonung meiner Zugehörigkeit beharren. 


Vielleicht werden wir zu einem größeren Teil einmal gezwungen 
werden, nach Übersee auszuwandern, entweder weil fremde 
Mächte erneut und radikaler versuchen wollen, uns in eine Ge- 
meinschaftsforn zu pressen, die das Atmen unmöglich macht, 
oder weil innere Fäulnis zur Flucht vor Selbstmordgedanken 
drängt; aber auch dann wird das Heimatgefühl im Herzen ebenso- 
wenig absterben wie bei den Juden und Polen. Der Verstand mag 
hierfür keine Begründung aufbringen, und es ist nicht leicht, eine 
Gefühlssicherheit zu bewahren, die von dem äußeren Geschehen 
unabhängig ist. Doch wer in sich selbst die Menschennatur zu er- 
kennen lernt, weiß auch, daß zur eigenen lebensentscheidenden 
Zusammensetzung nicht nur Haupt und Glieder mit allen Orga- 
nen gehören, sondern audı der formgebende Einbau in den 
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Körper einer übergeordneten Gemeinschaft, selbst wenn sie nur 
noch in der Vorstellung existiert und in der Frenıde auf eine 
neue irdische Verwirklichung wartet. | 


Es ist nicht notwendig, daß Liebe blind macht, und mein Zu- 
gehörigkeitsgefühl ist nicht mit Illusionen erkauft. Ich habe das 
Unternehmertum in der Praxis ausreichend kennen gelernt, und 
ich weiß, daß es mit den Ausnahmen der Königstypen fast nur 
aus kalt rechnenden, triebhörigen und einzelgängerischen Raub- 
tieren besteht, deren Seelenleben vielfach verkümmert ist und 
denen man keine tieferen menschlichen Bindungen verständlich 
machen kann. Aber sie sind für die menschlichen Gemeinschaften 
absolut unentbehrlich, ebenso wie der körperliche Urgrund unse- 
res geistigen Daseins. Ihr größerer materieller Reichtum hat die 
gleiche Berechtigung wie die Bewunderung, die man der Dämonie 
ihres Tuns zuerkennt. Ihre moralische Verurteilung aus ethischer 
Uberheblichkeit würde der kindlichen Behauptung eines Men- 
schenfreundes entsprechen, keiner Fliege etwas zuleide tun zu 
können, aber gern Hasenbraten zu essen, den ein anderer für ihn 
erjagt hat. Ich kenne auch die Schwächen der Untertanen mit ihrer 
Haltlosigkeit, ihrer intellektuellen Vermassung, Verantwortungs- 
losigkeit, ihrem törichten Haf gegen Beispiele einer höheren gei- 
stigen Entwicklung und ihren Hemmungslosigkeiten, die genau 
so wie das UInternehmertum nur durch staatsgesetzliche, physische 
oder psychische Gewalten begrenzt werden können. Sie glauben, 
denkende Wesen zu sein, und sie sind doch zumeist von einer 
fürchterlichen Unselbständigkeit, die sie, wie Schilfrohr im Winde 
schwankend heute: Hosianna! und morgen: Kreuzige ihn! rufen 
läßt. Ich weiß um die kleingeistigen, teilweise größenwahnsinnig 
gewordenen Funktionäre, die dilettantischen Heilsbringer, die 
überklugen Literaten, die sich und andere mit frommen Worten 
über ihr listiges Geltungsverlangen hinwegzutäuschen versuchen, 
und die sozialistischen Demagogen, die Erreger von Krebsge- 
schwüren, die Volksverführer mit billigen Eigensüchtigkeiten ohne 
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Selbstkritik und die Einpeitscher des Klassenhasses, die ohne Ge- 
wissen sich für Brandstiftungen besolden lassen. 


Die großen Gelehrten verhungern in Dadhstuben, die scdhöpfe- 
rischen Kräfte des Kulturwillens bleiben ohne Betreuung, die gei- 
stigen Stilträger der Nation verkümmern in Armut, und das alles, 
weil der spießbürgerliche Dilettantismus regiert. 


Die Reste des alten preußischen Beamtentums schwinden mit 
dem Verlust ihrer hierarchischen Stützen dahin; der Adel, das 
ehemals zuverlässige Reservoir für Träger der nationalen Hoheit, 
ist zu einem proletarischen Kollektiv geworden, das nur nodı ein 
leeres Namenserbe verteidigt, ohne sidı zu Taten aufraffen zu 
können oder audı nur einen Ausweis seiner geglaubten 
Standesvorrechte in Erwägung zu ziehen. Die gepriesene Freiheit 
gilt in erster Linie für die Unzucht an Geist und Körper; und die 


Entfesselung der Massenpsyche verkündigt das Chaos der Dumm- 
heit. 


Lohnt es sidı eigentlidı um all die Wesen? Lohnt es sich um 
der wenigen Forscher, Künstler und Philosophen willen, die in 
akademischen Vorurteilen, eigenbrötlerishen Weltfremdheiten 
und in den Sisyphusarbeiten sicherer Ergebnislosigkeit befangen 
sind? Lohnt es sich um der erkenntnishungrigen Jugend willen, 
die bald in den Denkträgheiten bürgerlicher Berufserfüllungen 
ihren Elan verliert; lohnt es sich um die deutschen Arbeiter, die, 
mit den besten moralischen und intellektuellen Kräften ausge- 
rüstet, sich von Demagogen entmündigen lassen? 


Es lolınt sich! Nicht um der einzelnen Mensdren, sondern um 
der großen Idee willen. Sie alle können nur von der einzigen 
Idee gebändigt und in produktiver Ordnung gehalten werden: von 
der Idee Deutschland. Solange der Staatsgedanke leblos ist, gibt 
es keine innerlich wirksame Ethik oder Moral. Jedermann sucht 
sich in dem Chaos anzueignen, was er ohne Furdht vor politischer 
Gefährdung seines Daseins retten, raffen und rauben zu können 
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hofft. Es gibt kaum noch Treu und Glauben mehr; die wenigen 
Zeugnisse edler Menschlichkeit wirken wie anachronistische Pa- 
rodien auf ein verlorenes symphonisches Kunstwerk. 


Man darf sich nicht durch berechtigte Verdammung der bei- 
nahe täglichen Korruptionsfälle und schmerzlicher persönlicher 
Erfahrungen beirren lassen, sondern man muß wie bei einem 
kranken Menschen die Aufmerksamkeit von den verseuchten Or- 
ganen des Körpers abwenden und sie auf das Gesicht richten. Das 
Gesicht des deutschen Volkes hat eine Ausdruckskraft und eine 
Schönheit, die alles übrige vergessen läßt. Andere mögen anderer 
Meinung sein; aber ich liebe diesen ehemals so stolzen, übermü- 
tigen Riesen, der jetzt mit den Spuren unsäglichen Leidens auf 
der Stirn verelendet im Siechbett liegt und erst langsam wieder 
zur Besinnung kommt. Aus der Tiefe seiner Augen leuchtet die 
jahrtausendealte Kulturgeschichte der Menschheit und zugleich 
der Funke des schöpferischen Begnadetseins. Das Herz im Herzen 
Europas übertönt mit seinem Klopfen alle flüchtigen Zeitgeräusche. 
Wo gibt es ein anderes Volk mit dem gleichen Erlebnisreichtum ? 
Wer das begreift, den bestürmt ein heißes Verlangen, alles an eine 
schnellstmögliche Gesundung zu setzen und gegen politische Kur- 
pfuscher zu schützen, die doch nur neue Fieberdelirien der Ab- 
wehr verursachen. 


Wird die Idee Deutschland endlich erneut lebendig und ent- 
wicklungsfähig, so verflüchtigen sich die demoralisierenden Nacht- 
gespenster, wie durch Zauberkraft verjagt. Die Unternehmer 
fühlen wieder in dem ihnen zugeordneten Rahmen ihre lebens- 
bejahende Bewegungsfreiheit, das Volk wird für destruktive Ver- 
führungskünste unzugänglicher und in seinen Neigungen beharr- 
licher, die Beamten werden sich wieder der Würde ihres Berufes 
bewußt, die keine Korruption und keine Nachlässigkeit duldet. 
Nur das durch allzu billigen Weihrauch verdorbene Kollektiv des 
Namensadels scheint nicht mehr erneuerungsfähig zu sein, so- 
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weit nicht einzelne Vertreter durch Dienstbarkeit und Opfer- 
bereitschaft neue Rechte erwerben. 


Man hat oft gesagt, daß es nicht um Staaten, sondern um Men- 
schen geht, und dabei hat man vergessen, daß ei lebens- und 
achtenswertes Menschentum nur in einem gesunden Staatsorga- 
nismus zur Entfaltung kommt. Je mehr ein Mensch auf sich allein 
gestellt sein Dasein verteidigen muß, desto tiefer sinkt er in 
Raubtierverhältnisse zurück. Ich habe midı bemüht, eine weite 
Distanz zu Menschen und Staaten zu gewinnen, um mich nicht 
durch eine persönliche Anteilnahme beirren zu lassen. \Wieweit 
dies gelungen ist, kann ein Autor niemals selbst beurteilen; ich 
weiß jedoch das eine: daß ich auch dann ein Deutscher bin und 
daß ich mich auch dann schutzbedürftig in den Gedanken an 
eine deutsche \Veltmission eingeordnet fühle, wenn idı mit ein- 
seitiger Konzentration an die Möglichkeit denke, einen Beitrag 
zur Erforschung einer kriegsentbehrlichen Leistungsaufteilung der 
Völker untereinander zu liefern. 


Es geht zuerst um Deutschland! 
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